
  
    
  


  


  Sandra Regnier


  


  


  



  Schauspieler küssen anders



  


  


  



  


  Copyright © 2012


  


  [image: Drachenmond Verlag]


  



  



  Astrid Behrendt

  Rheinstraße 60

  51371 Leverkusen


  Web: www.drachenmond.de

  E-Mail: info@drachenmond.de


  Satz & Layout: Martin Behrendt, Leverkusen

  Lektorat: Anna Milo, Karlsruhe

  Umschlagdesign: Gina Brooks, Melbourne


  ISBN der Druckausgabe: 978-3-931989-77-4


  Alle Rechte vorbehalten


  Für Franziska,

  die Geschichten mochte.


  Für Valentin,

  der gerne Geschichten erzählte.


  Und für meinen Vater Gottfried,

  der eine Lücke hinterlässt.


  


  Was dunkel in dem holden Buch geblieben,

  das lies in seinem Aug’ am Rand geschrieben.

  Und dieses Freiers ungebundner Stand,

  dies Buch der Liebe, braucht nur einen Band.

  Der Fisch lebt in der See, und doppelt teuer

  wird äußres Schön’ als innrer Schönheit Schleier.

  Das Buch glänzt allermeist im Aug’ der Welt,

  das goldne Lehr’ in goldnen Spangen hält.

  So wirst du alles, was er hat, genießen,

  wenn du ihn hast, ohn’ etwas einzubüßen.

  Shakespeare, Romeo und Julia


  


  


  


  Prolog


  Es tat so furchtbar weh. Alles um mich herum verschwamm und wurde dann schwarz. Ich wusste, ich hatte verloren.


  Ich hatte das verloren, was ich am meisten ersehnt und geliebt hatte. Gab es danach überhaupt noch einen Grund, weiterzuleben?


  Ich fühlte wieder das Blut aus mir strömen, spürte die Schmerzen und dann das Geschrei, das zu einem Wimmern verblasste, bis es ganz verebbte.


  Die Stille war am schlimmsten.


  Robert Faulkner war der aufsteigende Stern am Himmel von Hollywood. Seit seiner Teenager-Komödie Boy Loves Girl war er zum Idol sämtlicher Mädchen zwischen elf und dreißig geworden. Sein Erscheinen löste frenetisches Kreischen aus, seine Filme wurden Kassenhits. Poster, Figuren, T-Shirts fanden reißenden Absatz. Die Paparazzi folgten ihm auf Schritt und Tritt. Zeitungen und Klatschmagazine spekulierten über seine weiblichen Begleiter und ob seine Filmpartnerin Rachel Living nicht doch mehr als nur eine Kollegin war.


  Ich hatte nur die Überschriften überflogen, nie die kompletten Berichte gelesen. Was ging mich Robert Faulkner an? Er war einerseits unerreichbar fern, andererseits viel zu jung, um irgendwie interessant zu sein. Ich hatte die Dreißig nämlich schon überschritten.


  Ich hätte mir nie träumen lassen, einmal beim Film zu landen. Diese Glitzerwelt war für mich so weit entfernt wie der Gipfel des Mount Everest.


  Doch David überredete mich. David Garth war Regisseur und Produzent und seit vielen Jahren mein Kunde. Beim ersten Auftrag für Bilderrahmen zu einem Film kam noch die Set-Dekorateurin die Rahmen auswählen. Beim dritten Film war er höchstpersönlich erschienen.


  Wir hatten uns auf Anhieb verstanden. Er war so nett und unkompliziert. Er wollte alles über mein kleines Antiquitäten-Geschäft, meine Rahmenwerkstatt und uns selber wissen. Er hatte sich als echter Freund erwiesen, als … nun, als alles daneben ging.


  Ich bräuchte Abwechslung hatte er gesagt. Seine bisherige Ausstatterin habe keine Zeit wegen eines anderen Angebots, erklärte er und verpflichtete mich, die Ausstattung seines neuesten Films, einer Teenager-Romanze, zu übernehmen.


  Eigentlich war das Ganze eine Nummer zu groß für mich. Nicht nur der Film an sich ließ mich schon zittern, sondern auch die Namen, die dahinter standen. Ziemlich bekannt. Nicht nur in Amerika. Die Hauptdarsteller waren gut aussehende, junge Menschen mit hervorragenden Aussichten in wenigen Jahren einen Oscar zu ergattern.


  Aber David konnte sehr überzeugend sein und so kam ich zum Film.


  Das veränderte mein ganzes Leben.


  Und David hatte Recht behalten. Die Vorbereitungen, die Planungen, Requisitenbeschaffung, das alles nahm viel Zeit in Anspruch, machte mir Spaß und lenkte mich ab. Nachdem David mich eingeführt und mir erklärt hatte, wie seine vorherigen Szenenbildner gearbeitet hatten, hatte ich freie Hand. Er stellte mich ungefähr zwanzig Leuten vor, die ab sofort für die Umsetzung meiner Ideen bereit stünden und die mich offen und freundlich empfingen. David besprach zwar seine Wünsche mit mir, aber die meiste Zeit arbeitete ich selbstständig. Die Konzentration tat mir gut. Die Arbeit machte mir Spaß. Und dann wurde es ernst.


  Die Dreharbeiten begannen …


  


  


  Ein Stern taucht auf


  Robert Faulkner war im Anmarsch. Der Menschenauflauf war kaum zu übersehen. Ich hätte gelogen, wenn ich behauptet hätte, ich wäre nicht neugierig auf ihn gewesen. Aber ich wollte auch nicht übereifrig wirken und mich in die Reihen der kriecherischen Schleimer stellen, die ihn überall hofierten. Oder schlimmer noch, die der kreischenden Mädchen. Immerhin war auch er nur ein Mensch. Ein ganz normaler Mensch.


  Nein, das war so nicht richtig.


  Er war Künstler. Eine andere Art Mensch. Ich war durch meine jahrelange Arbeit mit genügend dieser Spezies in Kontakt gekommen, um zu wissen, dass sie hin und wieder etwas abgedreht sein konnten. Seltsame Hüte, zerfranste Jeans, Achselshirts, die mehr Haut zeigten, als sie verdeckten, lange Haare, gepflegte Bärte aus vergangenen Jahrhunderten. Viele Künstler taten einiges, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Der Tumult kam näher. Ich konzentrierte mich lieber wieder auf das Requisit vor mir. Der Rahmen passte perfekt zu dem Gemälde. Ich war nicht wenig stolz darauf. Und gleichzeitig packte mich die Wehmut. Das Bild würde nach dem Dreh bis auf unbestimmte Zeit in irgendeinem Keller vermodern. Viel zu schade.


  „Das sieht wunderschön aus“, sagte neben mir eine Stimme.


  Ich drehte mich um.


  Er stand neben mir, ich musste zu ihm aufschauen. Er war groß – größer als ich angenommen hatte. Seine Eskorte hatte sich überall im Studio verteilt. Er hatte keinen seltsamen Bart, trug keinen Hut oder kaputte Hosen, sondern eine normale Bluejeans, ein Hemd über einem Shirt und seine hellbraunen Haare waren locker verwuschelt.


  Er sah aus wie das Model, das er einst gewesen war, ehe er Schauspieler wurde. Genauso gut wie auf seinen Fotos. Nein, eigentlich noch besser. Männlicher. Echter. Er hatte ein markantes, scharf geschnittenes Kinn, hohe Wangenknochen, sehr ebenmäßige Züge und ein paar eisblaue Augen, umrahmt von dichten, dunklen Wimpern und sehr auffällig geformten Augenbrauen. Er war nicht umsonst Sexiest Man alive geworden, dachte ich. Einen Moment lang starrte ich ihn wahrscheinlich an wie ein Mondkalb, dann riss ich mich zusammen. Um sogleich wieder dämlich zu gucken.


  „Das Bild ist sehr harmonisch, aber erst der Rahmen unterstreicht seine Schönheit“, sagte er anerkennend.


  Ich war perplex. Genau das hatte ich auch gedacht, als ich es zum ersten Mal gerahmt gesehen hatte.


  „Oh, tut mir leid. Wir sind uns noch gar nicht vorgestellt worden.“ Er sah mich an und lächelte schief. Himmel, das wirkte unglaublich verführerisch. Dessen war er sich mit Sicherheit mehr als bewusst, und ich fasste mich.


  „Sie müssen sich nicht vorstellen. Ihr Gesicht ist weitläufig bekannt. Ich habe Sie gestern noch gesehen“, sagte ich trocken.


  „Ehrlich? Wo?“


  „Bei meinem Arzt im Wartezimmer.“


  Er hob eine Augenbraue. „Solange es nicht am Fischstand war … Stand wenigstens etwas Interessantes darin?“


  Ich zuckte die Schultern. „Weiß ich nicht. Ich habe weitergeblättert zu den Rezeptseiten.“


  Er lachte laut auf. „Wie reizend. Aber Ihr Gesicht steht leider in keiner Apothekenumschau. Sie sind also für diese wunderbare Ausstattung zuständig? Sie ist ganz außergewöhnlich. Sie haben wahre Wunder gewirkt. Ich muss mir Ihr Gesicht unbedingt merken.“


  Es war nur ein Wohnzimmer. Außerdem das erste Set, das komplett fertiggestellt war. Er hatte keine Vergleiche. Ob man das Schmeicheln auf der Schauspielschule lernte?


  „Ich weiß noch immer nicht Ihren Namen“, sagte Robert freundlich.


  „Oh. Ich bin Lisa. Lisa Greene.“


  Er schüttelte meine Hand und sah wieder auf das Set. „Robert Faulkner. Sehr erfreut. Das ganze Set wirkt so lebendig und gemütlich. Gar nicht wie ein Museum oder ein grelles, vollgestopftes Wohnzimmer.“


  Das war ein Kompliment, das ich annehmen konnte und ich strahlte ihn erfreut an. „Danke.“


  Er sah mich mit großen Augen an und wirkte auf einmal, als habe ihn etwas aus der Fassung gebracht. „Ich … mir … ich muss … mein …“ Er schluckte.


  War ich jetzt doch zu überschwänglich geworden, so wie die anderen Schleimer? Ich ärgerte mich über mich selbst und nickte. „Ja, klar. Sie müssen sich jetzt vorbereiten. Ich lasse Sie in Ruhe. Entschuldigung.“


  Ich nahm schnell meinen Ordner mit den Notizen und Bildern und hastete zurück.


  „Lisa!“


  „Oh. David!“


  David Garth war einen Meter fünfundachtzig groß, trug eine schwarze Hornbrille, die immer schief auf seiner Nase saß, und hatte stets einen Drei-Tage-Bart. Davon abgesehen, sah er sehr gut aus. Schlank durch seine Marathon-Läufe, die er regelmäßig in seiner Freizeit lief, braune, warme Augen, die gerade jetzt leuchteten, als sie mich erblickten. Erfreut und erleichtert eilte ich auf ihn zu. „Ist das okay so?“, fragte ich unsicher und wartete nervös auf seine Antwort.


  David küsste mich auf die Wange und legte einen Arm um meine Schultern. „Lisa, es ist super geworden. Ehrlich. Hast du unseren Hauptdarsteller schon kennengelernt?“


  Er wollte mich zurück zu der Stelle ziehen, von der ich soeben geflohen war. Doch Robert war mir gefolgt. Nun ja, sicherlich nicht mir. Wahrscheinlich wollte er zu David. „Robert, das ist die Seele des Sets: Lisa Greene.“


  „Wir haben uns gerade bekannt gemacht“, sagte Robert und lächelte wieder dieses unwiderstehliche Lächeln, bei dem sicherlich ganze Horden von weiblichen Teenies in Ohnmacht fielen. „Ich habe ihr auch gerade erklärt, dass dies das harmonischste Set ist, an dem ich je gedreht habe.“


  Ich unterdrückte eine Grimasse. Diese Aussage fand ich wieder reichlich überzogen. Mit Anfang Zwanzig konnte er wohl kaum viele Vergleiche haben.


  „Ihr wollt bestimmt anfangen“, sagte ich und schälte mich aus Davids Umarmung. „Ich bin in Halle Neun und arbeite an dem Schlafzimmer weiter.“


  „Sag Bescheid, wenn du was brauchst“, sagte David und lächelte freundlich. Ich lächelte zurück. Es war so einfach, ihn zu mögen.


  „Klar“, sagte ich nur. „Bis später.“


  „Bis später“, sagte David.


  „Auf Wiedersehen, Miss Greene“, sagte Robert.


  Ich hielt kurz inne und drehte mich noch einmal zu ihm um.


  „Mrs. Greene“, korrigierte hinter ihm eine andere Stimme. Tracy Coleman, die Innenrequisiteurin, rauschte heran. Wie immer perfekt gestylt, als ginge sie auf eine Filmpremiere. Sie stand damit im krassen Gegensatz zu sämtlichen anderen Crewmitgliedern, die in Jeans und T-Shirts den meist schmutzigen Arbeiten nachgingen. Tracy dagegen war stets makellos. Und sie hätte gern die Ausstattung gemacht statt der Innenrequisite.


  „Oh, Verzeihung“, sagte Robert. Er ignorierte Tracy und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten konnte.


  Ich nickte, warf David ein mattes Lächeln zu und eilte fort. Nicht schnell genug, denn hinter mir hörte ich Robert David leise etwas fragen und David darauf nur kurz antworten: „Sie ist geschieden.“


  Das ging ihn nichts an. Das ging niemanden etwas an. Verfluchte Tracy. Ich legte einen Zahn zu und rannte beinahe zu dem nächsten Set. Dort warteten bereits Luis und Anabel, meine Assistenten.


  „David gefällt’s“, berichtete ich und beide lächelten erfreut.


  Luis fuhr sich durch sein schon in alle Richtungen stehendes Haar und grinste breit. Ich bemerkte Anabels sehnsüchtigen Blick. Ihre Schwärmerei für Luis war offensichtlich und nicht immer ganz einfach für mich. Immerhin arbeiteten wir eng zusammen und es konnte ganz schön Nerven kosten, wenn einer der Partner nur in der Nähe des anderen arbeiten wollte. Außerdem hatte Anabel ein wenig von Luis aufreizend legerer Art, alles locker und easy zu sehen, angenommen. Der Druck, der dadurch für mich zeitweise entstanden war, hatte mich schon ziemlich oft auf die Zähne beißen lassen.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte Luis und lehnte sich lässig auf dem Bett zurück, das in dieser Szene neben dem Hauptdarsteller den Mittelpunkt bildete. Er sah aus, als wolle er die Szene spielen. Zumindest gab er sich alle Mühe, Robert Faulkner nachzueifern. Er trug bequeme, verwaschene Jeans, Hemden, Shirts und verstrubbelte seine Haare ähnlich. Trotzdem wirkte Robert anders in den Klamotten als Luis. An ihm wirkte es locker, selbstverständlich. An Luis eher affektiert. Obwohl Anabel das nicht zu finden schien. Ich seufzte und erinnerte mich, dass die beiden nur Studenten waren, die in den Semesterferien hier jobbten und nebenbei hofften, entdeckt zu werden.


  „Okay, lasst uns tapezieren.“ Ich öffnete meinen Ordner und studierte das Bild, das ich mir zu dieser Szene ausgedacht und aufgemalt hatte.


  „Das Reptil würde dir jetzt vorhalten, das sei nicht deine Aufgabe“, wandte Luis hoffnungsvoll ein. Ich wusste, er machte sich nicht gern sein Äußeres unordentlich.


  „Reptil?“, fragte ich stirnrunzelnd.


  „Tracy Coleman“, antwortete Anabel für ihn. „Sie hatte gestern eine Krokodilledertasche dabei.“


  „Ja, bestimmt aus ihrem Nachwuchs gefertigt“, wandte Luis schadenfroh ein. „Krokodile fressen ihre eigenen Kinder, wusstest du das? Deswegen Reptil.“


  „Nein, das tun sie nicht“, widersprach Anabel sanft. „Tracy wird so genannt, weil sie, wenn sie sich in was verbissen hat, nicht mehr loslässt.“


  Oh, das war passend. Allerdings traf das in manchen Bereichen auch auf mich zu. Ich wollte tapezieren. „Wir fangen trotzdem an.“


  Luis stöhnte.


  Eine Stunde später waren die Wände bereits fertig. Ich nahm Maß für die Fensternischen und zeichnete die Schneidelinien auf der bereitgelegten Tapete an. Anabel hielt die Rolle fest, damit sie sich nicht kringelte.


  „Wow. Das sieht schon gut aus“, sagte hinter mir eine Stimme und erschrocken zog ich den Strich quer über die Tapete.


  Anabel keuchte überrascht.


  Hinter mir stand Robert Faulkner und lächelte mich schuldbewusst an. Erstaunlicherweise war er allein, ohne den Pulk von Menschen, der ihn heute Morgen noch umringt hatte. „Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte er und deutete auf den Strich.


  Ich zuckte die Achseln. „Macht nichts. Ist nur die Rückseite.“


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Anabel verzweifelt bemüht war, einen Kleisterfleck von ihrem Shirt zu wischen und gleichzeitig die wirren Haare wieder zu glätten. Ihre verklebten Augenbrauen schien sie nicht zu bemerken.


  Ich bemühte mich, nicht zu lachen. Sein Auftauchen brachte meine Hilfskräfte eindeutig durcheinander. Luis versuchte nämlich gerade eine gelangweilte Miene aufzusetzen und gleichzeitig mit einer besonders legeren Haltung zu beeindrucken.


  „Suchen Sie was Bestimmtes?“, fragte ich.


  „Ich wollte mir nur einmal ansehen, was noch alles kommt“, antwortete Robert langsam. „Wird das mein Schlafzimmer oder das von Rachel?“


  Ich zog meine Augenbrauen hoch und sah ihn an. Das Futonbett und die blaue Tapete gepaart mit den auf dem Bett herumliegenden Motorrad-Postern und ein paar Baseball-Pokalen im Regal wirkten ja wohl eindeutig männlich.


  „Rachels“, antwortete ich und drehte mich wieder zu meiner Tapete um. Diesmal gelang der Strich und ich begann zu schneiden.


  Ich hörte ihn leise lachen.


  „Das wird dein Zimmer“, hörte ich Anabels Stimme. Sie klang heiser und aufgeregt. „Welche Szene wird hier gedreht?“, fragte sie weiter.


  „Mehrere soviel ich weiß“, hörte ich Robert antworten. „Die Tapete gefällt mir. Ich habe tatsächlich eine ähnliche in meinem Schlafzimmer.“


  Ich hörte Anabel erstaunt ein „Oh!“ seufzen. Genervt legte ich die Schere hin. „Anabel, würdest du bitte weiter aufkleben? Sonst ist der Kleister eingetrocknet und wir können von vorne anfangen.“


  Ich sah sie puterrot anlaufen. Luis sah mich anerkennend an und eilte ihr zu Hilfe.


  Erstaunt nahm ich meine Schere wieder auf. Also lag Luis doch etwas an Anabel. Dann roch ich den Duft eines exklusiven Rasierwassers. „Das ist Ihr erster Film, nicht wahr?“


  Roberts Stimme war unmittelbar hinter mir. Ich schnitt konzentriert meine Linie fertig, dann drehte ich mich zu ihm um.


  „Mr. Faulkner …“, begann ich, doch er unterbrach mich sofort.


  „Robert“, sagte er leise. Ich blinzelte verwirrt.


  „Nun gut, Robert, in zwei Tagen fangen die Dreharbeiten zu diesem Zimmer an und ich muss bis dahin fertig werden“, sagte ich nüchtern. „Es wäre also nett, wenn Sie mich meine Arbeit machen ließen.“


  Er schien nicht gekränkt, sondern lächelte entschuldigend. „Tut mir leid. Ich war nur neugierig. Mir gefällt Ihre Art der Ausstattung. Kann man Sie auch außerhalb des Showbusiness beauftragen?“


  Ich fühlte, wie mir der Kiefer herunterklappte.


  „Ich meine, privat. Für mein Haus zum Beispiel.“


  Wurde er rot oder bildete ich mir das ein?


  „Äh, nein, normalerweise kann man mich auch für zu Hause buchen.“ Im selben Moment fiel mir auf, wonach das klang, und ich fühlte die Hitze in mein Gesicht steigen. „Ich meine natürlich, ich bin selbstständig und habe ein kleines Geschäft.“


  Er lachte leise. „Würden Sie mir Ihre Telefonnummer geben? Ich komme bestimmt bald darauf zurück.“


  „Ja, klar“, sagte ich und ging zurück zum Tapeziertisch. Ich kritzelte meine Nummer auf einen Streifen Resttapete und reichte sie ihm.


  „Ich melde mich“, sagte er und sah mir dabei in die Augen.


  Ich lächelte höflich und unverbindlich, wie ich das immer bei Kunden tat, die ich nicht näher kannte. „Okay.“


  Er wandte sich zum Gehen, da fiel mir noch etwas ein und ich rief: „Welches Zimmer soll denn gemacht werden? Ich überlege mir dann schon mal etwas.“


  Er drehte sich zu mir um und zuckte die Achseln. „Das weiß ich noch nicht.“ Dann ging er.


  Ich starrte ihm sprachlos hinterher.


  „Hat Robert Faulkner dich soeben nach deiner Nummer gefragt?“, staunte Anabel hinter mir ehrfürchtig.


  Langsam drehte ich mich zu ihr um. Sie sah genauso verdattert aus, wie ich mich fühlte.


  „Ich denke schon“, antwortete ich zittrig.


  Doch dann fiel mir wieder ein, wo ich war und wer er war und sogleich schüttelte ich alles ab.


  Er war Schauspieler! Er wollte wahrscheinlich höflich sein und guten Wind machen, damit ich ihm keine lila und rosa Farben unterjubelte. Gleichzeitig sagte mir aber eine andere Stimme in meinem Kopf, dass das Unsinn war, weil David mich sonst feuern würde.


  Ich rief mich selbst zur Ordnung und arbeitete konzentriert weiter.


  


  


  Eine Giraffe entbrennt ein Feuer


  „Lisa, ich komme gleich um vor Hunger“, stöhnte Luis. Ich sah überrascht auf meine Armbanduhr. Wir hatten fünf Stunden ohne Pause gearbeitet. Das Zimmer sah allmählich bewohnbar aus. Nur der Tapetenkleister und der Geruch von neuen Möbeln störten den Eindruck. Wenn ich noch zwei Stunden durcharbeiten könnte, würde es vielleicht noch drehfertig werden und David konnte, falls der Wetterbericht stimmte und es morgen regnen sollte, dann statt der Außenaufnahmen hier weitermachen.


  „Es ist nicht mehr viel“, versuchte ich Luis anzuspornen.


  „Ich muss unbedingt etwas essen gehen“, sagte Luis wieder, „mir ist schon ganz flau im Magen.“


  „Mir auch“, echote Anabel. Ich zog die Augenbrauen zusammen. Anabel war dünn wie ein Lineal und aß weniger als ein Vögelchen. Mir war klar, dass sie nur in Luis Nähe bleiben wollte.


  „Außerdem sind die von den Dreharbeiten schon seit einer Viertelstunde in der Mittagspause“, quengelte Luis weiter. Aha, darum ging es.


  „Geht essen“, sagte ich. „Ich mache weiter.“


  „Bist du denn nicht hungrig?“, fragte Anabel überrascht.


  „Nein. Ich möchte fertig werden“, antwortete ich und drehte eine Schraube an.


  „Aber der Dreh findet doch erst übermorgen statt. Wir haben doch noch reichlich Zeit.“ Luis schien ein schlechtes Gewissen zu bekommen.


  „Ich weiß, aber für morgen ist Regen angesagt. Und eigentlich sollte doch der Außendreh am Strand stattfinden. So könnte David hier weitermachen“, erklärte ich geduldig und setzte eine weitere Schraube an.


  Luis und Anabel schwiegen einen kleinen Moment und ich hatte das Gefühl, sie sahen sich schuldbewusst an.


  „Wir beeilen uns“, sagte Luis. „Ich muss nur was essen, sonst bin ich gleich völlig unterzuckert.“


  „Kein Problem“, sagte ich und war froh, endlich allein zu sein und das Geturtel nicht ständig mitanhören zu müssen.


  Eigentlich waren die Bauarbeiter für die Arbeit zuständig, aber ich liebte es, Schränke zusammenzubauen. Bei dieser Arbeit konnten meine Gedanken nicht abschweifen und das Ergebnis eines schönen Möbelstücks hatte immer etwas Befriedigendes für mich.


  Die Arbeit hielt mich vom Grübeln ab. Ich hatte zwar auch Hunger, aber der eigentliche Grund, nicht zum Essen zu gehen, war ein anderer. Ich hatte keine Lust – oder eher keinen Mut – Robert Faulkner noch einmal zu begegnen.


  „Also ehrlich, Lisa, das ist doch absoluter Unsinn.“


  Tracys Stimme troff vor unterdrückter Genugtuung. „Du reibst dich jetzt schon auf, wo die Dreharbeiten gerade erst richtig begonnen haben. Ein Art Director baut niemals selber Schränke zusammen, hat dir das keiner erklärt?“


  „Doch schon, aber die besten Ideen kommen mir bei solch einfachen Arbeiten“, sagte ich geduldig und schraubte einfach weiter.


  „Ach wirklich? Und welch oscarverdächtige Ausstattung gedenkst du einem Jugendzimmer zukommen zu lassen?“


  Ich legte den Akkuschrauber ab und lächelte sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Tracy, wolltest du nicht Feierabend machen, um ein Bad zu nehmen und deine Nägel zu lackieren?“


  „Was hat das denn mit dem Zimmer hier zu tun?“ Tracy Coleman war immun gegen Sarkasmus.


  „Nichts. Genauso wenig wie deine Einmischung in meine Arbeit.“


  „Bitte, wie du willst. Wenn du auf meine professionelle Hilfe verzichten kannst.“ Sie drehte sich um. „Ich dachte, ein Neueinsteiger wie du würde vielleicht von den Ratschlägen einer erfahrenen Ausstatterin profitieren. Dann schraub schön weiter. Womöglich tapezierst du auch selbst?“


  Tracys spitze Bemerkungen konnten mich nicht treffen. Ich wusste, dass David sie nicht ausstehen konnte. Er hatte sie von dem Co-Produzenten vorgesetzt bekommen.


  Eigentlich hatte sie sich für den Posten des Production Designers beworben. Doch meine Zeichnungen hatten der Produktionsfirma besser gefallen. Das war leider auch schon mein einziger Vorzug. Aber er hatte der Produktion gereicht, also musste er auch Tracy genügen. Vom ersten Tag an war klar gewesen, dass Tracy mir das Leben schwer machen würde. Nur gut, dass David kompromisslos zu mir hielt.


  Ich hatte mitbekommen, dass um mich herum alle anderen schon Feierabend gemacht hatten. Auch Luis und Anabel waren vor einer Stunde nach Hause gegangen. Eigentlich war das Zimmer fertig. Es sollte das Zimmer eines achtzehnjährigen Teenagers darstellen. Doch mir fehlte noch etwas. Das Futonbett, die unordentliche Bettwäsche, das abgewetzte Sofa mit den Klamotten, Wettkampfpokale auf dem Regal, das Motorradposter an der Wand, Schreibtisch mit PC und ein paar Büchern in einer Ecke – alles wirkte so wie bei meinem siebzehnjährigen Neffen oder dem neunzehnjährigen Sohn meiner Nachbarin. Ein typisches Junggesellenzimmer für einen High School Absolventen. Exakt wie auf meinen Vorlagen. Aber es passte nicht zu einem Robert Faulkner. Was fehlte? Ich ließ noch einmal meinen Blick über alles gleiten und dann wusste ich es.


  Ich gestehe, ich war sehr auf die Reaktionen gespannt gewesen. Wie bereits vorausgesehen – oder dem Wetterbericht entnommen – wurden die Aufnahmen für die Schlafzimmerszene vorverlegt, weil es draußen in Strömen regnete und stürmte. David war mir unendlich dankbar und beteuerte, wie froh er sei, mich zu diesem Projekt überredet zu haben. Er hatte kurz gestutzt, als er meine Requisite gesehen hatte, dann aber anerkennend genickt.


  Auf Robert Faulkners Reaktion war ich allerdings nicht vorbereitet gewesen. Er wünschte mir lächelnd einen guten Morgen, ehe er sich seinen heutigen Arbeitsplatz ansah. Ich hatte das riesige Motorradposter gegen ein Postkartenformat ausgetauscht und dafür ein Poster von Dalís brennender Giraffe den größten Teil der Wand dominieren lassen.


  Als Robert Faulkner Dalís Werk sah, erstarrte er. Mindestens eine Minute starrte er unbeweglich auf die flirrenden Farben und Formen des Spaniers, dann wandte er sich zu mir. Einen kurzen Moment hatte ich Angst, er würde mich ohrfeigen, so flammend war sein Blick.


  Als er abrupt eine Hand hob, zuckte ich zurück.


  Ich konnte erkennen, wie sich seine Augen vergrößerten vor Unglauben. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er mich hatte umarmen wollen.


  Peinlich berührt biss ich mir auf die Lippen und sah zu Boden.


  Da fühlte ich seine Hand die meine ergreifen. Sie zitterte leicht. Oder war es meine?


  „Sie sind unglaublich, Lisa“, sagte er. Jetzt hörte ich, dass seine Stimme zitterte.


  Ich hob meinen Blick und begegnete seinen unglaublich blauen Augen. Mein Herz begann auf einmal schneller zu schlagen und die Hand, die er noch hielt, wurde heiß. Genau wie mein Gesicht.


  „Gut, fangen wir an“, rief da David laut. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.


  Um Himmels Willen, was tat ich hier? Heiße Blicke mit einem Teenie-Scharm austauschen, dessen Babysitter ich hätte sein können? Und dann auch noch mit einem Schauspieler! Mit einem, der wusste, wie man schmachtende Blicke auf Kommando gab und sich bei allen beliebt machte. Ich biss mir wieder auf die Lippe, wandte mich ab und verließ fluchtartig Halle Neun.


  Den Rest des Tages verbrachte ich in meinem Büro, die letzten nötigen Requisiten prüfend, Bestellungen erledigend, mit Firmen und Handwerkern telefonierend. Alles Arbeiten, bei denen ich bloß nicht ans Nachdenken kam.


  


  Es war bereits nach acht, als ich endlich zu Hause war. Ich duschte ausgiebig und machte mir einen Tee, als es an der Haustür klingelte.


  Erstaunt warf ich einen Blick in den Spiegel. Nicht unbedingt vorzeigbar, mein ausgeleierter brauner Hausanzug, aber bequem. Meine Haare waren noch feucht und mein Gesicht bereits abgeschminkt. Aber wenn jemand um diese Uhrzeit mitten in der Woche klingelte, musste er damit rechnen, dass man eher aussah, als wolle man ins Bett statt auf eine Party.


  Ich nahm den Hörer vom Haustelefon ab.


  „Ja?“, fragte ich langsam.


  „Hier ist Robert Faulkner.“


  Sofort begann mein Herz zu rasen.


  „Was tun Sie hier?“, fragte ich verblüfft.


  „Ich möchte mich bedanken“, sagte Roberts Stimme.


  Ich runzelte die Stirn. „Weshalb? David bezahlt mich für meine Arbeit.“


  „Darf ich vielleicht reinkommen? Noch ist kein Reporter hier, aber man kann nie wissen, wo der nächste Paparazzo lauert.“


  Ich zögerte einen Moment, dann betätigte ich den Türöffner. Ich hörte, wie die Haustür aufgedrückt wurde, und schon stand Robert Faulkner in meinem Hausflur.


  Er sah aus wie in seinen Blockbustern: groß, durchtrainiert, perfekt lässig gekleidet und unglaublich sexy. Luis wäre neidisch gewesen.


  Ich wurde mir meiner jämmerlichen Erscheinung extrem bewusst. Mit meinem schlabbrigen Anzug und jeder erkennbaren Falte in meinem abgeschminkten, farblosen Gesicht. Ich war nun mal keine Anfang zwanzig mehr sondern Anfang dreißig.


  Aber wie schon gesagt, wer so spät an der Tür klingelte …


  „Sie müssen sich mit meiner unvorteilhaften Erscheinung zufrieden geben. Ich hatte höchstens noch mit dem Sandmann gerechnet“, sagte ich und lächelte ihn freundlich an.


  Er blieb direkt vor mir stehen und musterte schnell meinen flodderigen Aufzug. „Ich finde, Sie sehen großartig aus.“


  Ich zog eine Grimasse. „Im Komplimente machen, sind Sie ganz groß. Lernt man das für den Umgang mit der Presse?“


  Er zog amüsiert einen Mundwinkel hoch. Himmel, dieses Lächeln haute einen um.


  Vielleicht war ich deshalb ein wenig grob. „Kommen Sie rein. Im Wohnzimmer können Sie Ihren Text weiteraufsagen.“ Ich drehte mich um und ging vor. Hinter mir konnte ich ihn leise lachen hören.


  „Wie haben Sie mich gefunden? Hat David Ihnen meine Adresse gegeben?“, fragte ich ihn noch immer verwirrt.


  „Inverssuche im Internet.“ Auf meinen ratlosen Gesichtsausdruck ergänzte er: „Telefonnummer rückwärts suchen.“


  Ich bot ihm mit einer Handbewegung den Sessel an und fragte, ob er etwas trinken wolle.


  „Trinken Sie mit?“, entgegnete er und machte es sich im Sessel bequem. Es war wirklich unverschämt, wie lässig und gottgleich er darin aussah. Ich hatte mir nie vorgestellt, dass einmal ein berühmter Star mich in meinem Haus besuchen würde, aber dass sich ausgerechnet Robert Faulkner, einer der schönsten Nachwuchsschauspieler Hollywoods, auf dem alten Chintz räkelte, als würde er sich pudelwohl fühlen, hätte ich mir nie träumen lassen.


  Ich konzentrierte mich wieder auf seine Frage.


  „Rotwein?“, fragte ich ihn.


  Er lächelte mich erfreut an. Ob mein Herz jemals aufhören würde, weniger heftig zu schlagen, solange er hier war? Wenn nicht, bestand die Gefahr eines Herzinfarkts.


  Ich ging in die Küche und entkorkte die Weinflasche. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, saß Robert noch immer im Sessel und betrachtete aufmerksam alles um sich herum.


  „Hier sieht es ganz anders aus als am Set“, bemerkte er und ich hörte das Staunen.


  Spöttisch zog ich eine Augenbraue hoch. „Natürlich. Ich habe keinen achtzehnjährigen Sohn.“


  „Oh, ich bin eigentlich schon Vierundzwanzig“, sagte er.


  Ich zog anerkennend die Augenbrauen hoch. „Das ist gut. Dann werde ich nicht wegen Alkoholausschanks an Minderjährige angezeigt.“


  Er lächelte nicht im Mindesten beleidigt. „Ich dachte nur, Sie würden Ihren Geschmack auch auf die Arbeit ausdehnen.“


  Wieder konnte ich meine Belustigung nicht bremsen. „Zimmer von achtzehnjährigen Teenagern liegen wohl seit fünfzehn Jahren nicht mehr in meinem Geschmacksbereich.“


  Er errötete ein wenig. Ich genoss meinen kleinen Triumph. Aber nur kurz.


  „Dreiunddreißig?“


  Mist. Verraten.


  „Ich hätte Sie jünger geschätzt.“


  Das bezweifelte ich arg. Das letzte Jahr hatte ziemliche Spuren hinterlassen. Sehr sichtbar, vor allem, wenn ich nicht geschminkt war. Ich nahm die Gläser aus dem Schrank und schenkte ein. Als ich ihm sein Glas reichte, streifte er meine Finger. Absichtlich? Ich wusste es nicht, aber es prickelte nach.


  „So nett es auch ist, einen Hollywoodstar auf der Couch sitzen zu haben, frage ich mich doch, warum Sie hier sind“, sagte ich, ehe ich ihm zuprostete.


  „Ich musste mit Ihnen sprechen“, sagte er unumwunden. „Wegen heute Morgen.“


  „Und das hatte keine Zeit bis morgen früh?“, fragte ich stirnrunzelnd. Mir war egal, ob er jetzt die Falten einer über Dreißigjährigen noch besser sehen konnte.


  „Nein. Ehrlich gesagt liefen die Dreharbeiten nicht sonderlich gut, weil ich einfach zu sehr abgelenkt war.“ Jetzt sah er zu Boden. „Ich wusste auch nicht, ob ich Sie morgen zu Gesicht bekäme, denn ich habe das seltsame Gefühl … ist auch egal. Ich wollte etwas erklären … und erfahren.“


  Jetzt sah er auf und mir direkt in die Augen.


  „Weshalb haben Sie den Dalí aufgehängt?“


  Ich war überrumpelt und sagte spontan das Naheliegendste: „Er passt zu Ihnen.“


  Er lächelte und hob dabei einen Mundwinkel höher als den anderen. Gab es dafür einen Waffenschein? Ich war auf jeden Fall einen Moment außer Gefecht gesetzt bei diesem verführerischen Lächeln.


  „Das Kuriose ist, ich habe zu Hause tatsächlich etwas von Dalí hängen. Ich habe seine Werke immer bewundert. Mich interessiert einfach, woher Sie das wussten.“


  Ich schluckte. „Wusste ich nicht. Ich habe nur geraten.“


  „Tippen Sie bei jedem Achtzehnjährigen auf Dalí?“, hakte er nach und legte ein wenig den Kopf schief.


  Er hatte mich erwischt. Ich lachte. „Nein, aber das typische Teenager-Zimmer passte nicht zu Ihnen. Da musste schon ein Blickfang hin. Ansonsten wäre neben Ihrer Erscheinung meine ganze Arbeit umsonst gewesen.“


  Robert lachte laut auf.


  Ich grinste. „Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich den Dalí nicht gegen einen Klimt austauschen soll oder etwas Provokanteres wie Schiele.“


  Er kringelte sich vor Lachen. „Solange ich keinen röhrenden Hirsch aufgehängt bekomme, kann ich sogar mit einem Picasso leben.“


  Wenigstens konnte er über sich selbst lachen. Ein besseres Zeichen für Humor gab es wohl kaum.


  Ich prostete ihm zu und nippte an meinem Wein.


  „David hat mir erzählt, er musste lange betteln, ehe Sie zusagten“, sagte Robert, nachdem er auch an seinem Wein getrunken hatte. Anscheinend war er mit dieser Spirituose vertraut, denn er hielt das Glas sehr souverän.


  „War das eine Frage?“, hakte ich vorsichtig nach.


  „Na ja … Ja, eigentlich schon. Ich wundere mich, weil doch sicherlich jeder andere große Opfer erbringen würde, um bei einem solchen Projekt einzusteigen.“


  „Ich handele mit Antiquitäten und seltenem Interieur. Normalerweise nimmt man für ein Set einen professionellen Art Director oder Innenarchitekten oder so was. Für mich ist das komplettes Neuland. Ich war mir nicht sicher, ob ich das schaffe.“


  Nachdenklich sah er auf das Glas in seiner Hand und dann auf mich. „Ich bin beeindruckt. Ehrlich. Ich bin seit elf Jahren beim Film und habe viele verschiedene Sets gesehen. Die meisten sind das, was man als typisch amerikanisch bezeichnen könnte, überladen und verzweifelt um Harmonie bemüht.“


  Ich sah ihn erstaunt an. Genau das hatte ich auch immer gedacht. Genauso lebten auch viele meiner Bekannten – meine große Schwester inklusive.


  „Mein Motto war immer, weniger ist mehr“, sagte ich leise und lächelte ihn aufrichtig an. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ein so junger Mann solche Weitsicht besäße.


  Er sah mir tief in die Augen und lächelte dann wieder dieses unglaublich verführerische Lächeln, bei dem er eine Seite des Mundes höher zog als die andere. Mir wurde warm und mein Puls beschleunigte sich.


  Ich wandte den Blick ab und nahm einen großen Schluck. Auch er trank.


  „Mh. Der ist wirklich gut.“ Er griff nach der Flasche und betrachtete das Etikett. „Französischer Burgunder. Sie hätten nicht extra für mich diese Flasche öffnen müssen“, sagte er vorwurfsvoll.


  „Sie sind aber eingebildet“, sagte ich lachend. „Wer sagt denn, es sei Ihretwegen?“


  Er wurde tatsächlich ein wenig rot. War ich zu harsch gewesen?


  „Ich habe nichts anderes im Haus, weil ich mich mit weniger nicht zufriedengebe“, erklärte ich freundlich.


  „Also haben Sie nicht nur optischen Geschmack.“ Wieder sah er mich durchdringend an.


  Meinte er das so, wie ich dachte, dass er es meinte? Oder war es wirklich nur harmlos gemeint?


  „Davon mal abgesehen gibt es nicht viele Vierundzwanzigjährige, die sich mit Wein auskennen“, lenkte ich ab. Das war unverfänglicher.


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe letztes Jahr in Frankreich gedreht und meine französische Filmpartnerin nahm mich schon mal mit zu ihrer Familie, die ein Weingut hat.“ Er lächelte in Gedanken daran. „Wir haben oft abends alles Mögliche ausprobiert.“


  So, wie er jetzt dreinschaute, sprach er nicht nur vom Wein.


  „Kann man eine solch exklusive Story gewinnbringend verkaufen?“, fragte ich unverschämt. Er erstarrte.


  Ich sah ihn unschuldig an. „Dann besorge ich von dem Erlös mehr von diesem Wein. Sofern ich keine schlüpfrigen Geschichten zu hören bekomme, dürfen Sie mittrinken.“


  Er lachte laut. Er schien gerne und viel zu lachen. Ich fühlte mich eher ein wenig verkrampft. Robert dagegen sah aus, als fühle er sich richtig wohl. Doch dann ertönte Bodies von Robbie Williams.


  „Oh, tut mir leid“, sagte Robert Faulkner und fischte nach seinem Handy in der Hosentasche. „Ich habe mir immer einen Wecker gestellt, damit ich nie zu spät ins Bett komme.“


  Er schaltete die Melodie aus und erhob sich.


  „Und Sie habe ich auch zu lange aufgehalten.“


  Ich war überrascht. Ein Mann mit Prinzipien. Schnell trank Robert den letzten Schluck und ging zur Tür.


  Ich begleitete ihn.


  Ehe er die Haustür öffnete, drehte er sich zu mir um.


  „Danke, Lisa Greene. Das war ein wirklich interessanter Abend.“


  „Fand ich auch. Sie haben bestimmt noch nicht oft Frauen in ihren Strampelanzügen gesehen.“


  Er lachte wieder leise. „Nein, leider nicht. Sie haben mir eine neue Welt offenbart.“


  „Gern geschehen. Immer zu Diensten.“


  Er beugte sich schnell zu mir herunter und küsste mich auf die Wange.


  „Danke für den Wein. Ich revanchiere mich bei Gelegenheit.“


  Dann war er fort. Ich stand verdattert im Flur und hielt mir mit einer Hand die Wange, wohin er mich geküsst hatte, mit der anderen meinen Bauch, in dem ein ganzer Schwarm Schmetterlinge gerade Achterbahn fuhr.


  Das Flattern wurde gar nicht weniger. Kaum, dass ich im Bett lag, wandelten sich die Schmetterlinge in schmerzhafte Bauchkrämpfe. Ich durfte jetzt während der Dreharbeiten unter gar keinen Umständen krank werden. Und ich brauchte meinen Schlaf.


  Das Telefon schellte.


  „Greene“, nahm ich ab.


  Nichts. Niemand meldete sich.


  „Hallo?“ Ich horchte auf einen Atem, Hintergrundgeräusche, irgendwas. Nichts. „Hallo?“


  Da niemand antwortete, legte ich auf. Ob wieder Einbrecher austesteten, wer zu Hause war? Meine Bauchschmerzen wurden durch meine Unruhe noch verstärkt.


  Damit ich morgen nicht herumlief wie ein Zombie, war ich gezwungen, zwei Schmerztabletten zu nehmen.


  


  Am nächsten Tag begannen wir mit dem Set zu Laurens Zimmer. Wie immer hatten die Zimmerleute und Schreiner die Wände vorbereitet und alles so hergerichtet, wie in einer bezugsfertigen Wohnung. Es musste nur noch ausgekleidet werden. Außerdem hatte ich ziemlich klare Vorgaben, denn Laurens Zimmer war in den vergangenen zwei Filmen bereits häufiger gezeigt worden. Die Zuschauer würden es dem Film nicht verzeihen, wenn allzu große Veränderungen stattfänden. Bei Hugh Vincent war das schwieriger gewesen, denn laut Drehbuch hatten seine Eltern ein neues Haus gekauft und waren umgezogen. Also war ich gezwungen gewesen, mich komplett in einen achtzehnjährigen Teenager hineinzuversetzen. Bei Lauren, die noch immer im selben Haus, in derselben Stadt wohnte, blieb ich bei dem, was die Zuschauer kannten und gab dem höchstens meine eigene kleine Note: Nicht so viele weiße Rüschen, Kissen und Kitsch. Robert hatte recht: Weniger war mehr.


  Womit meine Gedanken schon wieder zu ihm abdrifteten.


  Er hatte mich gestern mehr verunsichert, als ich es je für möglich gehalten hätte. Das gefiel mir nicht, denn einerseits war ich seit acht Monaten geschieden – viel zu kurz, um bei einem anderen Mann aufgeregt zu sein, wenn man mit einem der liebsten Menschen auf der Welt zwölf Jahre verheiratet gewesen war, aber andererseits … Nein, den Gedanken ersparte ich mir, sonst müsste ich umgehend nach Hause fahren.


  Es war wohl besser, ich ging Robert Faulkner in der nächsten Zeit aus dem Weg, bis er jemand anderen gefunden hatte, den er bezirzen konnte. Das dürfte nicht sonderlich lange dauern. Immerhin war er ein gutaussehender junger Mann, der von allen Seiten angehimmelt wurde.


  Korrigiere: Er war nicht nur gutaussehend. Er war umwerfend. Vor allem wenn, wie gestern Abend, sein Bartwuchs hervortrat. Damit sah er wesentlich männlicher und attraktiver aus – und älter. Mit vierzig würde er noch immer so sexy und anziehend wirken wie jetzt. Wenn nicht noch mehr. Und seine weiblichen Fans würden sich bis dahin noch verdreifacht haben. Vor allem die bildhübschen, modelähnlichen Mädchen, mit denen ich nie mithalten könnte, gekonnt hätte oder können würde. Nein, in die Reihen bewundernder Fans wollte ich mich nicht einreihen.


  Ich verzichtete freiwillig auf das Mittagessen, aus Angst, er könne ebenfalls da sein.


  Obwohl ein Schauspieler von seinem Kaliber bestimmt ein ausgewähltes Menü auf seine Garderobe serviert bekam.


  Als hätte ich eine Vorahnung gehabt, strahlte Anabel, als sie vom Lunch zurückkehrte.


  „Robert Faulkner war auch da!“, rief sie mir schon von weitem zu. „Er hat sich wie jeder andere in die Schlange vor dem Imbissstand eingereiht und dann hat er mich nach dir gefragt.“


  Lisa, werde nur nicht rot. Nicht rot werden, ermahnte ich mich streng. Umsonst.


  „Sag mal, wirst du etwa rot?“ Luis betrachtete interessiert mein Gesicht.


  „Nein, natürlich nicht“, sagte ich schroff. „Weshalb sollte ich?“


  Luis war absolut nicht überzeugt. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich glaubte mir ja selber nicht. Und jetzt fühlte ich, dass ich wirklich rot wurde.


  „Los, lasst uns das hier fertig machen.“


  David kam kurz vor Feierabend noch nach mir sehen.


  „Super, Lisa“, sagte er und legte anerkennend einen Arm um meine Schultern. „Das sieht genauso aus, wie in den beiden vorherigen Filmen. Aber irgendwie wirkt es besser.“


  Er überlegte einen Moment, ehe er draufkam. „Du hast die weißen Rüschen weggelassen und die rosa Schleifen.“


  Ich grinste anerkennend. „Wow! Dass das einem Mann auffällt! Ich dachte, für euch sähen Mädchenzimmer immer gleich aus.“


  Er wackelte grinsend mit dem Kopf. „Da kommen Erinnerungen hoch. Ich hatte mal eine Freundin, die war ähnlich eingerichtet …“


  Oh bitte, nicht noch mehr schlüpfrige Geschichten!


  „Äh, David, wie gefällt dir die Idee aus dem Café ein nostalgisches Bistro im Fünfzigerjahreflair zu zaubern?“


  David hob eine Augenbraue. „Hast du ein paar Vorlagen?“


  „Was wäre ich für eine Szenenbildnerin, wenn ich keine hätte?“ Ich zeigte ihm die ordentlich in Folie gelegten Zeichnungen aus meinem Ordner.


  „Donnerwetter, Lisa! Das wird fantastisch. Wie kommst du bloß auf solche Ideen?“


  Ich war geschmeichelt. Das Café war wirklich das aufwendigste Set – zumindest in meiner Vorstellung. Und zugleich das, worauf ich mich am meisten freute. Ich liebte solche Herausforderungen, obwohl sie mir zuerst immer eine Heidenangst einjagten.


  Ich breitete die Zeichnungen auf dem Tisch vor uns aus. Erst nach einer Weile merkte ich, dass David sie gar nicht beachtete, sondern mich ansah.


  „Habe ich einen Fleck auf der Wange?“, fragte ich misstrauisch und fühlte nach, ob irgendwo noch Kleister haftete.


  „Ich überlege nur gerade, warum du das nicht schon lange machst. Du hast wirklich Talent.“


  „Du weißt warum, David“, sagte ich leise und sah lieber wieder auf meine Zeichnungen.


  „Ja, sicher. Trotzdem. Ich bin froh, dass ich dich überreden konnte. Der Film wird gut und Robert Faulkner ist im Moment in Hochstimmung.“


  Ich sah neugierig auf.


  Er erklärte es. „Er spielt im Augenblick super. Mal abgesehen von gestern. Dein Dalí hat ihn aus der Fassung gebracht. Sein Blick ist während des Drehs andauernd dahingewandert. Aber heute war er große Klasse. Er konnte Lauren – ich meine natürlich Rachel – so verliebt ansehen, wie noch nie zuvor. Passt perfekt zum Film.“


  Schauspieler. Ich hatte doch gewusst, dass sie diese Blicke per Knopfdruck draufhatten.


  David deutete meine versteinerte Miene falsch. „Lisa, ich habe Angst, du mutest dir zu viel zu. Fahr nach Hause. Mach Feierabend. Morgen ist auch noch ein Tag.“


  Ich nickte und sammelte meine Zeichnungen wieder ein. Davids Handy klingelte und er ging ran. Er winkte mir ein letztes Mal zu und verließ telefonierend die Halle.


  In mir sträubte sich alles, nach Hause zu fahren. In dieses einsame, kleine Haus, dass ich nun allein bewohnte. Jeden Abend kam es mir dunkler und kälter vor. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber mir fehlten meines Exmannes Alec in den Flur geworfene Schuhe.


  Ich hatte mir einreden wollen, immer die Letzte zu sein, um alle Sets für den kommenden Drehtag zu überprüfen, aber ich wusste eigentlich genau, warum ich tatsächlich als Letzte die Studios verließ.


  David hatte Recht. Ich konnte nicht hierbleiben. Der Film wäre irgendwann abgedreht. Ich musste mich meinem einsamen Häuschen stellen und akzeptieren, dass Alecs Arbeitsschuhe nie wieder im Weg lägen und durch mein Fernbleiben höchstens die Staubmäuse unter der Couch Riesenpartys feierten.


  


  In dieser Nacht träumte ich das erste Mal seit ein paar Monaten. Ich fühlte im Traum die Schmerzen, ich schwitzte und dann das Blut. Alles war voller Blut. Ich kämpfte um Beherrschung.


  Ein paar kobaltblaue Augen sahen mich an und durch mich hindurch.


  Ich erwachte schreiend.


  Ich nahm eine halbe Schlaftablette, um einem weiteren Traum vorzubeugen.


  


  


  


  Pausen


  Fünf Tage sah ich nichts von Robert Faulkner. Ich ging auch nicht in die Kantine, sondern vergrub mich in meinem Büro in Arbeit, bestellte fehlende Artikel, fertigte drei Rahmen und durchwühlte das Lager der Universal-Studios mit Hilfe eines älteren Herren namens Roger, der unglaublich viele Geschichten zu jedem einzelnen Requisit kannte und genau wusste, wo Cary Grant überall davorgestanden oder daraufgelegen hatte. Das war wirklich lustig und sorgte für Abwechslung. Luis und Anabel strichen derweil die Wände und überwachten die Elektriker, die die Lampen und nötigen Anschlüsse für die üblichen Geräte eines Cafés legten. Es musste alles so authentisch wie möglich wirken.


  Aber ich konnte mich nicht dauernd verstecken. Außerdem hatte ich Hunger und eine große Sehnsucht nach diesen wunderbaren Oliven, die der Catering Service in der Auslage hatte.


  Der Aufenthaltsraum war bis auf zwei Elektriker, die mir zuwinkten, leer. Ich atmete erleichtert auf, nahm mein Tablett mit Essen und einer Extraportion Oliven, und suchte mir einen Platz an der Wand gegenüber den beiden Elektrikern, um in Ruhe mein Buch zu lesen. Genüsslich pickte ich die Oliven auf und ließ mich von der Handlung des Romans mitreißen.


  „Ist der Platz noch frei?“


  Vor Schreck zuckte ich zusammen und meine Olive sprang von der Gabel, rollte über den Tisch und blieb vor Robert Faulkner liegen. Ich sah seine Mundwinkel zucken, als müsse er ein Grinsen unterdrücken.


  „Die sehen aber lecker aus“, sagte er ernsthaft.


  „Sie dürfen die da haben“, sagte ich großzügig.


  Er setzte sich mir gegenüber und stellte sein Tablett ab. Dann nahm er mir meine Gabel aus der Hand, auf die ich eine neue Olive aufgespießt hatte, und steckte sie sich genießerisch in den Mund. Ich starrte ihn aus großen Augen an, meinen Mund sprachlos geöffnet. Aber nur einen kleinen Augenblick.


  „Das war meine!“, zischte ich empört.


  „Deswegen schmeckt sie noch besser“, konterte er gelassen.


  Er wollte nach einer weiteren Olive auf meinem Teller greifen, also schlug ich ihm auf die Hand. Nicht sanft. Er zuckte nicht einmal, sondern grinste frech und steckte sich eine weitere in den Mund.


  „Die sind wirklich gut“, sagte er und sah mir in die Augen.


  „Wollen Sie nicht lieber Ihren Salat essen? Er wird sonst kalt“, sagte ich. „Und müssten Sie nicht eigentlich bei den Dreharbeiten sein?“


  „Nein“, sagte er und begann nun seinen Salat zu essen. „Rachel ist dran. Ich habe mindestens eine Stunde Zeit.“


  Er aß und wir schwiegen eine Weile. Ich wusste nicht, ob es sehr unhöflich gewesen wäre, in meinem Buch weiterzulesen, während er mir gegenüber saß. Ich wusste andererseits auch nicht, worüber ich hätte sprechen sollen. Er schien meine Anspannung nicht zu bemerken. Ungerührt aß er weiter. Ich beobachtete ihn verstohlen, während ich meine Oliven weiter pickte. Er war glatt rasiert, mit diesen niedlichen Koteletten, die in seine einzigartige Wuschelmähne übergingen. Sein Gesicht wirkte wie gemeißelt. Seine Bewegungen waren fließend und geschmeidig, wie bei einer asiatischen Kampfsportart. Michelangelos David zu Leben erwacht.


  Plötzlich sah er auf und mir direkt in die Augen. Ich errötete und sah schnell zu meinem Buch, das noch immer aufgeschlagen neben meinem Tablett lag.


  Doch ehe ich so tun konnte, als würde ich weiterlesen, hatte er bereits seine Hand ausgestreckt und das Buch zu sich gezogen.


  Ich fühlte mich noch tiefer erröten. Er las ein paar Zeilen, hob dann die Augenbrauen und ich konnte wieder das Zucken um seine Mundwinkel sehen.


  „Okay, ich gebe mich geschlagen“, stöhnte ich. „Ich lese gerne Liebesromane. Da muss ich nicht denken, kann mich berieseln lassen und herrlich entspannen.“


  Jetzt grinste er. „Kein Wunder bei solchen Szenen.“ Er deutete auf eine Passage, die, wie ich wusste, als … nennen wir es delikat gelten würde.


  „Das war ja auch nur für meine Augen bestimmt“, murmelte ich verlegen, schnappte mir das Buch und klappte es demonstrativ zu.


  „Glauben Sie daran?“, fragte er neugierig. Er legte die Gabel weg, sein Teller war leer.


  „An Sex? Klar glaube ich, dass es so was gibt“, sagte ich trocken.


  Er lachte leise. „Das meine ich nicht. An die ewige Liebe, dass man nur zu einem Menschen gehört.“


  Ich erstarrte. „Ich denke, aus dem Alter bin ich raus.“


  Sein Lächeln verblasste. „Entschuldigung. Ich habe nicht mehr daran gedacht. Möchten Sie einen Kaffee?“


  Eigentlich trank ich immer Kaffee nach dem Essen. Und Robert Faulkner wollte sicherlich seine unbewusste Bemerkung wieder gutmachen. Also stimmte ich zu.


  Er nahm sein und mein Tablett und kam nach einer Minute mit zwei Tassen Kaffee zurück. „Wie finden Sie es bislang beim Film?“, fragte er.


  Ich beäugte ihn misstrauisch, aber es schien ihn wirklich zu interessieren.


  „Spannend“, gestand ich schließlich. „Anstrengend. Ich hätte nicht gedacht, dass einem hier so viel abverlangt wird.“


  „Ja, hier ist Perfektion gefragt“, gab er seufzend zu.


  „Darf ich Sie mal was fragen?“ Ich konnte es nicht länger unterdrücken.


  „Alles“, antwortete Robert und lächelte mich wieder mit diesem entwaffneten Lächeln an.


  „Sind Sie gerne Schauspieler?“


  Er trank einen Schluck Kaffee, ehe er antwortete. „Ich drehe für mein Leben gern Filme, wenn es das ist, was Sie meinen. Es macht mir auch nichts aus, eine Szene tausendmal zu wiederholen, egal wie anstrengend sie ist. Ich stehe jeden Morgen gern auf, um ans Set zu fahren. Aber der Rummel, der um mich gemacht wird“, fügte er düster hinzu, „auf den könnte ich jederzeit verzichten.“


  Ich nickte. „Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Wie ein Zimmerer, der gerne Dachstühle aufstellt. Er genießt vielleicht die Höhe und Freiheit, muss aber die Gerüste in Kauf nehmen und immer damit rechnen, vom Dach zu fallen.“


  Er lachte laut auf. „Das ist aber mal ein Vergleich. Aber ja … ja, das trifft es. Irgendwie. Jetzt habe ich noch eine Frage.“


  „Klar. Quid pro quo oder wie hieß das bei Hannibal Lecter?“


  Er lächelte wieder.


  „Wenn Ihnen jemand ein weiteres Angebot für die Ausstattung beim Film anböte, nähmen Sie an?“


  „Jederzeit“, sagte ich, ohne nachzudenken.


  Er hob erstaunt eine Augenbraue.


  „Mag sein, dass es anstrengend ist, aber es ist auch befriedigend und die Bezahlung ist gut. Und es ist eine so angenehme Stimmung hier.“


  „Ich finde die Stimmung auch angenehm“, sagte er und sah mir tief in die Augen.


  Verlegen wandte ich den Blick ab.


  „Ich glaube, ich muss wieder an die Arbeit“, sagte ich hölzern und erhob mich. „Danke für den Kaffee.“


  „Jederzeit“, sagte er und als ich ging, fühlte ich seinen Blick in meinem Rücken.


  Es war lange nicht so schlimm gewesen, wie ich befürchtet hatte. Tatsächlich musste ich ein paarmal leise vor mich hin lächeln, wenn ich an das Mittagessen dachte. Es war genauso, wie wenn man beim Mittagessen einen Kollegen aus einer anderen Abteilung trifft. Man trifft ihn nicht jeden Mittag, weil er ja nun mal andere Termine hat, aber doch hin und wieder. Und die Gespräche mit Robert Faulkner waren auf jeden Fall interessant. Solange ich die Erinnerung an sein attraktives Äußeres und sein umwerfendes Lächeln ausschaltete.


  Ich beschloss, die Oliven ab sofort wieder täglich zu würdigen.


  „Das Reptil hat sich beschwert“, sagte Luis, als ich zu unserer Baustelle zurückkehrte.


  „Worüber diesmal?“, fragte ich nicht sonderlich interessiert. Tracy beschwerte sich andauernd. Über die Lampen, die Möbel, die Tapete, die Anordnung der Zimmerwände.


  „Die Farben wären nicht mit ihr abgesprochen gewesen. Die Kaffeetassen würden nicht zu dem Rest der Einrichtung passen. Sie hätte informiert werden müssen.“


  Ich rollte die Augen. „Und?“


  „David hat ihr erklärt, sie solle gefälligst darauf achten, dass der Kaffee in den Tassen dampfe. Wie die aussähen, wäre egal.“ Luis grinste schadenfroh bei der Erinnerung.


  „Hat er das vor allen anderen gesagt?“, hakte ich wachsam nach.


  Luis zuckte die Schultern. „Du kennst doch David. Der kann ausrasten, wenn es sein muss.“


  Nein, so hatte ich David selber nie erlebt. Luis hatte David schon bei einem anderen Film geholfen. In den vorletzten Semesterferien.


  Musste ich so etwas mit Tracy besprechen?, überlegte ich kurz. Aber dann fiel mir ein, dass Tracy genau wie der erste Kameramann Greg, die Kostümdesignerin Shawn und Philip, der Außenrequisiteur, alle Vorlagen erhalten hatte – mit der genauen Farbwahl und meinen Skizzen.


  „Sollen wir ihr ein öffentliches Memo senden?“, fragte ich und grinste spitzbübisch. „Das Café erhalte die Farben Spektralorange und kaledonisch Braun. Mal sehen, was sie damit anfangen kann.“


  Luis kicherte. „Sag doch einfach Kackbraun und Glückskeksorange.“


  „Glückskeksorange?“


  „Klar. Das sind für meine Familie Jaffa-Kekse mit Orangenfüllung. Es ist immer Glück die im Regal zu erwischen.“


  „Nehmen Sie den Fisch. Die Koteletts sind fürchterlich, aber der Fisch ist großartig“, raunte mir von hinten eine Stimme ins Ohr. Ich fühlte den warmen Atem und roch ein dezentes Rasierwasser. Ich drehte den Kopf ein wenig und sah direkt in die Augen von Robert Faulkner.


  Er stand so dicht hinter mir, dass ich seine Körperwärme spürte.


  Mein Herz machte unwillkürlich ein paar Schläge extra.


  „Äh, Fisch ist gesund, oder?“, fragte ich tonlos und hätte mich gleichzeitig ohrfeigen können. Das klang so ähnlich wie „Ich habe eine Wassermelone getragen“.


  „Pangasiusfilet. Schon mal gegessen?“, wollte er wissen, noch immer so dicht bei mir.


  „Nein. Ich bin eher der Fleischesser.“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Was darf’s sein?“, fragte Paul.


  Ich zögerte noch. Fisch war eigentlich gar nicht meins.


  „Zweimal den Pangasius mit Rucola und Naturreis“, bestellte Robert über meinen Kopf hinweg.


  Ich drehte mich empört um. Er sah mich an und ergänzte dann zu Paul:


  „Oh, Verzeihung. Und eine Portion Oliven. Nein, besser zwei.“


  Mir klappte der Mund auf. Robert nahm das Tablett mit beiden Essen entgegen, balancierte es auf einer Hand, packte mit der anderen meinen Ellbogen und führte mich zu dem abgeschiedenen Plätzchen von gestern.


  „Ich finde, Sie sind sehr anmaßend“, sagte ich und setzte mich widerwillig.


  Das schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. Er stellte einen der beiden Teller vor mich, dann eines der Schälchen mit den Oliven und prostete mir mit dem Wasserglas zu.


  „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen selten wissen, was sie essen wollen und sich dann auch noch das Falsche aussuchen“, erklärte er ungerührt und begann seinen Fisch zu essen.


  Ich ließ nicht locker.


  „Was wäre, wenn ich Ihnen sage, ich mag keinen Fisch.“


  „Pangasius ist mehr als Fisch. Er ist eine Delikatesse.“ Er lächelte.


  Ich gab mich geschlagen und griff nach der Gabel. „Wehe, er schmeckt nicht. Dann esse ich auch Ihre Oliven.“


  Er antwortete nicht, sondern aß ungerührt weiter. Ich probierte einen Bissen. Dann einen zweiten. Einen dritten. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass Fisch so schmecken könnte. Im null Komma nichts hatte ich meinen Teller leer.


  Robert war schon vor mir fertig geworden und hatte mir zugeschaut.


  „Okay“, sagte ich gedehnt. „Er war nicht schlecht.“


  „Erträglich, nicht wahr?“


  „Leidlich“, sagte ich wieder und dann grinsten wir uns beide an.


  „Er war fantastisch“, gestand ich schließlich.


  „Kaffee?“, fragte er und erhob sich.


  Ich nahm an. Während er unsere leeren Teller abräumte und den Kaffee holen ging, pickte ich in meinen Oliven.


  Als er wieder am Tisch saß, sagte er: „Heute bin ich wieder dran.“


  Ich sah ihn verständnislos an.


  „Mit Fragen. Sie rahmen Bilder. Wer ist Ihr Lieblingsmaler?“


  „Renoir und Turner“, antwortete ich prompt.


  „Musiker?“


  „Edith Piaf.“


  Er stutzte. Verlegen zuckte ich die Schultern. „Ich bin ein bisschen frankophil“, gestand ich.


  „Ah, deswegen der Wein“, konstruierte er. „Waren Sie schon einmal in Frankreich?“


  Ich schüttelte den Kopf und aß eine weitere Olive. „Leider hat mein Geld bislang nur bis Mexiko gereicht.“


  „Um Drogen zu schmuggeln, von deren Erlös endlich Frankreich in greifbare Nähe rückt?“


  „Aber ja!“ Ich riss meine Augen groß auf und flüsterte laut. „Und außerdem haben wir direkt ein paar Waffen dort unten verkauft.“


  Jetzt kicherten wir beide.


  „Mein Mann war zu der Zeit noch selbstständig“, erklärte ich diesmal ernst, „und für Europa sollte man drei bis vier Wochen aufbringen können. Das ging nicht. Dann ging die Firma pleite und es ging wieder nicht. Dann eröffnete ich den Laden und wieder ging es nicht. Und jetzt, tja, ich schätze, wenn ich noch so ein oder zwei Projekte wie dieses machen könnte, ist es endlich soweit.“


  Er stützte sein glattrasiertes Kinn auf der Hand ab und begann seinerseits die Oliven zu essen. „Was fasziniert Sie so an Frankreich?“, fragte er interessiert.


  Das hatte ich mich auch schon oft gefragt. Hilflos rang ich die Hände. „Alles. Die Geschichte, die alten Bauten, die Landschaft und das Essen.“


  „Stimmt, französisches und italienisches Essen setzen enorme Maßstäbe“, gab er mir recht.


  „Waren Sie schon da? Ich meine in Italien?“, fragte ich neugierig.


  Er schüttelte den Kopf. „Heute bin ich dran mit Fragen. Morgen dürfen Sie wieder.“


  „Ist das nicht unfair?“, wollte ich stirnrunzelnd wissen. „Mir fallen bestimmt nicht so viele ein.“


  Er lächelte dieses schiefe Lächeln, das mein Herz direkt noch einmal schneller schlagen ließ.


  „Überlegen Sie sich heute Nacht ein paar“, schlug er vor. In der Brusttasche seines Hemdes erklang Bodies von Robbie Williams.


  „Entschuldigung“, sagte er, ehe er das Handy aus der Tasche fischte, aufs Display blickte und mich dann fragend ansah.


  „Darf ich?“, fragte er höflich.


  Ich sah ihn verständnislos an. Dann ging mir auf, dass er auf meine Erlaubnis wartete, seinen Anruf entgegenzunehmen. Das hatte noch nie jemand getan.


  „Äh … klar“, stammelte ich und sah zu, wie er auf den grünen Hörer tippte.


  „Ja?“ Er lauschte. „Okay, zwanzig Minuten, ja? Ich muss noch in die Maske.“


  Um weniger gottgleich auszusehen?, überlegte ich.


  Faulkner klappte sein Handy zu und sah mich bedauernd an.


  „Es geht weiter.“


  Ich zuckte eine Schulter. „Ohne Hauptdarsteller wird es kein richtiger Film, oder?“


  Er lächelte freudlos und erhob sich. „Nein, wohl nicht. Ich bin auf Ihre Fragen morgen gespannt.“


  Ich schluckte und sah, wie er geschmeidig durch die Tischreihen ging.


  Tracy erwartete mich am Set, als ich zurückkam. Ich unterdrückte ein Stöhnen, aber auch ein Lächeln. Sie ging mir so langsam ziemlich auf die Nerven mit ihrer ewigen Nörgelei.


  „Lisa, ich muss ein ernstes Wort mit dir reden. Ich kann nicht richtig arbeiten, wenn du mir andauernd wichtige Informationen vorenthältst.“


  „Und welche Informationen sollen das sein?“, fragte ich geduldig.


  „Die Farbwahl für deine Sets. Du hast wohl vergessen, mir die Änderungen mitzuteilen.“


  „Nein, Tracy, ich habe keine Änderungen vorgenommen. Es sind die gleichen Skizzen, die ich bei unseren Besprechungen verteilt habe. Greg hat eines bekommen, ebenso Shawn und Philip. Ich kann nichts dafür, wenn du sie verschludert hast.“


  Tracy reckte sich und sagte hochnäsig: „Ich verschludere nie etwas. Natürlich habe ich diese Skizzen noch. Aber Orange und Braun? Ich bitte dich. Wir sind doch nicht mehr in den Siebzigern!“


  „Soll das heißen, du hast noch keine Spielrequisiten für das Café-Set organisiert?“, fragte ich scheinheilig.


  Sie sah mich an, als hätte ich sie geohrfeigt. Ohne ein weiteres Wort, wandte sie sich um und stöckelte davon.


  „Komm wieder, wenn du keine Zeit hast“, rief Luis ihr hinterher, sobald sie außer Hörweite war.


  Tracy war mein geringster Gedanke. Die blauen Augen mit der Wuschelmähne setzten mir mehr zu.


  Ganz selbstverständlich setzte er sich mir am nächsten Tag in der Mittagspause gegenüber. Er warf einen anerkennenden Blick auf mein Essen – Putenbruststreifen auf grünem Salat mit dem Schüsselchen Oliven, das auch er gewählt hatte – und lächelte mich aufmunternd an.


  „Und? Haben Sie sich was überlegt?“, fragte Robert und begann zu essen.


  „Habe ich“, sagte ich. Ich ließ meine Gabel sinken und sah ihn direkt an. Ich wollte nicht nur eine Antwort hören, ich wollte auch seine Reaktion sehen.


  „Warum sind Sie allein?“, fragte ich.


  Er sah mir in die Augen und lächelte dieses unglaublich verführerische Lächeln, bei dem er einen Mundwinkel höher zog als den anderen.


  „Weil ich noch nicht die Richtige gefunden habe“, antwortete er leise.


  Ich blinzelte verwirrt. Dann ging mir auf, was er gemeint hatte und ich wurde über und über rot.


  „Das habe ich nicht gemeint“, sagte ich und mir wurde schrecklich heiß.


  „Ich meinte, wo sind all Ihre Begleiter? Manager, Stylist, Souffleuse, Butler?“


  Er lachte amüsiert. „Sie haben ja eine komische Vorstellung. Habe ich den Stylisten so nötig?“


  Ich presste meine Lippen zusammen, um Beherrschung bemüht. „Zumindest stehen Ihre Haare immer in alle Richtungen.“


  Er fuhr sich mit geübter Geste durch die Haare. „Ach, das. Das macht es selber – mein Agent und meine Managerin sind der Meinung, der Effekt sei gut. Mein Stylist unterstützt das Ganze mit einer Menge klebrigen Zeugs.“


  „Sind die Haare denn auch alle echt?“, fragte ich staunend. Ich wusste, dass viele Schauspieler mit Haartransplantationen nachhalfen, was die Fülle anging.


  „Wollen Sie mal ziehen?“, fragte er amüsiert.


  Ich schüttelte lachend den Kopf. „Nein. Ich mag keine klebrigen Finger. Zurück zu meiner Frage. Wo ist der Rest Ihres Marschallstabs?“


  Er wirkte ein wenig verlegen. „Ich habe sie weggeschickt.“


  „Geht das so einfach?“, fragte ich. „Ich meine, bei Ihrer Position ohne persönlichen Terminplaner und Assistenten.“


  „Nein, eigentlich nicht“, sagte er und sah mich nachdenklich an. „Aber ich habe Mittagspause. Die betreuende Assistentin habe ich um eine Stunde Auszeit gebeten. Und da ich die nächsten Wochen noch hier eingespannt sein werde, gibt es nur wenig anderweitige Termine, die ich wahrnehmen muss. Also brauche ich schwerlich jemanden, der mich daran erinnert, wie viel Zeit ich nur habe, welche Veranstaltung mich erwartet oder was ich wem in welchem Interview sagen soll.“


  Ich sah ihn groß an. „Das klingt unglaublich anstrengend.“


  „Ist es auch. Aber ich darf mich nicht beschweren. Dieses ganze Drumherum macht es mir möglich, dass ich sehr wählerisch bei meinen Filmangeboten sein kann.“


  „Bis jetzt sind es nur Teenie-Komödien“, wandte ich ein.


  „Stimmt. Aber ich habe ein paar wirklich interessante Angebote für Dramen. Das reizt mich sehr.“


  „Ah, der legendäre Bösewicht.“


  Er grinste. „Nicht gut?“


  „Sie wirken irgendwie zu …“ Perfekt? Zu schön? Zu göttlich? „… jung für einen Bösewicht.“


  Seine Stirn umwölkte sich ein wenig. „Stimmt. Das ist mein Fluch. Von meinem Äußeren beeinflusst, kauft mir niemand den bösen Buben ab. Aber manchmal sind es gerade die, denen man solche Schandtaten nicht zutraut, oder?“


  „Ich weiß nicht“, sagte ich nachdenklich. „Welchen bösen Buben würden Sie denn gerne mimen? So ähnlich wie bei Scream?“


  „Nee, lieber Professor Snape aus Harry Potter.“


  „Vielschichtiger.“


  „Genau.“


  Ich betrachtete ihn neugierig und stellte fest, dass er sich verändert hatte. Nicht im Aussehen, sondern meine Einstellung ihm gegenüber hatte sich verändert, mein Eindruck von ihm. Er war keineswegs der verwöhnte Star, der glaubte, die Welt drehe sich um ihn. Er war einfühlsam und tiefgründig.


  Er wirkte auf einmal reifer. Nicht mehr wie der Teenager Hugh Vincent, seine Paraderolle. Er wirkte sogar älter als seine vierundzwanzig Jahre.


  „Was ist? Sind mir plötzlich Hörner gewachsen?“, fragte er auf einmal und ich wurde mir bewusst, dass ich ihn auffallend gemustert hatte.


  Ich grinste. „Das nicht, aber ich habe gerade überlegt, ob Sie nicht doch ein paar Falten um die Augen haben.“


  Er grinste zurück und da waren sie: niedliche kleine Lachfältchen, genau die richtige Anzahl und Tiefe, um nicht alt zu wirken, aber sympathisch – und sexy.


  „Wäre schlimm, wenn ich keine hätte, oder? Ich mag Ihre Grübchen.“


  „Ich habe Grübchen?“, fragte ich entsetzt.


  „Aber ja. Das Linke ist etwas ausgeprägter als das Rechte.“


  „Oh, das“, sagte ich und fühlte an meine linke Wange. „Ich nenne es eher die Steckpunkte meines Fettgewebes.“


  Robert schnaubte missbilligend.


  Ein Schatten fiel auf unseren Tisch. David stand hinter Robert, ebenfalls ein Tablett in der Hand.


  „Darf ich mich setzten?“, fragte er. Es hörte sich sehr kühl und unhöflich an.


  „Aber bitte“, sagte Robert und zog den Stuhl neben sich heraus.


  David hatte ein Schnitzel mit Sahnesoße und Bratkartoffeln auf dem Teller. Allein der Anblick ließ mich würgen.


  Er bemerkte meinen Blick. „Ich weiß, das hat Alec auch am liebsten gegessen“, sagte er und lächelte mich entschuldigend an.


  Ich nickte. Ich war absolut nicht in der Stimmung über meinen Exmann zu sprechen. Das weckte immer noch mein schlechtes Gewissen.


  David schien meinen Gesichtsausdruck falsch zu interpretieren. „Verzeih mir, Lisa. Ich habe nicht daran gedacht, wie schwer es noch für dich sein muss. Ist ja erst neun Monate her.“


  Ich biss mir auf die Lippen, um eine scharfe Bemerkung zu unterdrücken. Mein Magen begann zu rebellieren. Ob David etwas merkte oder nicht, er wechselte das Thema.


  „Hugh Vincents und Laurens Zimmer sind toll geworden“, sagte er und begann zu essen. „Aber ich muss dich noch einmal daran erinnern, dass du nichts mehr verändern darfst, wenn wir drehen.“


  Hörte ich da einen tadelnden Unterton?


  „Das weiß ich doch, David“, beschwichtigte ich schnell.


  „Warum hast du dann die Pokale umgestellt? Wir haben es zum Glück noch rechtzeitig bemerkt.“


  Pokale umgestellt?


  Dann fiel mir ein, dass ich gestern Abend noch einmal bei meiner üblichen Runde ein paar Sachen zurechtgerückt hatte. Aber waren die Pokale dabei gewesen? Ich war mir ziemlich sicher, ich hätte ein paar Klamotten im Kleiderschrank gerichtet und einen Blumentopf auf seinen ursprünglichen Platz geschoben. An die Pokale konnte ich mich nicht erinnern. Aber gänzlich ausschließen konnte ich es auch nicht. Es war spät und ich war müde gewesen.


  „Tut mir leid“, sagte ich langsam und durchforstete in Gedanken immer noch meinen gestrigen Rundgang.


  „Schon okay, Lisa. Ich bin auf das Café gespannt.“


  „Es sieht schon sehr vielversprechend aus.“ Ich freute mich, gleich daran weiterarbeiten zu können.


  „Allerdings brauche ich es schon kommenden Freitag.“


  Ich holte tief Luft. „David, das sind nur noch vier Tage“, sagte ich leise.


  „Ist doch kein Problem, oder?“ Er aß ungerührt weiter.


  Mist. Mit meiner Vorarbeit für Hughs Zimmer schien er zu glauben, andauernd solche Monumentalarbeiten von mir verlangen zu können.


  „Findest du nicht, das ist etwas übertrieben?“, fragte Robert und sah ihn stirnrunzelnd an. „Wir könnten doch die Szenen in Hughs Zimmer oder mit den Eltern im Wohnzimmer erst fertig drehen. Außerdem kann Rachel noch ein wenig mehr machen. Dann hätte Lisa wenigstens acht bis zehn Tage und das Café wäre perfekt.“


  „Lisa ist Profi. Sie schafft das auch in vier“, entgegnete David.


  Ich fühlte mich keineswegs so sicher.


  Robert schien es an meinem Gesichtsausdruck zu sehen. „David, sei doch vernünftig. Lisa hat ein großes Talent, aber auch Michelangelo hat den Petersdom nicht in einer Woche erbaut.“


  David schluckte seinen Bissen Schnitzel runter und sah mich an. „Wie lange brauchst du, Lisa?“


  Ich zögerte. Das Café war aufwendig. Und wir hatten soeben erst die Wände gestrichen und waren dabei, die Möbel zu sortieren und aufzubauen.


  „Sieben Tage“, sagte ich schließlich.


  David nickte zufrieden und lächelte mich erfreut an. „Okay, drehen wir zuerst mit Rachel. Du brauchst dann morgen gar nicht zu kommen, Robert.“


  Robert sah alles andere als zufrieden aus. Ich legte ein wenig den Kopf schief und machte mir schon Gedanken über ein paar Sachen, die zu dem Café passten.


  Irgendetwas war mir dadurch entgangen, denn auf einmal stand Robert auf, nahm sein Tablett und ging. Er kam nicht wieder.


  David plauderte zwanglos, teilte ein paar seiner Sorgen mit mir, fragte mich nach meinen Assistenten aus, ob sie ihrer Arbeit gut nachkamen und bot mir an, bei der Probe für die Filmmusik dabei zu sein. Er wusste, wie sehr ich Musik mochte.


  Wir unterhielten uns so gut wie immer. Keine Spur seines seltsamen Verhaltens, das er Robert gegenüber an den Tag gelegt hatte.


  Als ich später zu meinem Set zurückging, stellte ich erstaunt fest, dass ich den gemeinsamen Kaffee mit Robert vermisst hatte.


  „Lisa, bist du sicher, dass das was wird?“, fragte Anabel vorsichtig und wienerte den letzten Lampenschirm aus Chrom.


  „Bin ich“, sagte ich gelassen.


  „Ich weiß nicht“, sagte Anabel langsam und sah sich in unserer Baustelle um. „Irgendwie habe ich das Gefühl, für den Film Zurück in die Zukunft zu arbeiten. Aber in den Fünfzigern davon.“


  Ich lächelte und sagte nichts. Luis hatte auch noch nichts dazu gesagt, aber ich hatte die nervösen Blicke, die die beiden hin und wieder tauschten, bemerkt. Ich wusste, es würde gut werden. Nein, es würde grandios werden.


  Meinen beiden jungen Assistenten fehlte es leider an Phantasie.


  Wir arbeiteten in einer der „Straßen“ der Universal Studios und die Vorderfront war komplett verglast, die Inneneinrichtung hatte bislang aus dunklen, schweren Möbeln bestanden, wie in einem Hitchcock-Streifen. Vermutlich stammte alles auch noch aus der Zeit. Ich hatte David mit meinen Skizzen davon überzeugen können: Chrom und Lack gemischt mit der Theke eines Wild-West-Saloons. Im momentanen Bau-Chaos sah alles etwas obskur aus, aber bereits die Farben gefielen mir – braun und orange.


  Nur der Zeitdruck, den David uns jetzt aufgebürdet hatte, verschlechterte die Stimmung.


  Wir drei arbeiteten bis zehn Uhr. Dabei wurde nicht viel geredet, außer den Anweisungen und ein paar Flüchen von Luis, der sich mehrmals mit dem Hammer auf den Daumen schlug. Normalerweise hätte ich darüber einen Scherz gemacht und Anabel ihn gebührend bedauert, aber uns stand nicht der Sinn danach.


  Als ich spät nach Hause kam, blinkte mein Anrufbeantworter und zeigte fünf Anrufe. Viermal hatte niemand daraufgesprochen und die Nummer war unterdrückt. Beim fünften Anruf hörte ich ein Stöhnen.


  Noch während ich entsetzt lauschte, begann Chopin laut zu klimpern.


  Erschrocken machte ich einen Satz, ehe mir aufging, dass mein Handy klingelte.


  „Hi, Lisa“, erklang die fröhliche Stimme meiner kleinen Schwester Stephanie. „Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.“


  „Doch“, sagte ich trocken. Ich war zu müde, um diplomatisch zu sein.


  „Oh. Tut mir leid. Ich habe es schon früher versucht, aber da war zweimal besetzt.“ Stephanie horchte auf einmal. „Bist du nicht allein? Störe ich etwa?“


  „Wieso?“, fragte ich und streifte meine Schuhe ab.


  „Äh, da stöhnt jemand im Hintergrund.“


  Verflixt. Ich hatte den AB noch immer nicht ausgeschaltet.


  Sofort drückte ich die Stopp-Taste.


  „Irgend so ein Irrer stöhnt mir ins Telefon oder auf den AB“, sagte ich und pfefferte meine Schuhe in Richtung Schuhregal.


  Sie blieben übereinander direkt davor liegen. Das reichte mir für heute.


  „Na, dann will ich dich und deinen AB nicht länger aufhalten. Ich wollte dir nur sagen, dass ich Räume für eine Praxis suche, weil ich mich selbstständig machen will. Kann ich auf deine Hilfe zählen?“


  Typisch Stephanie. Sie glaubte mir kein Wort. Nur weil sie die Gelegenheiten gern ergriff, hieß das nicht, dass ich als Alleinstehende ebenfalls ständig Männer aufriss.


  „Aber nur, wenn es in drei oder vier Wochen früh genug ist“, entgegnete ich. Ich hatte Hunger, ich war müde und die nächsten Tage lagen mir schwer im Magen. Ich konnte mich nicht wirklich auf meine Schwester konzentrieren.


  Das würde reichen, versicherte sie, zwitscherte fröhlich ein „Gute Nacht“ und legte auf, ehe ich antworten konnte. Super. Jetzt erzählte sie bestimmt unserer Mutter, dass ich stöhnende Männer bei mir zu Hause hätte.


  Robert Faulkner tauchte am nächsten Tag auf unserer Baustelle auf. Er war wieder allein und machte große Augen. „So was habe ich noch nie gesehen!“, sagte er und bestaunte die polierte Holztheke. „Das wird fantastisch.“


  Ich fühlte, wie ich unter seinem anerkennenden Blick rot wurde. Anabel und Luis dagegen sahen Robert verblüfft an.


  „Sag bloß, du kannst erkennen, was es werden soll“, traute sich Luis zu sagen.


  „Aber sicher.“ Robert sah ihn an, als könne Luis Eins und Eins nicht zusammenzählen. „Eine Mischung aus Diner und Saloon. Gewagt, einzigartig und eindrucksvoll. Ich bin mir sicher, Jugendliche würden hier ständig rumhängen.“


  Ich konnte nicht anders. Ich strahlte ihn an, als hätte er mir soeben ein Flugticket nach Frankreich geschenkt. Und bereute es sogleich.


  Robert Faulkner starrte mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Er schluckte ein paar Mal und atmete tief ein.


  Ich schaute verlegen zu Boden und sah, dass Robert seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Ganz so, als müsse er sich beherrschen. Ich hob den Blick. Er sah mich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an. Diesen Ausdruck hatte ich schon mal gesehen. So hatte meine Schwester Melanie ihren Sohn Billy angesehen, als der noch ein Baby gewesen war. Zärtlich. Liebevoll.


  Sehnsüchtig.


  Abrupt wandte ich mich ab. Ich musste etwas trinken, um meine Beherrschung wiederzufinden.


  Meine Hand zitterte leicht, als ich aus der Wasserflasche trank. Ich hörte Robert mit Anabel sprechen. Er klang wieder völlig gefasst.


  Natürlich, sagte ich mir. Er war Schauspieler. Er konnte nach Belieben Gefühle und Ausdrücke hervorrufen oder unterdrücken. Die Frage war nur, spielte er bei mir oder bei Anabel? Was bezweckte er damit?


  „Lisa, kann ich Sie kurz sprechen?“


  Ich erstarrte.


  Robert lächelte mich quer über das Chaos herumliegender Bretter, Lampen, Tische und Stühle mit diesem schiefen, unwiderstehlichen Lächeln an. Mein Bauch fing an zu rebellieren. Ich konnte nur nicken. Meine Stimme würde sicherlich versagen.


  Wir gingen nach draußen und ein paar Meter weiter um die Ecke, wo uns Anabel und Luis nicht sehen oder hören konnten.


  „Wir haben schon lange keinen Kaffee mehr zusammen getrunken“, sagte Robert Faulkner und lächelte noch immer so bezaubernd.


  Ich blinzelte verwirrt. „Ich hatte zu tun.“


  Sein Lächeln verblasste. „Ich weiß. Ich finde es nicht fair von David, Ihnen eine solche Strapaze zuzumuten.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Was sollte ich darauf sagen? Ich war David zu viel schuldig, um mich wegen ein paar Zusatzstunden aufzuregen.


  „Ich dachte … nein, eigentlich wollte ich fragen, ob Sie … ob Sie …“


  Ich war überrascht. Er stotterte. Ich war mir außerdem nicht sicher, ob ich hören wollte, was er mir zu sagen hatte.


  Zum Glück begann Robbie Williams zu singen und bewahrte ihn und mich vor einer weiteren peinlichen Schweigeminute. Aber Robert ignorierte sein Handy.


  „Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“, fragte er direkt.


  „Das tun Sie doch andauernd.“


  Robert Faulkner lächelte wieder. Robbie Williams sang von gutaussehenden nackten Körpern.


  Und mir ging durch den Kopf, wie bizarr dieser Moment war.


  „Ich meinte ohne Pappbecher und Kantinenfeeling.“


  „Möchten Sie nicht dran gehen?“, fragte ich irritiert.


  „Nicht, ehe ich eine Antwort habe.“ Er meinte das durchaus ernst, lehnte sich seitlich gegen die Wand neben uns und überschlug ein Bein. Der Inbegriff der Lässigkeit. Luis konnte ihm nicht das Wasser reichen.


  Und Robbie begann zu nerven.


  „Ich kann hier in den nächsten Tagen schlecht weg“, wandte ich ein.


  „Heißt das ja?“, hakte er nach und hob eine Augenbraue.


  „Nur um etwas klar zu stellen: Es handelt sich einfach um Kaffee. Kein Dinner, kein Date, nur Kaffee?“


  Er hob die Schultern. „Klar.“


  Ich musterte ihn misstrauisch. Das hörte sich nach einem Wenn-es-sein-muss an.


  Robbie betete für Begeisterung. Wie passend.


  „Ja. Gehen Sie endlich an Ihr Handy. Ich werde ganz nervös.“


  Jetzt grinste er breit und fischte das Handy aus seiner Hosentasche.


  Er warf einen Blick aufs Display – und würgte es ab.


  Ich machte große Augen.


  „Jetzt klingelt es nicht mehr. Aber ich muss gehen.“


  Er ging aber nicht. Wieder begann Robbie zu singen. Von Leichen auf dem Friedhof.


  Also machte ich den Anfang.


  „Ich muss auf jeden Fall weitermachen, wenn alles bis Freitag fertig sein soll.“


  „Okay“, sagte er. „Ich kümmere mich um den Kaffee.“


  Ich wackelte mit dem Kopf, unsicher, ob ich zu dem Kaffee nickte oder über seine aufreizende Art den Kopf schüttelte. „Na los, lassen Sie David nicht länger warten.“


  Ich ging und er auch. Ich hörte ihn das Gespräch annehmen und Robbie verstummte.


  „Lisa?“


  Vor Schreck ließ ich den Hammer fallen. Er landete auf dem Parkett und hinterließ eine Delle.


  „Oh verdammt“, fluchte ich. Es war noch früh am Morgen und ich war allein. Hatte ich zumindest gedacht.


  Robert Faulkner stand neben mir mit zwei dampfenden Tassen in der Hand.


  „Tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“


  „Können Sie das nächste Mal pfeifen?“


  Er reichte mir eine Tasse. „Pfeifen? Irgendeine Wunschmelodie?“


  „Bodies.“


  Robert lachte und ich grinste. Der Kaffee roch herrlich. Und kam genau richtig. Ich war so früh hier gewesen, dass ich noch nicht gefrühstückt hatte.


  „Danke.“


  „Äh … da ist noch mehr“, sagte Robert vorsichtig und deutete auf den fertig gebauten Teil der Theke, auf dem eine große Serviette lag, auf der zwei Teller mit frischen Sandwiches und Muffins lagen.


  „Für mich?“, fragte ich verblüfft.


  „Ja. Ich habe festgestellt, dass Sie viele der Pausen ausgelassen haben, seit wir drehen.“


  Ich lächelte ihn erfreut an. „Danke. Das ist wirklich sehr nett. Und äußerst aufmerksam.“


  Er lächelte ebenso erfreut zurück.


  Robert entwickelte zwei der noch verpackten Hocker und stellte sie uns hin. Ich aß mit Genuss. Die Sandwiches schmeckten ausgezeichnet.


  „Wieso sind Sie so früh hier?“, fragte ich und biss erneut ab.


  „Ich dachte mir, dass Sie so früh hier sind.“


  Ich hörte einen Moment auf zu kauen und sah ihn an. „Sind Sie extra meinetwegen so früh gekommen?“


  Er zuckte die Schultern. „Ein weiterer Gedanke war, dass Sie es sicherlich nicht wollen, dass Ihre Assistenten das hier mitbekommen.“


  Da hatte er recht. Das wäre mir äußerst unangenehm. Ich war mir sicher, dass unsere gemeinsamen Mittagessen bereits aufgefallen waren.


  „Sie schaffen es bis Freitag“, stellte er nach einem anerkennenden Blick durch den Raum fest.


  „Ja“, sagte ich zufrieden. „Ich hoffe, es ist die Mühe wert.“


  Robert schwieg dazu. „Wie kamen Sie auf Antiquitäten und Dekoration?“, wechselte er abrupt das Thema.


  Ich war überrumpelt, fasste mich aber schnell. „Als ich mein Studium abbrach, konnte ich bei einem Bekannten die Ausbildung dazu machen.“


  „Was haben Sie studiert?“


  Ich lächelte leicht. „Kunstgeschichte und Restauration. Ich sagte doch, ich wollte schon immer nach Europa.“


  „Warum haben Sie das Studium abgebrochen?“, fragte Robert und sah mich neugierig an.


  „Die Firma, in der mein Mann gearbeitet hatte, ging Konkurs und er war arbeitslos. Und wir hatten kein Geld für meinen Studienplatz. Also musste ich arbeiten.“


  „Sie haben für Ihren Mann auf ganz schön viel verzichtet“, stelle Robert fest.


  Ich schwieg. Ja, ich hatte auf einiges verzichten müssen. Im Nachhinein, nach einer gescheiterten Ehe, mochte das als tragischer Verlust gelten. Oder in den Augen eines Außenstehenden. Ich empfand nicht so.


  „Wenn ich fertig studiert hätte, wäre ich jetzt nicht hier“, sagte ich leichthin und lächelte ihn an. „Dann würde ich jetzt entweder mit irgendeinem französischen Marquis auf einer sonnigen Terrasse eines Châteaus sitzen und die Aussicht über das Meer genießen. Oder ich würde in einer alten, muffigen Kirche ein Deckengemälde restaurieren und abends in ein winziges, verwanztes Zimmer heimgehen. Wahrscheinlich eher die zweite Variante.“


  Robert grinste. „Vielleicht hätten Sie den Marquis bezaubert, wären jetzt die Herrin über ein Château an der Loire und müssten die lästigen Pflichten der Haushaltsführung, Beaufsichtigung der Dienstboten und Staatsempfänge über sich ergehen lassen.“


  Ich schüttelte mich. „Bin ich froh, dass ich abgebrochen habe. Nicht auszudenken, ich müsste den Dienstboten beim Putzen zusehen.“


  Wir lachten.


  „Und Sie? Nie irgendwelche anderen Ambitionen gehegt außer der Schauspielerei?“


  „Was denn? Automechaniker, Polizist oder Feuerwehrmann? Was immer Jungs träumen? Nein, nie gehabt. Ich war auf der Highschool in der Theatergruppe und ich wusste von da an, was ich werden wollte. Langweilig, ich weiß.“


  Ich lachte. „Absolut. So ein eintöniges Leben.“


  „Es gibt hin und wieder ein paar aufregende Momente.“


  In diesem Moment begann wieder Robbie Williams von den Leichen auf dem Friedhof zu singen. Wir lachten beide auf. Robert warf einen Blick auf das Display und seufzte.


  „Melissa, meine rechte Hand, will wissen, wo ich bleibe.“


  „Kein Problem. Luis und Anabel tauchen auch gleich hier auf. Ich muss weitermachen.“


  Ich half ihm, die Sachen in seinem Rucksack zu verstauen.


  Ehe er ging, hielt ich ihn zurück.


  „Danke“, sagte ich und küsste ihn leicht auf die Wange. Er war groß. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen. Seine Wange war rau, weil er sich noch nicht rasiert hatte. Und er roch wieder nach diesem dezenten, wunderbaren Parfüm.


  Mein Herz schlug unwillkürlich schneller und ich hörte, dass sich auch sein Atem beschleunigte.


  Ich machte eilig einen Schritt zurück.


  „Bis bald“, sagte ich steif und ging zurück zu meinem heruntergefallenen Hammer. Ich spürte seinen Blick in meinem Rücken, aber wenige Sekunden später hörte ich ihn gehen.


  Ich war erleichtert.


  Redete ich mir zumindest ein.


  


  


  Schattenklänge


  „Lisa?“, rief Luis. „Sollen die Lampen an der Decke gedimmt werden oder die an der Wand?“


  Ich war völlig in die Auswahl der Gardinen und deren Arrangement vertieft und brauchte einen Moment, ehe ich reagieren konnte.


  „Beide“, sagte ich und hielt einen roten Schal an die gelbe Wand. Zu krass.


  „Der Anschluss ist nicht richtig“, rief Luis wieder. Ich seufzte, legte die Gardine auf Seite und ging zu ihm.


  „Hier ist überhaupt kein Anschluss“, stellte ich erschrocken fest. „Die Elektriker müssen das vergessen haben. Was sagen die Techniker, wie viel Licht darf überhaupt sein?“


  Luis zuckte die Schultern. Manchmal hätte ich ihn und seine ach so lockere Art in den Hintern treten können.


  „Die Techniker sind beim Dreh“, sagte er und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand.


  Ich drehte mich um und machte mich wortlos auf den Weg zum Drehplatz.


  Zum Glück leuchtete keine rote Lampe an der Außentür der Halle, sodass ich eintreten durfte. Das Licht war auf den Drehplatz konzentriert, der Rest der Halle lag im Dunkeln. David besprach mit dem Kameramann gerade ein paar Einstellungen, Rachel Living wurde ein wenig nachgeschminkt und viele verschiedene Leute wuselten eifrig umher, verlegten Kabel, stellten Mikrofone ein, steuerten das Licht. Es wurde recht dunkel gestellt. Mehr Schatten als Licht. Ich sah mich nach Peter, dem Elektriker, um und fand ihn an einem der riesigen Scheinwerfer.


  Doch noch während ich mich zu ihm durchkämpfte, rief David in ein Megaphon: „Alle auf Ihre Plätze. Wir machen einen Probelauf und dann drehen wir.“


  Ich erreichte Peter nicht mehr rechtzeitig und musste warten. Dann erst sah ich Robert. Er setzte sich an einen Flügel.


  Konnte er etwa selbst spielen?


  Er konnte. Als David „Und bitte!“ rief, begann er, eine wunderschöne Sonate zu spielen. Er spielte gefühlvoll und leidenschaftlich, ganz versunken in das Spiel. Seine Finger glitten über die Tasten hinweg, als streichle er sie. Ich hätte ihm ewig zuhören können. Ich war so versunken in das Stück, das ich zusammenzuckte, als Rachel auftauchte und ihren Text sprach.


  Sie spielten die Szene durch und Robert klimperte immer wieder mit einer Hand auf dem Flügel. Endlich rief David: „Danke!“


  Ich war wie verzaubert. Nein, ich war benommen. Ich fühlte mich, wie wenn man ein Glas Sekt trinkt. Man ist nicht direkt beschwipst, aber man schwebt ein wenig über den Dingen. Oder als läge die Welt hinter einem Gaze-Schleier.


  Ich schüttelte meinen Kopf, um wieder klar denken zu können, als David abermals rief: „Wir drehen, bitte in Ausgangsstellung.“


  Der Regieassistent hielt die Klappe vor die Kamera, sagte seinen Spruch und ich musste abermals warten. Und Roberts empfindsames Stück hören. Auf einmal sah er mich über den Flügel hinweg. Er sah mir einen kurzen Moment in die Augen und ich hatte das Gefühl, als spiele er daraufhin noch gefühlvoller als vorher.


  Sie wiederholten die Aufnahme noch dreimal. Ich konnte einfach nicht vorher weggehen. Ich musste zuhören.


  Auch wenn ich selbst kein Instrument spielen konnte, hatte ich immer gerne Musik gehört. Und Robert spielte fantastisch.


  Als die Einstellung vorbei war, klatschten alle Beifall. Ich auch. Robert sah mir direkt in die Augen und lächelte sein unverkennbares Robert-Lächeln.


  Gefährlich.


  Das war der Begriff, der mir in den Sinn kam, als ich auf dem Rückweg zu meiner Baustelle war. Robert Faulkner war für mich absolut gefährlich. Ich spürte immer mehr, wie ich seinem Charme verfiel. Aber ich war keine siebzehn mehr. Ich war auch keine zwanzig mehr. Es war völlig unsinnig, sich irgendwelche Gefühle zu gestatten oder Träumen nachzuhängen. Welche Träume? Hatte ich nicht vor einem Jahr mit sämtlichen Träumen abgeschlossen? Und wenn nicht, beinhalteten sie keinesfalls einen Teenie-Schwarm von Anfang Zwanzig, der aussah wie ein griechischer Gott, spielte wie Chopin höchstpersönlich und Charme versprühte wie Casanova.


  Ich eilte in die nächste Damentoilette und wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser. Dann betrachtete ich mich im Spiegel.


  Durchschnitt. Absoluter Durchschnitt.


  Glücklicherweise hatte ich keine Warzen oder Muttermale im Gesicht oder einen Buckel auf der Nase. Mein Kinn war auch nicht spitz und die Augenbrauen waren in hübsche Bogen gezupft.


  Meine Haare mussten unbedingt noch einmal in Form geschnitten werden und dunkle Augenringe deuteten meine Überstunden und die harte Arbeit der letzten Wochen an. Zudem zeigten sich schon die ersten Linien um meine Augen.


  An mir war nichts außergewöhnlich. Absolut nichts, was die Aufmerksamkeit eines Robert Faulkners rechtfertigen könnte. Ich war totaler Durchschnitt.


  Was wollte er von mir?


  David kam abends vorbei und inspizierte das Café. „Grandios. Tolle Arbeit, Lisa“, rief er bereits von der Tür. Luis, Anabel und ich waren zu müde, um zu lächeln. Wir saßen auf den Barhockern und gönnten uns Eistee und Cola.


  „Wir werden morgen mit den Szenen in den Schlafzimmern und am Flügel fertig und können hier genau nach Plan übermorgen beginnen. Fantastisch.“


  Luis sprang auf. „Ich muss heim“, sagte er, griff nach seiner Jacke und verschwand. Anabel folgte ihm, einen Abschiedsgruß murmelnd.


  Wir waren alle geschafft. Wir hatten jeden Tag knapp zwölf Stunden hier gearbeitet. Im Gegensatz zu den beiden Studenten, war ich lange Arbeitszeiten gewohnt. Trotzdem fühlte ich mich ausgelaugt.


  „Lisa, du hast hervorragende Arbeit geleistet“, sagte David in einem ruhigen, mitfühlenden Ton. „Tu mir den Gefallen, geh morgen wieder zum Lunch. Ich fühle mich wie ein Sklaventreiben.“


  „David, du bist ein Sklaventreiber“, sagte ich und lächelte matt. „Über achthundert Leute arbeiten momentan nur für dich und deine Launen.“


  „Ach Lisa, jetzt fühle ich mich richtig schlecht“, sagte er betreten.


  „Musst du nicht“, sagte ich und tätschelte seinen Arm. „Im Gegensatz zu einem altägyptischen Pharao gibt es bei dir wenigstens eine Krankenversicherung.“


  David grinste. „Ich wusste, dass das der einzige Grund war, weshalb du mein Angebot angenommen hast.“


  „Die Krankenversicherung und ein Autogramm von Rachel Living für Billy“, stimmte ich zu. „Keine Sorge. Morgen gehen wir drei zum Lunch. Wir werden nämlich morgen Nachmittag fertig. Und dann fahre ich nach Hause und schlafe zwanzig Stunden durch.“


  „Du hast es dir verdient“, sagte David wohlwollend. „Ich weiß, dass ich etwas übertrieben habe. Wenn man bedenkt, dass es sich nur um einen Teenie-Film handelt.“


  „Machst du Teenie-Filme nicht gerne?“, fragte ich vorsichtig.


  „Teenie-Filme sind sehr ertragreich“, sagte David und sah dabei nicht glücklich aus. „Es ist wahnsinnig schwierig. Vor allem ist es ein sehr anspruchsvolles Publikum. Die Halbwüchsigen verzeihen keine Fehler. Alles muss perfekt sein, nicht zu schwülstig, nicht zu realistisch. Wir hatten Glück mit unseren Hauptdarstellern. Vor allem mit Robert. Er hat zwar schon ein paar andere Sachen vorher gemacht, ist aber dadurch nicht weiter aufgefallen. Das waren Literaturverfilmungen und nur für einen kleinen Teil des Publikums interessant. Seine Rolle als Hugh Vincent hat ihn ganz nach oben katapultiert. Er macht seine Sache großartig. Das muss ich ihm wirklich lassen.“


  „Als Schauspieler oder als Star?“, fragte ich neugierig.


  „Sowohl als auch.“ Hörte ich da einen unwilligen Unterton? Doch sofort sprach David weiter. „Er ist erstaunlich reif für seine vierundzwanzig Jahre. Er ist immer gut vorbereitet, hat eine Engelsgeduld. Egal, ob bei den Dreharbeiten oder mit den Teenagern, die ihn belagern. Sehr professionell. Das muss ich ihm lassen. Ich habe mit einigen anderen großen Namen zusammen gearbeitet, die lange nicht so unkompliziert waren wie er.“


  Ich hatte mich getäuscht. David war höchstens ein wenig neidisch auf Faulkners Professionalität.


  „Wenn du sagst, Teenie-Filme bringen Geld“, hakte ich nach, „möchtest du dann eigentlich lieber etwas ganz anderes machen?“


  Er blinzelte mir kurz zu. „Der nächste Film wird ganz anders. Wenn es klappt. Aber darüber spreche ich noch nicht. Wie alle Leute beim Film bin auch ich abergläubisch. Mal was anderes, wie geht es dir und …“


  Ich sah ihn verständnislos an.


  „Ich meine deine Geschichte vor fünf Monaten“, half er mir auf die Sprünge. Ich schluckte und blickte weg.


  „Okay“, sagte ich nur. Ich mochte nicht darüber sprechen. Auch nicht mit David.


  „Hör mal, Lisa“, sagte er langsam, „wenn ich irgendetwas …“


  „Danke, David“, sagte ich bestimmt. „Ich glaube, ich muss einfach nur nach Hause.“


  Er nickte überrascht. „Ich wollte nur … vergiss es. Ich bin auf das nächste Set, den Ballsaal gespannt. Bis morgen Mittag beim Lunch.“


  Ich hatte eine sehr unruhige Nacht hinter mir. Als ich morgens in den Spiegel sah, blickte mir eine verhärmte Frau entgegen. Oh Gott. Und so sollte ich perfekt gestylten Hollywoodstars gegenübertreten?


  Außerdem hatten meine Bauchkrämpfe wieder zugenommen. Ich schluckte eine Tablette und packte vorsichtshalber noch ein paar zur Reserve ein. Zusammen mit meinem Roman, der seit über einer Woche unangetastet auf meinem Nachttisch gelegen hatte. Wir würden heute Vormittag bereits fertig werden und ich wollte verdammt sein, wenn ich nicht wenigstens heute eine ruhige Mittagspause mit Oliven genießen konnte, ehe ich ein letztes Mal alles überprüfte und dann nach Hause fuhr. Ins Wochenende, das mehr als wohlverdient war.


  Ja, die Tabletten machten nicht nur noch müder, als ich ohnehin war, ich wurde auch gereizt. Oder lag es am Schlafmangel?


  Oder meinen wirren Träumen? Egal woran, ich wollte nur noch fertig werden und nach Hause.


  „Sie mögen Musik.“


  Das war keine Frage. Robert setzte sich mir mit einem wissenden Lächeln gegenüber und begann seinen Fisch zu essen.


  Ich zuckte die Schultern. „Wer nicht?“, sagte ich und las weiter in meinem Roman.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte er nach einer Weile. Ich blickte auf und sah in sein verwirrtes Gesicht.


  „Ich entspanne. Was soll sein?“ Ich wusste, ich hörte mich schnippisch an, aber was sollte ich tun? Ich konnte ihm unmöglich noch mehr verfallen. Wenn er gleich aufstehen und sich woanders hinsetzen sollte, wäre das nur gut.


  Redete ich mir zumindest ein. Eine kleine Stimme sagte allerdings auch, dass ich dann schwer enttäuscht wäre.


  Roberts Augen verengten sich. „War es das falsche Musikstück?“


  „Wie bitte?“


  „Na ja, könnte ja sein, dass Sie die Sonate mit irgendetwas verbinden. Einer schlechten Erinnerung zum Beispiel.“


  „Nein. Ich mag Chopin.“ Ich sah wieder in mein Buch, allerdings ohne etwas wahrzunehmen.


  „Hören Sie auf zu schauspielern, Lisa. Sie lesen nicht.“


  Ich stöhnte genervt auf. „Wer hat gesagt, ich würde schauspielern?“


  „Sie wollen heute nicht mit mir reden, und ich frage mich, warum. Was habe ich Ihnen getan?“


  Was sollte ich darauf antworten?


  Du bist zu perfekt, um wahr zu sein? Deswegen ist es besser, du ziehst Leine?


  Wohl kaum.


  Ich stand auf. „Ich muss zurück zu meiner Baustelle.“


  Ich wusste, dass ich ihn gekränkt hatte. Und ich wusste, dass er nicht den Hauch einer Ahnung hatte, weshalb ich mich so verhielt. Ich eilte in die Damentoilette und überließ mich dort meinen Tränen. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, spritzte ich mir wieder reichlich Wasser ins Gesicht.


  Ich fühlte mich schrecklich.


  Er stand gegenüber der Toilettentür und wartete auf mich. Beinahe wäre ich zurückgegangen und hätte die Tür wieder zugeschlagen.


  Er sah mich nur groß an. In seinen Augen schimmerte etwas, das nach Sehnsucht aussah.


  Mein Widerstand schmolz.


  „Es tut mir leid“, sagte ich leise.


  „Warum nur?“, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. Eine Antwort wäre zu peinlich. „Ist schon wieder vorbei. Ich … es … ich werde nie wieder so grantig sein.“


  „Hat irgendjemand was gesagt?“, fragte er.


  „Wer sollte was gesagt haben?“, entgegnete ich misstrauisch.


  „Na ja, in der Zeitung habe ich heute Morgen wieder einen Artikel über mich entdeckt …“ Er schien verlegen.


  „Was stand darin?“ Nun war ich erst recht neugierig geworden.


  „Etwas über eine angebliche Affäre mit Rachel.“ Er wurde tatsächlich rot.


  „Und? Ist da was dran?“


  Robert sah mich empört an. „Natürlich nicht. Rachel ist seit unserem ersten gemeinsamen Film eine gute Freundin. Die Menschen interpretieren da gerne mehr hinein, weil die Chemie zum Glück stimmt. Vor der Kamera.“


  Ich nickte.


  „Wenn es das nicht ist, woran lag es dann?“, fragte Robert.


  Jetzt wurde ich verlegen.


  „Es hat eigentlich gar nichts mit Ihnen zu tun“, gestand ich schließlich. „Es war mehr eine Art Selbstschutz.“


  Er runzelte verwirrt die Stirn. „Selbstschutz? Vor mir?“ Und dann schien er zu begreifen. „Ah, ich verstehe.“


  „Es tut mir sehr leid und kommt nicht wieder vor“, sagte ich zerknirscht.


  Er lächelte ein leises wunderbares Lächeln und streckte mir eine Hand hin. „Freunde?“


  Ich schlug ein und lächelte gequält zurück. „Freunde.“


  Meine Gedanken schwirrten in sämtliche Richtungen und ich verbot mir, sie genauer zu verfolgen. Aber schon zwei Stunden später wurden sie vertrieben.


  „Lisa, du sollst sofort zu den Dreharbeiten kommen.“


  Luis sah richtig weiß um die Nase aus.


  Erschrocken legte ich die Wasserwaage auf Seite.


  „Was ist passiert?“ Hatte sich jemand verletzt? Robert? Würde er dann nach mir verlangen? Hoffentlich nicht.


  „Ich glaube, David war etwas sauer wegen des Hotelsets.“


  Ich atmete erleichtert auf. Niemand war verletzt. Aber sofort machte sich eine andere Sorge breit. David gefiel das Set nicht? Er hatte doch die Entwürfe gesehen …


  „Äh, du solltest dich beeilen. David war nicht nur ein wenig sauer.“


  Ich sah Luis überrascht an. „Gut. Messt das hier aus und dann seht zu, dass ihr die Gardinen gerade hängen habt.“


  Ich warf ihm die Wasserwaage zu und eilte in Richtung Halle neun.


  Auf dem Weg dorthin – es dauerte mindestens zehn Minuten, Sieben, wenn ich so hetzte wie jetzt – überlegte ich, was an den Bühnenbauten zum Hotel auszusetzen sein könnte. Ich hatte gestern noch einmal alles überprüft, ehe ich nach Hause gefahren war. Ein gediegenes Drei-Sterne-Hotel mit den üblichen, teils verblichenen Drucken oder Gemälden. Der Fundus war voll davon. Ich hatte mich an der Wohnungseinrichtung meiner Tante Patricia gerichtet, die sich zwischen Blümchentapeten, dunklen Möbeln und gelbgerauchten Gardinen wohl fühlte. Außerdem führte sie eine Pension. Als Kinder hatten meine beiden Schwestern und ich immer die blaustichigen Meeresidyllen bewundert, über die meine Mutter stets die Nase rümpfte. Heute verstand ich, was Mum damit meinte. Ozeanbilder direkt am Lake Tahoe mit den schneebedeckten Bergen im Hintergrund waren ziemlich schräg.


  Als ich keuchend am Set ankam, sah ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Alle machten betretene Gesichter und versuchten so unauffällig wie möglich Linsen zu polieren und Gerüste umzuschrauben.


  Ich eilte zu David. Seine Brille hing auf halb drei und ich konnte erkennen, dass er sich bei meinem Anblick ein wenig beruhigte. Aber nur ein wenig.


  „Lisa, ich weiß, dass es dein erstes Projekt ist und dass du bislang immer mit fertigen Zimmerwänden zu tun hattest. Aber ich habe dir genaue Vorgaben genannt, die eingehalten werden müssen, damit Kamera und Ton überall durchkommen …“


  „Ich weiß. Ich habe die Maße nicht mehr im Kopf …“


  „Und du wusstest, dass bei diesem Set keine Handkamera zum Einsatz kommen sollte, oder?“


  „Darüber hatten wir doch gesprochen, David. Du, Greg und ich.“


  Greg, der erste Kameramann, stand mit finsterem Gesicht daneben.


  David nickte und seine Augenbrauen zogen sich zu einer einzigen, buschigen Linie zusammen. „Ganz genau. Aber du hast dich nicht an die Maße gehalten. Greg kann kaum mit der Steadicam da durch und unsere Darsteller können sich nicht richtig umdrehen.“


  Bei Steadicam deutete er auf diesen Brustharnisch, an dem Greg eine tragbare Kamera befestigt hatte.


  „Ich verstehe das nicht …“, sagte ich langsam.


  „Und davon abgesehen … wie bist du auf die Idee gekommen, einen provokanten Schiele vor Laurens Zimmertür aufzuhängen? Es ist immer noch ein Film, der von Teenagern gesehen wird.“


  Schiele? Wie bitte?


  Ich trat in die Kulisse und fühlte einen dicken Stein in meinen Magen gleiten.


  Die Wände waren verschoben worden. Der Gang war keinen Meter breit und die Bilder an den Wänden waren nicht die, die ich aufgehangen hatte.


  Mein Kopf fühlte sich seltsam hohl an und eigentlich surrte nur ein Gedanke darin herum: Das hat jemand mit Absicht gemacht.


  „David, das war ich nicht“, sagte ich leise. Ich fasste ihn am Oberarm und sah ihm eindringlich in die Augen. „Du kennst mich seit wie vielen Jahren? Du kennst meine Arbeit. Du musst doch wissen, dass ich niemals so sehr daneben liegen würde.“


  Erleichtert sah ich Davids Blick flackern.


  „Aber du warst als Letzte hier“, sagte hinter uns Greg. Ich hörte den Vorwurf in seiner Stimme. „Du bist immer die Letzte. Jeder weiß, dass du am Schluss deine Kontrollgänge machst, wenn alle anderen schon nach Hause sind.“


  Ich starrte ihn an. „Hätte mir dann nicht ein solcher Fauxpas auffallen müssen?“


  Jetzt hob Greg einen Mundwinkel. Es wirkte sowohl mitfühlend als auch spöttisch. „Lisa, ich glaube eher, du siehst das gar nicht mehr. Keiner arbeitet so hart wie du. Und du bist Anfängerin. Ich könnte mir gut vorstellen, dass dir gar nicht bewusst war, was du getan hast.“


  „Das hört sich an, als stünde ich unter Drogen.“


  „Jeder weiß, wie anstrengend Dreharbeiten sind und wir alle sehen, wie sehr du dich dafür aufopferst. Du willst es allen recht machen und du bist Anfängerin.“


  „Das hast du schon erwähnt“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Was mich viel mehr stutzig macht“, sagte hinter mir Roberts Stimme, „sind die Bilder. Ich bezweifle, dass Lisa die im Vorfeld für dieses Set ausgesucht hat. Bisher war ihr Geschmack immer tadellos.“


  Robert stand dicht hinter mir und ich war ihm äußerst dankbar für seinen Einwand. War er denn der einzige, der erkannte, dass das hier absolut nicht mein Stil war? Und dass, obwohl er mich erst seit drei Wochen kannte.


  „Stimmt“, sagte nun auch David und ich sah seine Augen zu den unmöglichen Bildern wandern. An einem Nagel hing sogar ein reichverziertes Kruzifix. Ganz unpassend zu dem Rest der Einrichtung, weil es eher ins achtzehnte Jahrhundert gehörte. „Entschuldige, Lisa, ich hätte sofort erkennen müssen, dass du nicht hierfür verantwortlich bist.“


  „Wer sollte es denn sonst sein? Sie ist die Letzte, die noch hier herumschwirrt.“


  Natürlich. Wer sonst? Ich wollte sichergehen, alles korrekt und perfekt für den kommenden Tag zu hinterlassen. Jeder wusste das. Jeder.


  Ich räusperte mich. „Gebt mir eine Stunde. Dann könnt ihr hier anfangen. Greg, du kannst dein Equipment ruhig schon mal aufbauen.“


  David drehte sich zur Crew um und rief laut eine Stunde Pause aus.


  Ich zückte mein Handy und suchte die Telefonnummer von dem ersten Schreiner raus.


  Aber ehe ich abdrücken konnte, hielt mich jemand am Arm fest.


  „Wer ist dafür verantwortlich?“, fragte Robert so leise, dass niemand anderes es mitbekam.


  „Tracy“, antwortete ich.


  Seine Lippen wurden schmal. „Heute Abend werden wir dafür sorgen, dass Sie nicht alleine Ihren Abschlussgang machen. Ich werde Sie begleiten.“


  Ich sah ihn entsetzt an. „Das werden Sie nicht. Sie werden schön nach Hause fahren und ich werde meine Assistenten oder David dazu bitten.“


  „Wieso ausgerechnet David?“ Robert knirschte mit den Zähnen.


  Ich ersparte mir die offensichtliche Antwort und rief endlich den Schreiner an.


  Ab sofort sah ich zu, dass alle von mir ausgewählten Requisiten in einem verschlossenen Container kamen, ehe sie direkt an Ort und Stelle platziert wurden. Außerdem gab es wohl künftig kein Set in L.A., das so viel fotografiert wurde. Hin und wieder bat ich den zweiten Kameramann Luke, einen kurzen Schwenk am Abend durch meine Kulisse zu machen und es mit der kleinen Kamera aufzuzeichnen. Ich ging nicht mehr als letzte aus den Studios. Ich sorgte dafür, dass wenigstens zwei oder drei Leute noch dort waren und mich sahen.


  Tracy hatte keine Chance mehr, etwas Vergleichbares zu wagen.


  


  


  


  Verführung


  Das Café war fertig, das Set für den Ballsaal stand an. Zumindest etwas, das nach geschmückter Turnhalle aussehen sollte. Es war ja eine Highschool-Romanze. Nach der harten letzten Woche, war das Wochenende wohlverdienter Luxus gewesen, auch wenn ich Samstag noch einige Stunden in meinem kleinen Büro verbracht und das Lager von Universal durchwühlt hatte.


  Montags begannen wir den Ballsaal herzurichten. Er wurde in einer der unzähligen Hallen auf dem Studiogelände erstellt. Ich überwachte die Verlegung des Parketts bzw. Linoleums und den Aufbau der kleinen Tribüne. Dann begann unsere richtige Arbeit.


  Der nächste Tag am Set war einer der anstrengendsten, die ich bislang erlebt hatte. Anabel war abends kurz davor, in Tränen auszubrechen und Luis wurde immer griesgrämiger und patziger.


  Das Schlimmste war, wir drei wussten, dass auch die nächsten fünf Tage genauso verlaufen würden. Dieses Wissen steigerte meine Laune nicht. Ich überlegte andauernd, was David wohl mit diesem Druck bezweckte. Auf meine Frage hin hatte er geantwortet, die Studiobosse hätten ihm keine zusätzliche Drehzeit eingeräumt. Er müsse innerhalb von vierzig Tagen den Film abgedreht haben. Er hatte gestern Abend noch angerufen, um sicherzugehen, dass alles zum vereinbarten Termin fertig wäre. Wir hatten noch eine Stunde telefoniert. Nicht nur über die Arbeit, auch über Privates. Wir plauderten über vergangene Grillabende, er erzählte von seinem demenzkranken Vater, den er wöchentlich in seinem Heim besuchte und der sich an seine verstorbene Frau nicht mehr erinnerte geschweige denn an seine Söhne. Letztendlich erzählte er mir von einer Frau, die ihn interessierte. Das war ganz neu für mich. Seit seiner Scheidung hatte er keine Frau mehr angesehen. Als er fragte, ob ich jemanden interessant fände, beendete ich das Gespräch. Darüber wollte ich nicht sprechen. Ich wollte es mir selber nicht mal eingestehen. Wie konnte ich dann mit einem Dritten darüber reden?


  Neun Uhr war durch, als ich endlich die Tür zu meinem Haus aufschloss. Wenn David heute schon wieder anrufen sollte, würde ich ihm sagen, wo er sich seinen Ballsaal hinstecken konnte. Ich war fix und fertig, wollte nur noch duschen und ins Bett.


  Allerdings rebellierte mein leerer Magen dagegen. Mittagessen und sonstige Imbisse waren heute wieder flachgefallen.


  Mir war richtig schlecht vor Hunger.


  Die Haustür schellte. Erschrocken zuckte ich zusammen. Wenn ich nicht so ausgehungert gewesen wäre und normal hätte denken können, hätte ich sicherlich nicht aufgemacht. So folgte ich einem Reflex.


  Robert Faulkner stand vor der Tür und hielt in seiner Hand zwei Schüsseln, aus denen es wunderbar duftete.


  „Hallo“, sagte er und lächelte unsicher. „Ich dachte, so wie ich Sie kenne, sind heute sämtliche Mahlzeiten ins Wasser gefallen.“


  Ich starrte ihn an.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte er schüchtern.


  Ich trat einen Schritt zur Seite und hielt die Tür offen. Ich hatte vergessen, wie man spricht.


  Er lächelte mich erfreut an und mir ging auf, dass er absolut nicht sicher war, wie ich diesen späten Besuch aufnehmen würde. Ich war mir selber nicht sicher. Aber ich hatte ihn vermisst.


  Wir gingen in die Küche.


  „Ich habe etwas von meinem Lieblingsitaliener besorgt“, erklärte er und stellte die warmen, wunderbar duftenden Schalen auf der kleinen Theke meiner Küche ab.


  „Ich hoffe, Sie mögen Pasta.“


  „Sie sind mein Retter“, sagte ich aus tiefstem Herzen. „Aber ehe ich was esse, muss ich duschen. Ich fühle mich verklebt, schwitzig und habe vor lauter Haare raufen meine ganze Frisur verunstaltet. Geben Sie mir zwanzig Minuten, dann bin ich taufrisch.“


  Ich deutete auf den Kühlschrank. „Da ist eine Flasche Chardonnay drin.“


  Ich ging ins Bad und fühlte mich durch das heiße Wasser und frische Klamotten wieder besser. Statt dem alten braunen Hausanzug schlüpfte ich in ein bequemes Sommerkleid, kämmte mir schnell die Haare, putzte die Zähne und eilte zurück in die Küche.


  Verblüfft stand ich in der Tür. Die Theke war eingedeckt mit Tellern, Besteck, Gläsern und einer Kerze. Robert entkorkte soeben die Flasche Chardonnay. Als er mich erblickte, lächelte er erfreut.


  „Wow! Das war schnell“, sagte er mit erhobenen Brauen.


  „Dreißig Minuten statt zwanzig“, gestand ich mit einer Grimasse. „Aber das hier ist echt süß.“


  „Süß?“, fragte er und sein Gesicht verdunkelte sich. „Das Wort höre ich öfter in Zusammenhang mit meiner Person.“


  „Sind Sie nicht gerne süß?“, fragte ich und setzte mich auf einen der Barhocker. Robert goss den Chardonnay in mein Glas und dann in seines.


  „Süß sind kleine Hunde oder Babys. Aber nicht Männer.“


  Aha, daher wehte der Wind.


  „Was?“, fragte er misstrauisch, als er mein Grinsen sah.


  „Sie möchten weg von Ihrem Image als Hugh Vincent“, stellte ich fest.


  Er öffnete meinen Backofen und entnahm ihm die zwei noch verschlossenen Schachteln. Er hatte sich wirklich innerhalb kürzester Zeit in meiner Küche zurechtgefunden.


  „Nein, eigentlich mag ich Hugh Vincent. Ich habe ihm viel zu verdanken. Aber auch Hugh Vincent ist älter geworden. Er gibt sich nicht mehr mit Fünfzehnjährigen ab.“


  Er schüttete den Inhalt der einen Schachtel auf meinen Teller. Rigatoni mit Lachs in Tomatensoße. Sie rochen wunderbar.


  Ich nahm meine Gabel und probierte. Sie schmeckten genauso wie sie rochen.


  Robert schüttete die andere Schachtel über seinem Teller aus. Oricchietti in einer Pilzsoße mit Auberginen und Artischocken. Seine Pasta sah genauso lecker aus wie meine.


  „Mmmh. Fantastisch. Ist das genauso gut?“, fragte ich neugierig.


  „Wir können tauschen nach der Hälfte“, schlug er vor. Ich stimmte begeistert zu.


  Nachdem ich meinen ersten Hunger gestillt hatte, warf ich ihm verstohlene Blicke zu. Er sah genauso makellos aus wie während der Dreharbeiten, als habe sein Stylist ihn gerade aus der Maske entlassen. Sein dichtes Haar lag wie immer verwuschelt, seine Augen waren umrahmt von diesen dunklen, dichten und unglaublich langen Wimpern. Nur sein Kinn wies Spuren von Bartwuchs auf.


  „Rasieren Sie sich sonst nicht?“ Oh Gott, hatte ich die Frage tatsächlich laut gestellt? Erschrocken hielt ich mir eine Hand vor den Mund.


  Er sah auf und mir direkt in die Augen. „Normalerweise habe ich immer einen Drei-Tage-Bart“, sagte er. „Gefällt er Ihnen nicht?“


  Ich zuckte die Achseln. „Doch. Eigentlich schon. Damit wirken Sie auf keinen Fall süß. Eher kernig.“


  Er grinste belustigt.


  „Deswegen tragen Sie ihn sonst auch.“ Das war keine Frage sondern eine Feststellung.


  Er hob eine Schulter. „Warum haben Sie die Haare nur halblang und keine lange Mähne? Ich könnte Sie mir gut mit langen, wallenden Haaren vorstellen.“


  „Hatte ich auch bis vor einem halben Jahr“, gestand ich, „war aber zu lästig.“


  Er hob den Kopf und musterte mich scharf. „Der Haarschnitt hatte nicht zufällig etwas mit Ihrer Trennung zu tun, oder?“


  Ich fühlte, wie ich rot wurde.


  „Nein.“


  Eher mit den Ereignissen danach, aber davon musste er nichts erfahren.


  „Weshalb haben Frauen immer das Bedürfnis nach dem Ende einer Beziehung eine Radikalkur an sich vorzunehmen?“, fragte er und seine Augen verdüsterten sich.


  „Hey, mein Haarschnitt hatte nichts mit meinem Mann zu tun“, wehrte ich mich. „Zumindest nicht direkt. Aber ich musste auf einmal wieder mehr und länger arbeiten und wenn einem dann dauernd die Strähnen in die Augen hängen, ist das hinderlich.“


  Sein Gesicht wurde wieder glatt. „Tauschen wir?“, fragte er. Ich hielt ihm meinen Teller hin und er mir seinen. Seine Finger berührten meine, als wir tauschten. Fast hätte ich den Teller fallen lassen, so sehr zitterten meine Hände plötzlich.


  Sei nicht albern, Lisa, rief ich mich zur Ordnung.


  „Eine Frage hätte ich noch“, sagte ich nach einer Weile. „Kommen Sie und David nicht gut miteinander aus?“


  Er sah mich mit einem leisen Lächeln an. „Eigentlich schon. Wieso fragen Sie?“


  „Wie er Sie vor ein paar Tagen behandelt hat … Das war seltsam.“


  Das Lächeln umspielte noch immer seine Mundwinkel, als lache er über einen Witz, den ich nicht verstand.


  „Vielleicht sollten Sie David selbst fragen“, sagte er langsam.


  Ich zuckte wieder die Achseln. „Es geht mich eigentlich nichts an.“


  „Wie kommt es, dass David und Sie sich so gut verstehen?“, setzte er dagegen.


  „Er ist seit Jahren ein guter Kunde. Und als wir uns kennenlernten, haben wir uns auf Anhieb verstanden.“


  Robert nickte nur und stocherte weiter in den Rigatoni. „Haben Sie einmal Davids Ex-Frau kennengelernt?“, fragte er ohne aufzuschauen.


  „Ja. Wir waren sogar auf der Hochzeit.“


  Er nickte wieder.


  „Und Sie? Haben Sie Claire gekannt?“


  „Ich habe sie nur einmal getroffen. Sie erinnern mich ein wenig an sie.“


  Verblüfft hörte ich auf zu kauen, dann lachte ich. „Sie war ein Model!“


  Er wiegte seinen Kopf ein wenig. „Ich weiß nicht. Es ist weniger das Aussehen, als vielmehr die Ausstrahlung.“


  „Das ist ein nettes Kompliment.“ Geschmeichelt strahlte ich ihn an. Claire war eine tolle Frau und an unseren Geburtstagen telefonierten wir noch immer ausgiebig miteinander. Ansonsten hatte sie einen vollen Terminkalender mit Shootings für Kataloge und Werbung und seit meinem Einstieg ins volle Berufsleben war auch mein Terminkalender zu ausgefüllt für Kaffeenachmittage mit Freundinnen. Tatsächlich hatte aber auch Alec immer behauptet, Claire und ich seien uns ähnlich, was unser Wesen betraf.


  Robert sah mich wieder mit diesem seltsamen Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten konnte. Er erinnerte mich allerdings vage an … Nein, das war einfach absurd.


  „Was tun Sie eigentlich, wenn Sie keine Antiquitäten verkaufen oder Kulissen ausstatten?“, fragte er unvermittelt und seine Stimme klang seltsam heiser.


  Ich schenkte ihm und mir etwas von dem Chardonnay nach.


  „Ich lese gern“, antwortete ich. „Und Sie?“


  „Zuerst sind Sie dran“, wehrte er lächelnd ab und trank einen Schluck. Seine Stimme klang wieder normal. „Nur lesen?“


  Ich zuckte die Achseln. „Nicht genug?“


  „Kein Sport, Kino, Treffen mit Freunden, Bowlen oder so was?“


  Ich fühlte, wie ich rot wurde. „Früher war ich in einem Darts Club und habe in einem Chor mitgesungen.“


  „Ist der Job zu viel geworden oder warum tun Sie das nicht mehr?“


  Ich wurde noch röter. „Nein. Der Darts Club war gemischt. Es waren eher Alecs Freunde als meine …“


  Er schwieg eine Weile, ehe er weiter fragte. „Und der Chor?“


  Den richtigen Grund sollte er gar nicht erfahren. Deshalb wich ich ihm aus. „Wir haben zweimal die Woche geübt und jedes Wochenende entweder bei irgendeiner Veranstaltung gesungen oder in der Kirche. Das war zu viel. Seit David mir den Film übertragen hatte, konnte ich nicht regelmäßig zu den Proben und dadurch auch nicht an den Auftritten teilnehmen. Vielleicht nach dem Film.“


  „Treffen Sie sich denn regelmäßig mit Freundinnen?“


  Ich atmete laut aus und verzog das Gesicht. „Ist das ein Verhör?“


  Er lächelte mich entschuldigend an. „Nein, es interessiert mich nur. Aber wenn Sie nicht möchten …“


  „… würden Sie aufhören zu fragen?“, vollendete ich den Satz ungläubig.


  „Für den Moment. Aber ich würde ein andermal weiterbohren.“


  Ich lachte unsicher. „Wieso erzählen Sie mir nicht ein wenig von sich?“


  „Das können Sie doch alles in den Zeitschriften nachlesen“, meinte nun er ausweichend.


  Ich trank einen Schluck Wein. „Ich lese solche Zeitschriften nicht. Höchstens im Wartezimmer beim Arzt.“


  Er hob eine Augenbraue.


  „Das Privatleben von Stars sollte auch privat sein“, erklärte ich entschieden. „Jeder regt sich über die Überwachung des Staates auf, aber eine gewisse Sorte Mensch soll das einfach über sich ergehen lassen? Ist doch unfair.“


  Jetzt strahlte er mich an und ich hielt unwillkürlich die Luft an. Vielleicht brachten die Zeitschriften über ihn auch nur Artikel, weil er so unglaublich gut aussah und die Fotos sich besser verkaufen ließen, dachte ich spontan.


  „So sehen es leider die wenigsten Menschen“, sagte er noch immer lächelnd.


  „Ich weiß wirklich fast nichts über Sie; ich kenne lediglich ein paar Filme, die Sie gemacht haben“, sagte ich entschuldigend.


  „Ich schwimme gern“, sagte er. „Und ich lese auch gern. Alles was kommt. Biographien über historische Persönlichkeiten, Krimis, Thriller, historische Romane.“


  Eine lange Zeit unterhielten wir uns über Bücher, die wir beide gelesen hatten und über solche, die uns besonders gut gefallen hatten.


  Aber dann kam er auf seine ursprüngliche Frage zurück. „Haben Sie keine Freundinnen, mit denen Sie sich regelmäßig treffen?“


  „Doch. Wir treffen uns zwar unregelmäßig, aber dennoch. Sie haben alle Kinder und sind berufstätig, da ist es gar nicht so einfach einen Termin zu finden, an dem alle können. Im Oktober planen wir für zwei Tage wandern zu gehen. Das machen wir jedes Jahr.“ Ich lächelte in Erinnerung an die letzten Wanderungen. Es war herrlich unkompliziert gewesen und wir hatten viel gelacht. Ich freute mich ehrlich darauf.


  „Haben Sie jemanden, mit dem Sie herumalbern und ungezwungen reden können?“


  Robert lächelte mich an. „Das tue ich doch gerade.“


  Ich errötete wieder. „Ich meine jemanden, den Sie länger kennen als drei Wochen.“


  „Rachel ist eine gute Freundin geworden in all den Jahren, aber ihr Freund Steven Bowes und ich sind zusammen zur Schule gegangen. Ich habe die beiden einander vorgestellt.“


  „Ist er nicht eifersüchtig, wenn Sie seine Freundin küssen?“, fragte ich neugierig. Ich wäre es bestimmt.


  Robert schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Rachel hat einen sicheren Weg gefunden, ihn zu beschwichtigen.“


  Ich grinste. „Also ein Kuppler, der die Ware überprüfen darf? Sehr großzügig.“


  Er riss seine Augen auf. „Kuppler? Ich habe sie nur einander vorgestellt. Es hat sofort gefunkt zwischen den beiden.“


  „War ein Scherz“, beruhigte ich ihn lachend und lenkte schnell ab. „Ich habe zwei Freundinnen, mit denen ich alles teilen kann. Mit meiner Freundin Susan bin ich mehr verbunden als mit allen anderen. Und mit meiner Schwester Melanie.“


  Er erzählte noch ein wenig aus seiner Schulzeit und seinen Streichen mit Steven und ich von Melanie und ihrer Familie.


  Dann sagte er auf einmal: „Ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns morgen früh am Set. Tut mir leid, dass es so spät wurde.“


  Ich sah auf die Uhr. Ein Uhr. Die Zeit war verflogen und mit einem Mal fühlte ich die Müdigkeit in meinen Knochen. Ich gähnte.


  Robert begann, ohne zu fragen, Spülwasser einzulassen und abzuspülen. Ich trocknete ab.


  Zehn Minuten später sah meine Küche blitzeblank aus.


  Ich sah mich traurig um.


  „Was ist?“, fragte er erschrocken.


  „Morgen früh glaube ich bestimmt, ich hätte alles geträumt“, antwortete ich und gähnte wieder.


  Jetzt lächelte er. „Bestimmt nicht. Ich lasse die leere Flasche Chardonnay hier stehen.“


  Ich begleitete ihn zur Haustür. „Vielen Dank, Robert. Das war wirklich sehr, sehr …“ Nett? Lieb? Aufmerksam? Irgendwie fiel mir nicht die richtige Vokabel ein. „Galant“, sagte ich schließlich.


  Robert grinste wieder. „Interessante Wortwahl. Ich bin froh, dass Sie nicht nett oder lieb gewählt haben.“


  Ich grinste zurück. „Es lag mir auf der Zunge. Nein, ehrlich. Sie haben mir heute Abend das Leben gerettet. Ich glaube, wenn dieser Film fertig ist, brauche ich erst mal drei Wochen Urlaub.“


  Jetzt lächelte er nachsichtig. „Das ist immer so. Niemand hat je behauptet, Dreharbeiten seien einfach. Sie müssen morgen früh raus. Ich gehe jetzt. Gute Nacht, Lisa.“


  Diesmal beugte er sich zu mir herab und gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. Er roch so gut. Nicht nur nach dem dezenten Parfüm, auch natürlich, irgendwie männlich. Ich konnte es nicht recht beschreiben. Als ich im Bett lag hatte ich noch diesen Duft in der Nase und mein Bauch kribbelte.


  Trotz der späten Uhrzeit gestern Nacht, war ich am nächsten Tag ausgeruht und fühlte mich energiegeladen. Luis und Anabel dagegen nicht.


  „Wie kommt es, dass du nach gestern noch pfeifen kannst?“, fragte Anabel mittags. Uns war vor einer Stunde klar geworden, dass eine gemütliche Pause in der Kantine schon wieder ins Wasser fallen würde.


  Ich biss mir auf die Lippen. „Ich weiß nicht. Ich mag diese Arbeit.“


  Und meine Gedanken, die dauernd abschweiften, mochte ich auch.


  „Ich mag die Arbeit auch“, sagte Luis mürrisch, „aber noch lieber wäre sie mir, wenn ich etwas mehr Zeit hätte.“


  Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Zwei Tage mehr Zeit für dieses Set wären schon gut gewesen.


  „Hat sich Robert Faulkner eigentlich bei dir gemeldet?“, fragte Anabel unvermittelt und ich ließ den Schraubenzieher fallen. Er knallte auf den Boden und hinterließ eine Schramme im Linoleum.


  „Mist“, schimpfte ich und versuchte mit einem Tuch und etwas Spucke den hellen Streifen verschwinden zu lassen. Was natürlich nicht gelang.


  Als ich aufsah, bemerkte ich den wissenden Blick, den Anabel und Luis austauschten.


  „Was?“, fragte ich misstrauisch.


  Anabel zuckte die Achseln. „Nichts.“


  Ich kniff die Augen zusammen und sah zu Luis, der sich bemühte ein Banner über der Getränketheke festzuschrauben.


  „Läuft da was zwischen dir und Faulkner?“, fragte der unumwunden.


  „Was?“ Entsetzt starrte ich ihn an.


  „Ach komm schon, Lisa. In den letzten drei Wochen rennt er dir dauernd hinterher. Erzähl mir nicht, es wäre dir nicht aufgefallen.“


  Oh Gott, man begann, über uns zu sprechen. Eigentlich kein Wunder. Alle hätten blind sein müssen, um das zu übersehen. Trotzdem, damit frontal konfrontiert zu werden, war unangenehm.


  Andererseits war mir Luis damit lieber als alle anderen, die hinter unserem Rücken tuschelten.


  „Er rennt mir nicht hinterher. So ein Blödsinn“, versuchte ich abzuwehren. „Wir haben festgestellt, dass wir ein paar gemeinsame Interessen haben. Ich finde es sehr schön, darüber sprechen zu können und Robert auch.“


  Luis hob eine Augenbraue. „Also seid ihr schon beim Du angelangt?“


  „Nein, sind wir nicht“, sagte ich entschieden. „Und das ist nur von Interesse, weil Roberts Bekanntheitsgrad ein wenig über dem Durchschnitt liegt. Wenn es sich um Peter von der Elektrik handeln würde, würde kein Hahn danach krähen.“


  Zufrieden entdeckte ich einen schuldbewussten Schimmer in beiden Gesichtern.


  „Entschuldige, Lisa“, sagte Anabel unvermittelt. „Das geht uns eigentlich auch gar nichts an.“


  Ich lächelte ihr warm zu. „Ist schon okay. Er steht nun mal im Mittelpunkt.“


  „Nur, dass du sein Mittelpunkt zu sein scheinst“, sagte Luis leise.


  Ich sah ihn groß an. „Wie meinst du das?“


  Luis gab seine Bemühungen auf. Das Plakat hing schief an einem Faden von der Decke und baumelte traurig hin und her.


  „Faulkner taucht allbeständig hier auf. Bestimmt nicht, um sich von der Kulisse inspirieren zu lassen. Und er informiert sich darüber, wann du Pause machst, damit er dann auch in der Kantine sein kann.“


  Ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Er informiert … wie? Ich meine … bei wem?“


  Jetzt wurde Anabel rot und begann hektisch die Discokugel zu putzen.


  „Er hat Anabel bezirzt, damit sie ihm das immer mitteilt“, sagte Luis und ich erkannte, dass er eifersüchtig war. Ich meinerseits war baff.


  Dann lachte ich. „Hat er dir wenigstens was dafür versprochen oder nur schöne Augen gemacht?“, fragte ich Anabel.


  Diesmal fiel ihr der Lappen aus der Hand. Sie war hochrot im Gesicht. Ich setzte mich auf die Kiste hinter mir und lachte laut. „Nur schöne Augen, wie? Du hättest wenigstens noch Karten für die Premiere rausschlagen sollen.“


  Jetzt grinste auch Luis schadenfroh. „Und jetzt raus mit der Wahrheit, Lisa: Was läuft genau bei euch?“


  Ich lächelte ihn unschuldig an. „Nichts. Aber ich habe mich seit Jahren nicht so gut unterhalten wie mit ihm. Und weil er so bekannt ist, geht es ihm wahrscheinlich genauso. Die Menschen wollen nur Hugh Vincent und Robert Faulkner geht dabei unter.“


  „Mag sein“, sagte Luis und lehnte sich – ganz der Alte – lässig an die Bühne. „Aber du kennst die Binsenweisheit von Harry und Sally? Mann und Frau können nicht nur Freunde sein. Ihnen kommt immer der Sex dazwischen.“


  Ich sah Luis offen an. „Eine dämliche Weisheit. DAS ist es nämlich keinesfalls“, antwortete ich aus tiefster Überzeugung. Luis Gesicht wirkte nachdenklich, Anabels unsicher.


  „Machen wir weiter“, schlug ich vor. Dann kam mir aber noch ein Gedanke. „Anabel, hat Robert einmal etwas gesagt, wie er seine Pausen durchgesetzt bekommt?“


  Anabel zuckte die Schultern. „Nicht direkt. Aber ich habe von seinem Stylisten mitbekommen, dass David ziemlich ungehalten sein muss, wenn Robert auf seine Pause besteht.“


  Das gab mir dann doch wieder zu denken. Ich konnte es nicht verhindern: Ich fühlte mich sehr geschmeichelt.


  An diesem Abend wartete er schon mit zwei verlockend duftenden Schachteln auf mich.


  Er lehnte lässig neben meiner Haustür an der Wand und lächelte mich mit diesem schiefen, wundervollen Lächeln an.


  Ich konnte nicht anders, ich lächelte zurück.


  „Keine Angst, dass ein Paparazzi Sie erwischen könnte?“, fragte ich, als ich aufschloss und ihn einließ.


  „Ich bin doch inkognito hier“, sagte er und strich über seine Bartstoppeln am Kinn.


  „Stimmt“, antwortete ich und fühlte mich seltsam beschwingt. „Ich habe mich schon gefragt, wen Anabel wohl noch alles über meinen Feierabend informiert.“


  Wir gingen in die Küche und Robert stellte die Schachteln auf der Theke ab. Er biss sich auf die Lippe und sah mich schuldbewusst an. „Böse?“


  Ich tat, als würde ich einen Moment überlegen, dann grinste ich schelmisch. „Nein, das ist süß.“


  Robert knirschte mit den Zähnen. Er stützte sich mit beiden Händen auf der Anrichte ab. Plötzlich und völlig unerwartet packte er mich um die Hüfte, warf mich über seine Schulter und trug mich auf meine Couch. Er setzte sich auf mich, umfasste meine beiden Hände mit einer Hand. Ich konnte mich noch so sehr wehren, ich hatte keine Chance. Ich kicherte haltlos und versuchte wieder, mich unter ihm herauszuwinden. Unmöglich. Er besaß die Kraft eines Ochsen, obwohl er so feingliedrig und schlank gebaut war.


  „Okay, ich kapituliere!“, rief ich schließlich atemlos und hielt still. „Nicht süß. Keinesfalls süß. Kernig, sehnig, kräftig, athletisch, männlich – mir gehen die Vokabeln aus.“


  Er lag noch immer auf mir, seine Beine hielten meine fest, seine Hände die meinen über meinem Kopf, sein Gesicht war dem meinen ganz nah. Ich sah die hellgrauen Punkte in der blauen Iris seiner Augen und konnte genau den Moment erkennen, in dem sich der übermütige Ausdruck seiner Augen in etwas anderes verwandelte. Er senkte langsam den Kopf, sein Blick wanderte zu meinem Mund, ich fühlte seinen rascher gehenden Atem – oder war es meiner? – und roch seinen dezenten, angenehmen Duft. Eine Mischung aus einem Herrenparfüm oder Duschgel mit seinem ureigenen maskulinen Geruch.


  Mein Herz pochte schneller und dann überkam mich die Panik. Ich fühlte bereits die Hitze seiner Lippen.


  Schnell wandte ich den Kopf ab. Robert verharrte noch einen Moment, dann ließ er mich los und erhob sich langsam.


  Er hielt mir eine Hand hin und zog mich hoch. Ich wusste, ich war hochrot im Gesicht. Ich fühlte mich verlegen und wusste nicht genau, wie ich die Situation retten sollte. Zum Glück half er mir dabei.


  „Äh, ich glaube, unser Abendessen wird kalt. Sollen wir …?“


  Ich nickte. „Kann ich mich zuerst ein wenig frisch machen? Halbe Stunde, dann bin ich wieder da.“


  „Kein Problem.“


  Er hörte sich ganz normal an, als sei nichts vorgefallen. Aber immerhin konnte er seine Verlegenheit überspielen, falls er denn welche fühlte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich jemals in irgendeiner Klatschzeitschrift beim Arzt etwas über einen Herzensbrecher oder Gigolo in Bezug auf ihn gelesen hatte. Mir fiel nichts ein. Keine wechselnden Mädchen an seiner Seite, keine Skandale bislang. Zumindest keine, die es auf die Titelseite gebracht hätten.


  Die Dusche half mir und ich schluckte schnell eine Tablette, ehe ich mich wieder in der Lage fühlte, ihm gegenübertreten zu können.


  Wie am Abend zuvor war alles liebevoll eingedeckt, die Kerze brannte und er trank gerade aus einem Glas den Rest Chardonnay von unserer zweiten Flasche von gestern.


  Ich war versucht, noch einmal das Wort „süß“ zu gebrauchen. Unterließ es aber, weil ich nicht wusste, ob ich noch einmal die Kraft haben würde, mich abzuwenden.


  Es gab heute Abend asiatisch. Süß-sauer und Curry Geschmack. Wir tauschten nach der Hälfte, genau wie gestern.


  Wir unterhielten uns über ein paar Filme, die uns in unserer Kindheit beeindruckt hatten – bei ihm waren es die Hitchcock-Thriller, bei mir mehr die Doris Day-Reihe. Robert erzählte auch von einigen Kollegen, die ihm geholfen hatten, Tipps für manche Szenen und zu manchen Gesichtsausdrücken gegeben hatte.


  „Das kann man üben? So wie Fahrrad fahren?“, fragte ich erstaunt.


  „Klar“, sagte er leichthin. „Es gibt zum Beispiel ungelogen mehr als zwanzig verschiedene Möglichkeiten, traurig auszusehen.“


  „Könnten Sie auf Anhieb weinen?“, wollte ich neugierig wissen.


  Er wiegte den Kopf ein wenig hin und her. „Mit ein bisschen Vorbereitungszeit, ja, ich denke schon. Wird zum Glück von einem Mann nicht oft verlangt.“


  Ich wusste aber genau, was er auf Anhieb konnte: jemanden verlangend ansehen. Das tat er im Moment nämlich wieder.


  Gut, dass ich die Tablette genommen hatte. Ich trank hastig einen Schluck Wasser.


  „Ich finde es beachtlich, wenn jemand Texte so … so natürlich rüberbringen kann“, sagte ich. „Wenn wir früher in der Schule Aufführungen hatten, hat sich das mehr oder weniger wie Ablesen angehört. Bei Ihnen hört sich sogar eine vorgelesene Menükarte wie eine Liebeserklärung an.“


  Er schmunzelte. Ich biss mir schon wieder auf die Lippen. Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. Nicht nachdem, was vorhin auf der Couch vorgefallen war.


  „Jahrelange Übung“, erklärte er.


  „Pah. Mit Vierundzwanzig?“


  „Ich stehe seit neun Jahren regelmäßig vor der Kamera und davor schon unregelmäßig seit ich zwölf war. Das sind ein paar Jahre.“


  Dem konnte ich nichts entgegensetzen.


  „Nie mit dem Gedanken an einen ordentlichen Job gespielt?“, hakte ich nach.


  Er lachte leise. „Ich habe als Teenager schon Gelegenheitsjobs bei verschiedenen Fernsehauftritten gehabt. Das war immer alles, was ich machen wollte. Ich weiß noch nicht genau, was kommt, wenn ich zu alt für Hugh Vincent bin, aber als Regisseur zu arbeiten wäre auch toll.“


  Ich sah ihn ehrfürchtig an. Es lagen Welten zwischen der Verantwortung eine Figur zu verkörpern oder die Unsummen von Geld gekonnt in einem Film unterzubringen.


  Davids Arbeit wollte ich für alles Geld der Welt nicht tun.


  „Zum Glück sieht es so aus, als müsse ich nicht nur den ewigen Teenager spielen“, sagte er lächelnd. „Ich habe ein paar sehr attraktive Angebote für Charakterrollen erhalten. Meine Managerin und mein Agent regeln einiges in dieser Richtung. Immerhin wären sie ebenfalls arbeitslos, wenn ich nichts mehr angeboten bekäme.“


  „Stimmt. Managerin. Agent. Wo sind die eigentlich die ganze Zeit über? Am ersten Drehtag schwirrte andauernd ein Pulk von Menschen um Sie herum, und jetzt sind wir beide oft allein.“


  Er wurde tatsächlich ein wenig rot.


  Ähnlich wie vor drei Wochen, als ich ihn zum ersten Mal danach gefragt hatte. Aber das war vor drei Wochen gewesen und ich hatte immer noch keinen zu Gesicht bekommen.


  „Ab und an seile ich mich ab. Jim und Melissa müssen nicht überall dabei sein“, sagte er ausweichend. „Die sind keinesfalls verschwunden. Beim Make-up, zwischen den Drehs, nach Feierabend, Melissa ist quasi überall dabei und Jim ist dann da, wenn sie sonst was zu erledigen hat. Aber ein wenig Privatleben brauche selbst ich.“


  „Das bedeutet, Sie sind vierundzwanzig Stunden am Tag immer mit jemandem zusammen“, fasste ich zusammen.


  Er zuckte die Achseln. „Man gewöhnt sich dran. Aber nachts bin ich allein.“


  „Ich glaube, das könnte ich nicht“, murmelte ich nachdenklich. „Braucht man nicht hin und wieder eine Auszeit? Einen Rückzugsort? Ein Asyl, wo man nicht redet, wo es ruhig ist und man wieder Kraft tankt?“


  Er sah mich ruhig an, sein Kinn auf eine Hand gestützt. „Wer sagt, dass unsere gemeinsamen Stunden für mich nicht ein Asyl sind?“


  Ich fühlte wie sich die Hitze in meinem Körper verteilte. Das war keine besonders angenehme Hitze. Es war mehr Verlegenheit … und so etwas wie Angst.


  „Das war wirklich nett“, sagte ich leise. „Aber ich glaube … es ist spät …“


  Er erhob sich sofort und wollte schon die Teller abräumen, aber ich wehrte ab.


  „Nein, nein. Sie haben schon das Essen gebracht und alles so süß eingedeckt … ich meine …


  Ich wurde wieder rot, als mir aufging, was ich soeben gesagt hatte und welche Konsequenzen es beim letzten Mal gehabt hatte.


  Er lachte leise. „Schon okay. Ich habe die Zeit vergessen. Soll ich wirklich nicht noch helfen?“ Er deutete auf das schmutzige Geschirr.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf und begleitete ihn zur Haustür. Da fiel mir etwas anderes ein: „Hey, warum hat Ihr Wecker eigentlich nicht mehr geklingelt? Was ist aus den Prinzipien geworden?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich wollte den Abend richtig auskosten.“


  Er griff nach der Klinke, aber ehe er sie öffnete, hielt ich seinen Arm fest.


  „Danke“, sagte ich leise und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Bartstoppeln kitzelten meine Lippen. Sein Duft umwehte mich und ich wusste, ich würde den Geruch wieder mit ins Bett nehmen.


  Er sah mich an. Lange, eindringlich, so als ob er noch etwas sagen – oder tun – wollte. Doch dann nickte er nur und ging. Ich konnte sehen, wie er auf dem Weg zu seinem Auto die Stelle berührte, die ich geküsst hatte.


  Das Arbeiten ging uns am nächsten Tag leichter von der Hand. Luis und Anabel rissen sich enorm zusammen und stellten keine unangenehmen Fragen. Anabel fragte mich sogar später am Abend, ob sie Robert eine SMS schicken sollte. Ich verbiss mir ein Lächeln und nickte.


  Ich freute mich schon auf das gemeinsame Abendessen.


  Robert saß wartend in seinem Wagen in der Einfahrt.


  Ich überlegte, dass meine Nachbarn bestimmt schon misstrauisch wurden, wenn andauernd ein fremdes Auto vor meinem Haus hielt. Ich war froh, dass meine Nachbarin Peggy, die alles um sich herum mit Argusaugen beobachtete, zurzeit mit ihren Kindern bei ihren Eltern in Florida weilte.


  Andernfalls brächte sie es fertig und käme sich um zehn Uhr abends noch Kaffee leihen, um zu sehen, wer der Mann war, der jeden Abend auf mich wartete.


  Ich durfte gar nicht darüber nachdenken, was passieren würde, sollte sie je herausfinden, um wen es sich handelte.


  Wir hatten ein sehr angenehmes Abendessen – indisch, unterhielten uns über Reisen, die wir gemacht hatten, und Robert verabschiedete sich um Zwölf, nachdem er mir geholfen hatte, die Küche aufzuräumen.


  Ehe er ging, lächelte er mich mit diesem umwerfenden Lächeln an und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


  Im Bett überlegte ich, dass ich doch alt geworden sein musste. Jede andere Frau hätte sich nicht davor gescheut, Robert Faulkner richtig zu küssen, wenn er sie so ansah. Vor zehn Jahren, wenn ich damals nicht verheiratet gewesen wäre, hätte ich auch viel weniger Bedenken gehabt. Bei Alec war ich auf jeden Fall risikofreudiger gewesen. Er hatte mich bereits nach unserem ersten Date innig geküsst.


  Aber dann überlegte ich, dass mein Körper da überhaupt nicht mitspielen würde. Allein nach dem harmlosen Kuss auf diese unglaublich duftende, perfekt modellierte Wange, war ich gezwungen eine Tablette nehmen, ehe ich ins Bett ging. Was immer als angenehmes Kribbeln im Magen begann, endete mit schmerzhaften Krämpfen.


  Ich wurde tatsächlich alt. Ich schlief frustriert ein.


  „Heute Abend findet in der Universität ein kleines Konzert statt. Hätten Sie Lust?“


  Robert saß mir beim Lunch gegenüber. Ich hatte mit dem Ballsaal kräftig aufgeholt und Luis und Anabel waren kurz vor einem Streik. Also gönnten wir uns wieder das Kantinenessen.


  Ohne dass ich etwas gesagt hatte, hatte Anabel eine SMS versandt. So teilten Robert und ich uns die Oliven.


  „Ein Konzert?“, wiederholte ich begriffsstutzig.


  „Ja, da ist ein Musikstudent mit herausragendem Talent, der neben ein paar anderen auftritt.“


  „Woher wissen Sie davon?“, fragte ich. Immerhin war Robert nie auf einer Uni gewesen.


  „Meine Schwester hat noch immer gute Kontakte zu ihrer Uni.“


  Ich trank einen Schluck Wasser. „Können Sie dahin gehen, ohne einen Massenauflauf zu veranstalten?“


  Er grinste und zuckte mit der Schulter. „Ich gehe häufiger aus, ohne immer gleich erkannt zu werden. Ich kann nicht versprechen, dass mich nicht irgendjemand anspricht, aber meistens werden diese Konzertabende an der Uni nur von den voreingenommenen Eltern und Verwandten der Vortragenden besucht. Die haben selten Augen für was anderes als ihre Sprösslinge auf der Bühne.“


  „Wäre das dann ein Date?“


  „Ähnlich wie bei anderen Studenten, die dann später am Abend hinter einer Hauswand knutschen?“


  „Zum Beispiel.“


  Er lächelte unschuldig. „Nur, wenn Sie es wollen.“


  „Nein, danke“, antwortete ich förmlich. „Aus dem Alter bin ich raus.“


  Er schnaubte. „Sagen Sie das meinen Eltern.“


  Ich starrte ihn groß an. Er nickte düster. Ich kicherte.


  „Ich komme mit, wenn Sie mir versprechen, sich dann nicht wie Ihre Eltern zu benehmen.“


  „Muss das sein?“


  „Ich glaube, heute Abend kommt ein Jane Austen Film im Fernsehen. Da wird auch immer Klavier gespielt. Und Colin Firth ist dabei! Sie sehen, es ist eine schwierige Entscheidung.“


  Er sah mich durchdringend an. „Colin Firth?“


  Ich zuckte die Schultern und trank einen Schluck Wasser.


  „Der trägt in diesem Film lächerliche Koteletten und Stiefel.“


  Ich blickte auf seine Koteletten, die genauso lang – vielleicht nicht ganz so buschig – waren, wie die von Colin Firth und sagte immer noch nichts.


  Er hatte meinen Blick bemerkt und strich darüber. „Aber ich trage keine Stiefel.“


  Ich grinste. „Warten wir den nächsten Film ab.“


  Er zog eine Grimasse. „Wenn ich verspreche mich anständig zu benehmen, meine Koteletten nicht abrasiere und die Stiefel zu Hause lasse, kommen Sie dann mit?“


  Sollte ich wirklich? Ein Abend auswärts an Robert Faulkners Seite? Mir ging durch den Kopf, dass irgendein Reporter uns sichten könnte. Andererseits war ich auf die Musik gespannt. Wenn jemand so Klavier spielen konnte wie er und ein Konzert empfahl, wurde es sicher ein unterhaltsamer Abend.


  Ich warf alle Bedenken über Bord.


  „Ja.“


  Er lächelte erfreut.


  „Ich bin um halb sieben da.“


  Es war … familiär. Die Aula der Uni von L.A. war mit höchstens dreihundert Menschen gefüllt. Robert hatte uns zu Plätzen weit am Rand geführt und sich sofort gesetzt. Niemand achtete auf uns. Ich besorgte uns ein Programm und etwas zu trinken.


  „Unglaublich“, wisperte ich und reichte Robert seinen Becher mit Wasser.


  „Was ist unglaublich?“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an einer Uni mit so vielen, jungen Mädchen unerkannt wandeln können.“


  „Wandeln?“


  „Mh. Ist doch einer Jane Austen Verfilmung ziemlich ähnlich“, meinte ich und trank von meinem Wasser. „Wir sitzen bei einem Kammerkonzert, erlaben uns am kühlen Nass und unterhalten uns gediegen.“


  Robert prustete los.


  Ich biss mir auf die Lippen.


  Er kicherte immer noch, als das Konzert begann. Ich war allerdings nach wenigen Takten abgelenkt. Der Pianist war wirklich gut. Er trug die Musik, erweckte die Saiten zum Leben und ich schmolz dahin.


  Ich hatte gar nicht gemerkt, dass mir eine Träne über die Wange lief, bis Robert mir ein Taschentuch reichte.


  Doch er überließ es mir nicht, sondern tupfte mir selber die Wangen damit ab. Ich war wie elektrisiert. Es vibrierte auf einmal zwischen uns und ich glaubte, im Dunkeln müsse man Funken sprühen sehen, so spannungsgeladen schien mir die Luft um uns herum zu sein.


  Ich holte tief Luft und versuchte gleichzeitig ruhig und gleichmäßig zu atmen. Das war gar nicht so einfach. Meine Lunge wollte beinahe platzen. Ich verkrampfte meine Hände auf meinem Schoß ineinander und auf einmal spürte ich Roberts warme, sanfte Finger, die meine starren lösten. Er umschlang mit seiner Hand die meine. Fest und angenehm. Einerseits wollte ich meine Hand befreien, was, wenn ihn jemand Händchen haltend hier erkannte? Aber ich brauchte diesen Halt, als würde er mich stützen, als würde etwas Schreckliches geschehen, sobald er mich losließe.


  Leider wurde ich durch diese seltsam gespannte Atmosphäre vom Klavierstück abgelenkt.


  „Entschuldigen Sie, sind Sie nicht Robert Faulkner?“


  Neben uns stand eine Frau in meinem Alter und himmelte Robert an.


  Doch ehe Robert etwas sagen konnte, sprang ich ein.


  Ich lachte. „Das bekommt er ständig zu hören“, sagte ich leichthin. „Sie glauben gar nicht, wie viele ihn auf der Straße ansprechen und Autogramme wollen. Dabei ist mein kleiner Bruder Sebastian Bankangestellter.“


  Die Frau war noch immer nicht überzeugt. Robert, der sich nach der ersten Überraschung fasste, wandte sich an sie.


  „Wir haben im Moment einen supergünstigen Kredit. Wenn Sie mal so leben wollen wie Robert Faulkner, melden Sie sich am besten morgen früh.“ Er nannte die Adresse einer Bank hier in L.A. und jetzt schien die Frau doch überzeugt.


  Als Robert anfing von Geldanlagen zu sprechen, entschuldigte sie sich schnell und verschwand.


  „Das war genial“, lachte Robert, als wir im Auto saßen. „Auf die Idee ist noch niemand gekommen.“


  „Was war das für eine Bank, von der Sie auf einmal so viel wussten?“, fragte ich neugierig.


  „Mein Schwager Donald leitet sie. Wenn die gute Frau allerdings ein bisschen nachforscht, wird sie schnell unsere Lüge durchschauen. Warum haben Sie mich als Ihren kleinen Bruder ausgegeben?“


  „Als wen sonst? Um mein Sohn zu sein, sind Sie doch zu alt.“


  Sein Gesicht verdüsterte sich. „Sie hätten mich auch als Ihren Freund ausgeben können.“


  Ich lachte. „Das kauft uns niemand ab. Frauen in meinem Alter sehen sich eher nach George Clooney um. Nicht nach Teenie-Idolen.“


  Jetzt schien er eindeutig verstimmt. „Ich mag kein Teenie-Idol sein“, sagte er nach einer Weile. „Nicht, wenn sich deswegen die richtig interessanten Frauen abwenden.“


  Daraufhin sagte ich nichts mehr, bis wir vor meinem Haus standen.


  „Danke für das schöne Konzert“, sagte ich und bemühte mich nicht hölzern, sondern herzlich zu klingen.


  „Wollen Sie mich nicht hineinbitten?“, fragte Robert und seine Augen hatten auf einmal einen seltsamen Glanz.


  „Das halte ich für keine gute Idee“, erwiderte ich langsam. „So schön der Abend auch war, gibt er Ihnen noch lange keine Zugeständnisse.“


  Er sah mich ernst an. „Ich gehöre nicht zu den Typen, die beim ersten Date aufs Ganze gehen. Ich hatte eigentlich nur auf ein Glas von Ihrem guten Rotwein gehofft.“


  Ich wurde rot, denn sein Ton war ein wenig vorwurfsvoll. Und ich glaubte ihm.


  „Entschuldigung“, murmelte ich leise. „Möchten Sie ein Glas Rotwein?“


  „Gerne.“ Jetzt lächelte er wieder dieses unglaublich verführerische Lächeln, bei dem mir jedes Mal ganz warm wurde.


  Als ich drei Gläser Wein später ins Bett ging, musste ich mir eingestehen, dass Robert Faulkner eindeutig zu perfekt war. Und – dass ich mich ein klein wenig in ihn verliebt hatte.


  Am nächsten Morgen erinnerte ich mich nur schwach an die seltsamen Träume in der Nacht. Zumindest hatten sie kein Blut enthalten. Dafür aber blaue, von dunklen, dichten Wimpern umrahmte Augen. Ich wusste genau, welche Augen es gewesen waren, denn sie blickten mich beim Lunch wieder an.


  David unterbrach unser Gespräch über Rockmusik und gelungene und weniger gelungene Remix-Varianten. „Hier ist das Drehbuch, das ich dir versprochen habe.“ Er warf ein dickes Ringheft vor mir auf den Tisch.


  Ich zuckte zusammen.


  Roberts Augen verengten sich.


  „Sieh es dir an“, sagte David, unser abruptes Schweigen ignorierend. „Ich bin mir sicher, du wärst die Richtige dafür.“


  Ich ließ das Drehbuch liegen und steckte mir eine weitere Olive in den Mund.


  Davids Stirn verdunkelte sich. „Was ist? Willst du nicht?“


  „Ich sehe es mir später an“, sagte ich freundlich und kaute meine Olive.


  David sah wütend aus. „Wenn du zu beschäftigt bist, kannst du ja am Ballsaal weitermachen.“


  Ich sah ihn überrascht an. So kannte ich ihn gar nicht. David war sonst die Geduld und Ruhe in Person. Vielleicht war er aber auch immer so bei seiner Arbeit. Es lastete immerhin enormer Druck auf ihm.


  „Sie macht gerade ihre zweite Mittagspause seit über einer Woche“, sagte Robert leise und betonte jedes Wort. „Meinst du nicht, sie könnte wenigstens in Ruhe fertig essen, ehe sie sich einem neuen Projekt widmet?“


  David und Robert funkelten sich an. So wütend hatte ich Robert noch nie gesehen. Er war der Sonnenschein am Set. Immer gut gelaunt, immer geduldig, immer freundlich – zu jedermann.


  Ich war versucht, ihm meine Hand beruhigend auf seinen Arm zu legen, aber ich unterließ es. Diese Geste hätte zu viel Vertrautheit beinhaltet. Also trat ich ihn unter dem Tisch.


  Er zuckte kurz zusammen und sah mich an.


  „David, kann ich ein Wort mit dir reden?“, bat ich und erhob mich. „Räumen Sie bitte nicht ab, Robert. Ich möchte gleich meine Oliven weiteressen.“


  David sah mit einem Mal ein wenig befriedigt aus. Ich konnte mir keinen Reim daraus machen. Doch als er mein entschlossenes Gesicht sah, wirkte er unsicher. Das gab mir Mut. Ich ging aus der Kantine in den Gang, der zu den Büros führte. Dort blieb ich stehen und drehte mich zu David um.


  „David, was soll das?“, fragte ich ohne Umschweife.


  „Wir drehen einen Film und du machst Robert Faulkner schöne Augen“, blaffte er mich an.


  „Ich schufte hier zehn bis zwölf Stunden am Tag“, fauchte ich zurück. „Seit zehn Tagen hatten wir keine Pause mehr. Luis und Anabel sind am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Wann habe ich Zeit, jemandem schöne Augen zu machen? Sieh sie dir an! Ich habe in den letzten drei Wochen mehr Falten bekommen, als in den letzten beiden Jahren. Und das will was heißen.“ Ich atmete durch. „Du hast dafür gesorgt, dass ich beinahe ununterbrochen für deinen Film arbeite. Das tue ich. Ich mache die Arbeit gern. Aber ich werde mich nicht zum Sklaven machen lassen. Lieber verzichte ich auf dein Angebot für den nächsten Film.“


  Einen Moment lang starrte David mich an und ich dachte, jetzt sei es aus mit unserer Freundschaft. In seinen Augen funkelte es so seltsam. Und dann geschah etwas, womit ich nie gerechnet hätte: David brach zusammen.


  „Oh Gott, Lisa. Es tut mir so leid.“ Er sackte gegen die Wand. Er ergriff meine Hände. „Du weißt, dass ich dich nicht verletzen wollte. Ich werde mich bemühen, nicht mehr so widerlich zu sein. Du weißt, wie wichtig du mir bist. Ich finde es großartig, mit dir zusammenzuarbeiten. Deine Kulisse inspiriert uns alle. Die Darsteller sind in Hochform. Es klappt alles wie am Schnürchen. Ich bin immer so nervös beim Dreh. Sobald die Dreharbeiten rum sind, geht es mir besser.“


  Ich sah David an und drückte seine Hände. „Ich verstehe ja den Druck, der auf dir lastet, David. Aber lass es nicht an mir aus.“


  „Das wollte ich nie, Lisa“, sagte er und sah mich dabei flehend an. „Bitte, sieh dir das Drehbuch an. Ich würde dich so gern für den nächsten Film engagieren. Ich verspreche dir, mich zu bessern. Komm wieder essen. Du sollst auch keinen Streit mit deinen Assistenten bekommen.“ Er zögerte kurz, ehe er weitersprach. „Obwohl ich wahrscheinlich mit diesem Luis nie deine Engelsgeduld aufbringen könnte.“


  Ich lächelte. „Er arbeitet sehr zuverlässig und sauber. Dabei ist er vielleicht ein bisschen langsamer, aber sehr gut.“


  David zuckte die Schultern. „Wenn du es sagst. Verzeihst du mir? Wirst du dir das Drehbuch ansehen?“


  Ich nickte. „Natürlich, David. Aber wirf mir nie wieder etwas hin, wie einem Hund einen Knochen.“


  „Danke, Lisa.“ David umarmte mich. Er war so groß wie Robert und ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen. Aber David roch ganz anders. Er roch nach einem billigen Deo, das offensichtlich versagte, und ein wenig holzig. Auf einmal fühlte ich, wie sein Atem sich veränderte. Seine Umarmung wurde anders – fester.


  Ich fühlte mich auf einmal schrecklich unwohl und wollte mich aus der Umarmung lösen. David nicht. Er presste mich fester an sich. Ich drückte mich von ihm weg. Da endlich schien er meinen Widerwillen zu merken und ließ seine Arme sinken. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen.


  „Tut mir leid, Lisa“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Ich nickte nur und ging.


  David kam nicht mehr in die Kantine. Robert saß noch immer allein an unserem Tisch. Er hatte einen Arm auf die Lehne des Nachbarstuhls gelegt. Als er mich sah, lächelte er, aber etwas in meinem Gesichtsausdruck wischte das Lächeln flugs aus seinem Gesicht. Stattdessen verengten sich seine Augen leicht.


  Ich setzte mich, trank einen Schluck Wasser und aß zwei Oliven.


  Robert sagte nichts. Er wartete.


  Endlich griff ich nach dem Drehbuch. „Haben Sie reingesehen?“, fragte ich.


  Er antwortete nicht, machte aber ein schuldbewusstes Gesicht.


  „Was halten Sie davon?“, wollte ich wissen und lächelte leicht.


  „Klasse“, sagte er nur und hob anerkennend die Augenbrauen. „So was bekäme ich auch gerne angeboten.“


  „Ist keine Rolle für Sie dabei?“, fragte ich und blätterte im Glossar.


  „Ich fürchte nicht“, sagte Robert bedauernd. „Aber für Sie ist das eine großartige Aufgabe und eine Herausforderung. Neunzehntes Jahrhundert.“


  „Ich habe wirklich Bedenken, ob ich dem gewachsen bin“, vertraute ich ihm an. Ich sah auf – direkt in seine lächelnden Augen.


  „Das sind Sie“, sagte er voller Überzeugung. „Ich habe schon oft gedacht, Mauern sind immer nur für Menschen, die Grenzen gesetzt haben möchten. Alle anderen überwinden sie.“


  Ich sah ihn groß an. „Das ist ein sehr schönes Zitat“, murmelte ich nach einer Weile leise. „Ich muss gehen …“


  „Was ist mit unserem Kaffee?“, fragte Robert und erhob sich.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr.


  „Wenn Sie eine Mittagspause überziehen dürfen ohne Ärger zu erwarten, dann ist das wohl heute, wo Sie David den Marsch geblasen haben“, sagte Robert und grinste breit.


  „Ich habe David nicht den Marsch geblasen …“, widersprach ich lahm.


  Robert erwiderte nichts, nahm meine leere Schüssel Oliven und ging Kaffee holen.


  „Noch zwei Wochen, dann werden wir abgedreht haben“, sagte er, als er wiederkam und mir meinen Kaffee hinstellte. Schwarz, wie immer. Er hatte mir auch einen Muffin mitgebracht.


  „Äh …“, machte ich mit skeptischem Blick auf den Muffin.


  „Na los. Sie haben viel zu wenig gegessen in den letzten Wochen.“


  Ich hob meine Augenbrauen. „Jeden Abend ein anderes hervorragendes Menü aus der Küche Faulkner. Ich bezweifle, dass ich jemals in meinem Leben so gut gegessen habe, seit ich nicht mehr bei meiner Mutter wohne.“


  Robert huschte ein Lächeln über das Gesicht, aber er ging nicht darauf ein. „Was tun Sie nach den Dreharbeiten?“


  Ich zuckte die Schultern. „Erst mal gibt es hier noch einiges zu tun. Die Kulissen müssen abgebaut und archiviert werden. Und dann kommt der Alltag wieder. Vielleicht werde ich tatsächlich diesen Film annehmen, vielleicht ergibt sich etwas anderes. Mein Anrufbeantworter blinkt auf jeden Fall schon ständig wegen Anfragen für Rahmen.“


  „Und meine Wohnung wäre noch herzurichten“, wandte Robert ein.


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  Robert lächelte. Aber diesmal hatte sein Lächeln etwas Wehmütiges.


  „Was tun Sie hiernach?“, versuchte ich das Gespräch aus diesen unsicheren Gewässern zu lenken.


  „Ich habe ebenfalls ein paar Drehbücher angeboten bekommen. Zuerst einmal kommt die Werbetour für den Film, den ich vor einem Dreivierteljahr abgedreht habe und der in neun Wochen Premiere feiert. Die Promotion dauert ebenfalls immer bis etwa zwei Wochen, nachdem der Film angelaufen ist. Und bis dahin hat mein Manager mit Sicherheit ein paar neue Projekte ausgegraben.“


  „Modelverträge, Fernsehshows, Zeitschriftencover?“, neckte ich scherzhaft.


  Er grinste wieder belustigt. „So was in der Art, ja.“


  „Ich glaube, ich werde mir dann doch mal eine Zeitschrift kaufen“, sagte ich. „Dann kann ich bei meinen Kunden damit angeben, mit dem Mann vom Titelblatt Kaffee getrunken zu haben. Das wird mir eh niemand glauben.“


  Robert lachte nicht darüber. „Ich hoffe aber doch. Ich habe nicht vor, den Kontakt aufzugeben, nur weil die Dreharbeiten beendet sind.“


  Ich lächelte ihn warm an. „Es wäre schön, wenn wir in Kontakt blieben.“


  Robert schluckte und sah mich seltsam an. Ich wurde aus diesem Gesichtsausdruck einfach nicht schlau. Ich wusste nur eins: Er verursachte bei mir eine Gänsehaut.


  Ich erhob mich. „Ich muss jetzt wirklich los.“


  „Bis später“, sagte er und lächelte sein umwerfendes, schiefes Lächeln.


  An diesen Abend dauerten die Dreharbeiten viel länger. Robert schickte mir eine SMS – mir, nicht Anabel! –, dass sie wahrscheinlich die Nachtaufnahmen machten. Deswegen würde es heute kein Menü aus dem Hause Faulkner geben.


  Ich konnte nicht anders, ich war enttäuscht. Es war schön gewesen, nicht allein zu Hause zu sein. Und Robert war ein aufregender Gesprächspartner. Er war herrlich unkompliziert. Er war aufmerksam. Er war sexy.


  Er war neun Jahre jünger als ich.


  Das fiel mir auf dem Heimweg erst wieder ein, als ich an einem Kiosk vorbeikam, wo mir Roberts Gesicht von einem Zeitschriftencover düster entgegensah. Ich stellte fest, dass ich selten Fotos von ihm gesehen hatte, auf denen er lächelte. Auf den meisten war er immer ernst dreinblickend zu sehen. Dabei lachte er doch viel und gern und so herzlich.


  Als meine beste Freundin Susan anrief und zu einem spontanen Schnepfenabend einlud. war ich mehr als dankbar. A) würde es mich vor einem einsamen Abend zu Hause bewahren und B) von Robert ablenken.


  Es gab keine Zufälle, würde meine Freundin Carol behaupten. Nach diesem Abend glaubte ich ihr.


  Dabei fing der Abend so schön an. Das Schnepfentreffen fand im Bowling Center statt. Betty hatte darauf gedrängt.


  Sie hatte kürzlich hier Kindergeburtstag gefeiert und meinte, wir könnten auch ein wenig Bewegung und Spaß vertragen.


  „Ich komme mir vor, wie die Golden Girls“, sagte Amanda, die nur widerwillig ihre zehn Zentimeter Absätze gegen funkelnagelneue Bowlingschuhe von Dexter tauschte.


  „Den passenden Goldschmuck hast du auf jeden Fall an“, neckte Susan und spielte damit auf ein wirklich wunderschönes Collier von Tiffany an. Absolut ungeeignet zum Bowlen, aber Amanda war immer perfekt gekleidet. Sie hätte – ohne die Bowlingschuhe – auch zu einem Geschäftstermin mit sämtlichen Filmstudiobossen gehen können.


  „Vielleicht gehen wir das nächste Mal zum Bingo“, kicherte Joanne. Sie schien sich richtig zu freuen.


  „Machst du das öfter?“, fragte ich erstaunt.


  „Klar. Wir gehen zweimal im Monat. Einmal mit Franks Arbeitskollegen und deren Frauen und einmal mit den Kindern.“


  Betty teilte uns in zwei Gruppen ein und wenig später rollten wir voller Begeisterung die Kugeln. Es war wirklich lustig. Carol hatte die Zungenspitze zwischen die Lippen geklemmt und behauptete bei jeder Rinne steif und fest, diese Bahn hätte ein Erdmagnetfeld. Amanda taufte ihre Kugel daraufhin „Mieses Karma“.


  Betty entwickelte ihren üblichen Ehrgeiz und warf nach einer halben Stunde so voller Elan, dass die Kegel überhaupt keine Chance mehr hatten.


  Susan und ich wechselten einen Blick. Susan vertrat schon seit geraumer Zeit die These, Betty müsse sich uns gegenüber beweisen, weil sie als einzige „nur“ Hausfrau und Mutter war.


  „Erzähl uns ein wenig von deiner neuen Arbeit, Lisa“, forderte Susan.


  „Oh ja, ein bisschen von der glamourösen Filmwelt“, rief auch Carol. „Ist es wahr, dass man Drogen nehmen muss, um diesem Druck Stand zu halten?“


  „Nein, Carol“, antwortete ich bestimmt. „Es sei denn, du führst meine Rinne darauf zurück.“


  „Ach, und ich dachte, es sei furchtbar anstrengend, weil der Zeitdruck so enorm ist und alle immer einem schreienden Regisseur gefallen wollen.“


  „Das ist es“, gestand ich. „Zumindest bei den Dreharbeiten selbst. Aber ich agiere mehr im Hintergrund.“


  „Wie sind die Schauspieler?“, fragte Amanda. Berufsneugier. Amanda war Künstler-Agentin. Ich versicherte ihr, sie seien alle sehr nett und überhaupt nicht arrogant oder extrovertiert.


  „Wer spielt die Hauptrolle?“, wollte Betty wissen.


  „Rachel Living.“


  Ich konzentrierte mich auf meinen Wurf.


  „Und der männliche Darsteller?“, fragte Susan.


  Meine Kugel rollte erneut in die Rinne.


  „Robert Faulkner.“ Ich griff so lässig wie möglich nach einer weiteren Kugel und visierte wieder die Kegel an. Alle zehn fielen! Als ich mich jubelnd zu meinen Freundinnen umdrehte, entdeckte ich jemanden in der Menge. Mein Jubel wurde arg gebremst.


  „Was ist?“, fragte Susan.


  „Da hinten ist soeben die Innenrequisiteurin gekommen.“


  Anscheinend sagte mein Tonfall meinen Freundinnen genug.


  „Versucht sie dir David auszuspannen?“, fragte Betty.


  „Was? Nein. Sie hat nur an allem, was ich tue und anordne etwas auszusetzen“, klärte ich sie auf. „Die Farben sind zu schrill, zu blass oder zu farbig. Die Möbel zu kitschig, zu eintönig oder zu aufwendig. Als Production Designer dekoriert man nicht, tapeziert nicht, bestellt nichts und so weiter und so fort.“


  „Herrje, so eine Kollegin hatte ich auch einmal. Wenn die was in der Nase hatte, konnte man sie kaum davon abbringen. Ganz schlimm war es, wenn jemand ihr zuvorkam.“


  Ich grinste. „Luis nennt sie „das Reptil“. Denn wenn sie sich in etwas verbeißt, lässt sie nicht wieder los.“


  „Gott, Carol, sieh nicht so auffällig dahin.“ Joanne schubste Carol an.


  Carol sah uns empört an. „Ich will auch wissen, wer von denen es ist!“


  „Warte. Das machen wir anders.“ Kurzerhand nahm Joanne einen Stöckelschuh von Amanda und warf ihn bis zur Nachbarbahn.


  „So, wenn du ihn aufheben gehst, es ist die im korallenfarbenen Kleid mit den roten Strähnen“, erklärte ich Carol und lachte. Amanda sah mit offenem Mund auf ihren Schuh.


  „Das sind Louboutins! Seht ihr die rote Sohle?“


  Susan ignorierte sie. „Mit wem ist sie zusammen?“


  Tja, das wüsste ich auch gern. Zumindest war es niemand von unserer Crew.


  „Finden wir es heraus.“ Susan schnappte sich Betty und zog sie in Richtung Theke, direkt neben Tracy und ihren Begleiter.


  Er war ein dunkelhaariger, durchtrainierter Mann Mitte Dreißig.


  „Ob er ihr Fitnesstrainer ist?“, sinnierte Amanda.


  Das würde vom Aussehen her passen. Er wirkte äußerst sportlich. Einer dieser Männer, den viele Frauen als durchaus attraktiv einstufen würden. Er schluckte bestimmt Anabolika.


  Robert war lange nicht so muskulös. Äh, hatte ich nicht heute nicht an ihn denken wollen?


  „Okay“, Amanda drehte sich zu mir um. „Tracy hat ihre Pose geändert. Du gehst jetzt auf Klo und ich sehe zu, dass wir sie loswerden.“


  „Warum?“, fragte ich indigniert. „Ich habe keine Angst vor ihr. Sie kann doch im gleichen Bowlingcenter sein wie ich.“


  Joanne umfasste ziemlich schmerzhaft meinen Oberarm. „Aber nicht, wenn Betty dieses Zwinkern von sich gibt. Verschwinde für zehn Minuten. Sie soll dich nicht hier sehen. Vertrau uns.“


  „In der Toilette! Das ist reines Klischee.“


  „Verschwinde endlich!“, fauchte Amanda.


  Langsam drehte ich mich um und ging zur Toilette, immer noch rätselnd, was meine Freundinnen vorhatten.


  Es dauerte keine zwei Minuten, als ich eine Stimme hörte.


  „Das tut mir schrecklich leid. Warten Sie, ich helfe Ihnen, es sauber zu machen.“


  Susan.


  „Das ist ein Kleid von Stella McCartney“, fauchte Tracy direkt dahinter.


  Eilig stürmte ich in eine Kabine und schloss die Tür ab.


  Keine Sekunde zu früh. Tracys zentnerschweren Stöckelschritte kamen näher. Die Außentür knallte und dann begann der Wasserhahn zu sprudeln.


  „Ich habe draußen Feuchttücher. Die sind besser als diese Fusselhandtücher.“ Susan klang aufrichtig bestürzt. Ich biss mir auf die Lippen.


  „Lassen Sie mich in Frieden“, schnauzte Tracy und ich hörte Stoff und Papier rascheln. „Verschwinden Sie einfach. Welche erwachsene Frau trinkt auch diesen Fruchtgummimüll?“


  Oha. Niemand von meinen Freundinnen. Was hatte Susan vor?


  „Ich hole die Tücher“, sagte Susan und ich hörte erneut die Tür klappern.


  Tracy schien das Wischen aufzugeben.


  Sie fluchte unterdrückt und ich hörte mehrere Pieptöne.


  „Tom? Ich bin’s. Dominic hat nichts gefunden. Sie ist tatsächlich das, was sie sagt. Abgebrochenes Studium und dann selbstständig. Geschieden. Nicht mal eine Liebelei. Auch nicht mit David. Bislang. Absolut langweilig, wenn du mich fragst, aber na ja.“


  Ich hörte ein nuschelndes Knirschen, als würde jemand aufgeregt am anderen Ende des Handys sprechen.


  „Vielleicht. Aber das ist auch egal. Die Frage ist nur, wie bekomme ich David dazu, mich ernster zu nehmen?“


  Die Antwort schien ihr nicht zu gefallen.


  „Du bist sein Geldgeber. Mach was“, fauchte sie. „Ansonsten kannst du dir eine andere suchen für deine Peitschenspielchen.“


  Ich biss mir dieses Mal ganz fest auf die Lippen und hielt vorsorglich noch die Hand vor den Mund, damit auch ja kein Laut nach außen drang.


  „Hier! Ich habe sogar noch ein T-Shirt gefunden.“ Susan rauschte herein.


  „Himmel, hatte ich nicht gesagt, Sie sollen mich in Ruhe lassen?“ Am Klacken hörte ich, dass Tracy ihr Telefonat abrupt beendet hatte.


  „Ich konnte Sie doch nicht mit diesem türkisfarbenen Monster-Slush-Fleck rumlaufen lassen. Ziehen sie es einfach drüber, dann fällt es keinem auf.“


  Es raschelte und dann sagte Tracy in einem vernichtenden Tonfall. „Was soll das sein? Das ziehe ich auf keinen Fall an.“


  „Das T-Shirt vom Mann meiner Freundin. Ich weiß, der Spruch ist ein wenig doof, aber es ist doch besser als nichts, finden Sie nicht?“


  „Nein.“


  Ich hörte wieder die zentnerschweren Schritte, die Tür knallte und nach zehn Sekunden fragte Susan: „Und, Lisa? Weißt du jetzt alles?“


  Ich öffnete die Tür und grinste breit.


  „Sie hat einen Privatdetektiv auf mich angesetzt und unser Produzent steht auf Domina-Spielchen. Auf letzteres Wissen hätte ich gut verzichten können! Was steht auf dem T-Shirt?“


  Susan hielt es hoch und grinste.


  Darauf stand: Perfekt aussehen muss nur, wer sonst nichts kann.


  Ich rutschte lachend an der Wand zu Boden.


  „Es war einen Versuch wert“, sagte Joanne und schlürfte an ihrem Piña Colada. Wir hatten das Bowlen drangegeben und uns alle einen Cocktail zum Ausklang bestellt.


  „Findet ihr es nicht krass, dass sie einen Privatdetektiv anheuert?“, fragte Betty stirnrunzelnd.


  „Doch“, stimmte ihr Amanda zu. „Du musst verdammt gut aufpassen, Lisa, sonst schnappt sie dir David weg und deinen Job.“


  „Sie kann mir David nicht wegschnappen“, erklärte ich energisch. „Ich will nichts von ihm.“


  Ich sah meine Freundinnen mich neugierig anstarren.


  „Aber ich dachte, das war der Grund, weshalb …“, begann Carol.


  „Weshalb was? Weswegen ich den Job angenommen habe?“ Ich stellte mein Glas ab. Mit diesem Irrglauben würde ich jetzt ein für alle Mal aufräumen. „Er ist ein Freund, aber nichts weiter. Versteht ihr?“


  Ich konnte an ihren enttäuschten Gesichtern erkennen, dass dem so war.


  Joanne legte eine Hand auf meine. „Schade, Lisa. Wir hatten es dir so sehr gewünscht.“


  Ich sah eine nach der anderen groß an.


  Wenigstens Susan und Carol hatten den Anstand betreten dreinzuschauen.


  „Äh, verhalte ich mich so, als hätte ich einen Mann nötig?“, fragte ich vorsichtig.


  „Das nicht …“, sagte Amanda lahm.


  „Nein. Wir dachten nur, dass du schon lange nicht mehr so fröhlich gelacht hast, wie früher“, sprang Betty ein.


  „Obwohl …“ Susan beäugte mich mit schiefgelegtem Kopf. „Heute Abend bist du wesentlich entspannter als in den letzten Monaten.“


  „Und du bist dir sicher, dass da nichts mit David läuft?“, hakte Joanne ein letztes Mal nach.


  „Hundertprozentig“, versicherte ich bestimmt.


  „Mit jemand anderem?“ Amanda sah dabei nicht mich an, sondern zwinkerte einem Typ vom Nebentisch zu.


  Ich lächelte gequält. „Ich wusste gar nicht, dass ihr mich unbedingt wieder unter die Haube bringen wollt. Habe ich im Moment nicht ganz andere Sorgen?“


  Sie sahen sich betreten an und zu meiner Erleichterung wurde das Thema „Mann“ fallen gelassen.


  Ich war nur froh, dass sie nicht wussten, wer tatsächlich für Herzklopfen bei mir sorgte.


  


  


  


  Roberts Revanche


  In dieser Nacht träumte ich. Diese unerträglichen Schmerzen waren plötzlich wieder da. David tauchte vor mir auf. Er sah mir zu, wie ich mich auf dem Boden krümmte und rügte dann: „Das kommt davon, wenn man sich mit kleinen Jungs abgibt.“


  Dann wandte er sich um und ging. Schließlich erschien Robert. Aber er sah nicht aus wie Robert. Er sah aus wie mein Neffe Billy. Und er sagte: „Ich liebe dich, Lisa.“ Er wollte mich küssen, aber meine Krämpfe nahmen zu und ich versuchte ihn wegzudrängen. Ich hatte keine Kraft, mich gegen ihn zu wehren. Auf einmal waren seine Hände voller Blut. Billy/Robert wandte sich entsetzt ab und floh. Er ließ mich mit meinen Schmerzen in meinem Blut zurück.


  Schweißgebadet wachte ich auf. Hatte ich geschrien? Ich stand auf, ging ins Bad und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Ich konnte nie genau sagen, ob ich im Schlaf bei diesen Träumen schrie oder nicht, denn es gab niemanden, der es mir hätte sagen können. Das kalte Wasser nutzte nichts, im Gegenteil, es beunruhigte mich noch mehr. Ich kapitulierte und stieg in die Dusche. Das heiße Wasser brachte endlich den gewünschten Effekt. Als ich diesmal einschlief, träumte ich nicht mehr. Aber Roberts Gesicht tanzte den ganzen kommenden Vormittag vor meinen Augen.


  Es war auch das einzige, was ich von ihm zu sehen bekam. Erstens hatte ich im Büro zu tun und überließ Luis und Anabel die undankbare Aufgabe, Girlanden aufzuhängen, zweitens waren die Dreharbeiten im Ballsaal drei Tage nach hinten geschoben worden. Ich konnte mir Zeit lassen. Der Saal war fast fertig. Die Luftballons waren das i-Tüpfelchen und sollten kein Problem für Luis und Anabel darstellen. Sie durften eh erst kurz vor Drehbeginn aufgeblasen werden.


  Es war Mittag, als ich mich auf den Weg zur Halle machte. Ich wollte zu Fuß gehen. Ich wollte mich bewegen und ich wollte noch ein wenig allein sein und meinen Gedanken nachhängen, obwohl es ein weiter Weg von den Bürogebäuden mit Kantine, Schauspielergarderoben und den Büros bis zu den Set-Hallen war, wo der Film gedreht wurde.


  Die Kantine war heute geschlossen, weil den ganzen Vormittag über draußen gedreht worden war. Somit wurde ein Catering-Wagen mit Partyzeltgarnituren davor in der Nähe des Sets aufgebaut.


  Ich hatte einen Salat gegessen und gehofft, aber Robert war nicht erschienen. Also machte ich mich nach zwanzig Minuten auf den Weg zurück zum Set.


  „Lisa?“ Ich ging soeben an den Wohnmobilen der Schauspieler vorbei, als ich meinen Namen hörte. Man stellte den Schauspielern diese Wohnwagen auch auf dem Studiogelände zur Verfügung, wenn die Garderoben zu weit von den Hallen entfernt waren. Ein ganzer Konvoi von Wohnwagen beherbergte nicht nur die Maske und Kostüme, sondern bot auch private Rückzugsmöglichkeiten, damit die Darsteller sich auf ihren Text und die jeweilige Szene vorbereiten konnten.


  Links neben mir öffnete sich die Tür eines Wohnwagens und Robert steckte den Kopf heraus.


  „Ich habe zwei Stunden Pause. Kann ich mich revanchieren?“


  Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Revanchieren? Wofür?“


  Er grinste. „Ich habe einen ausgezeichneten Wein hier. Kommen Sie rein.“


  Ich überlegte kurz. Eigentlich hatte ich auch noch eine Stunde Zeit.


  Allerdings zögerte ich. Sollte ich wirklich zu ihm in den Wohnwagen steigen? Allein? Am helllichten Tag? Von unseren gemeinsamen Dinnerabenden wusste zum Glück niemand. Aber hier auf dem Studiogelände, wo an die tausend Mitarbeiter wie Ameisen herum wuselten …


  Doch dann dachte ich: Warum eigentlich nicht? Was war dabei, wenn er und ich die Pause gemeinsam verbrachten? Wir waren Arbeitskollegen und verstanden uns gut. Taten das nicht Millionen anderer Menschen auch jeden Tag? Ich zuckte die Schultern. „Gern.“


  Er streckte mir seine Hand entgegen und half mir hinein. Seine Finger waren warm und fest, sein Zug kräftig.


  Hinter mir fiel die Wohnwagentür zu und ich dachte nur: Falle zugeschnappt.


  Er hielt meine Hand noch immer fest.


  Der Wohnwagen war wie alle Wohnmobile: eng, gemütlich, ein wenig luxuriöser vielleicht, weil es unter anderem eine großartige Kaffeemaschine neben einem kleinen, rot lackierten Kühlschrank gab. Robert führte mich zu der Sitzgruppe. Der Tisch war mit zerfledderten Drehbuchteilen belagert, die Stühle mit verschiedenen Teilen seines Kostüms, sodass wir beide gezwungen waren, auf der Bank Platz zu nehmen.


  Er ließ meine Hand los, um den Wein und Gläser zu holen. Er zauberte eine Flasche Weißwein aus dem schicken Kühlschrank.


  „Donnerwetter“, platzte ich heraus, als ich das Etikett sah. „Moselwein.“


  „Den habe ich mir für einen besonderen Zweck aufgehoben“, sagte Robert leise.


  Ich wurde misstrauisch. „Und was für ein Zweck sollte das sein?“


  Er hatte beide Gläser gefüllt und setzte sich neben mich auf die Bank. Ziemlich nah. „Nun ja, ich hatte mir überlegt, wir könnten Bruderschaft trinken. Immerhin arbeiten wir schon seit vier Wochen zusammen.“


  Er sah mir tief in die Augen und ich wusste eigentlich nicht mehr, was er gesagt hatte. Wie konnte ein Mensch so blaue Augen haben? Und dabei noch so lächeln?


  „Warum nicht?“, krächzte ich und zuckte erschrocken zusammen. Zu meiner Schande war meine Stimme heiser.


  Er lachte leise. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Wir verschränkten unseren rechten Arm und nippten am Glas. Langsamer als unbedingt nötig. Doch dann setzten wir ab und Roberts Lippen kamen immer näher und näher und berührten endlich meinen Mund. Ich hörte das Rauschen des Blutes in meinen Ohren, roch seinen süßen Atem und spürte seinen Mund, der sich anfangs zart, doch dann fester auf meinen presste. Ich wusste nicht, wie wir die Gläser abgestellt hatten, aber auf einmal fühlte ich seine Hand in meinem Nacken und die andere auf meinem Rückgrat. Er presste mich an seinen durchtrainierten, perfekt geformten Körper und öffnete meinen Mund.


  Ich war unfähig zu denken und wusste nicht, wohin mit den Händen, da fühlte ich, wie er sie ergriff und sich um den Hals legte. Dann umfasste er mich wieder, noch enger diesmal. Er bog mich zurück, dass ich halbwegs auf der Bank zum Liegen kam, Robert über mir. Seine Hände glitten über meinen Rücken und zu meinem Ohr, meinem Hals, ertasteten mein Schlüsselbein. Oh Gott, er küsste tatsächlich so gut, wie es in seinen Filmen immer aussah.


  Ich fühlte seine starken Muskeln und fuhr in seine Haare, die von dem Gel und Haarspray allerdings ziemlich verklebt waren. Das brachte mich augenblicklich zur Besinnung. Ich stemmte mich gegen seine Brust. Steinharte Muskeln, die keinen Millimeter nachgaben, wenn er nicht wollte. Mich erfasste Panik und ich drückte fester, schlug auf seine Schultern ein. Das schien er dann doch zu bemerken. Er richtete sich auf und sah mich an. Seine Augen schienen zu glühen, seine Wangen waren rot und die Lippen voll und geschwollen.


  „Ich möchte aufstehen“, sagte ich kalt.


  Robert rührte sich nicht, sondern starrte mich weiterhin an. Wenigstens schloss er seinen Mund.


  „Ich denke, es ist das Beste, wenn ich gehe“, sagte ich noch einmal so fest wie möglich.


  „Geh nicht“, bat er.


  „Ich glaube, das hier führt zu nichts“, sagte ich. Ich hatte mich wieder voll im Griff. Na ja, zumindest bis auf das Herzrasen. In meinem Alter nicht ganz ungefährlich.


  „Ich liebe dich.“


  Ich erstarrte.


  Robert kam wieder etwas näher. „Es ist wahr. Ich liebe dich.“


  Jetzt wurde ich wütend. „Hör auf mit dem Unsinn“, sagte ich barsch.


  „Das ist kein Unsinn“, widersprach er heftig.


  „Natürlich ist es das. Wo sind wir hier, Versteckte Kamera? Oder ein netter Zusatzgag für die Special-DVD?“ Ich versuchte ihn wieder wegzudrücken. Keine Chance. Wer hätte gedacht, dass ein junger Mann so stark sein konnte wie Superman?


  „Lisa, das ist kein Scherz. Ich habe mich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe, als du dieses Wohnzimmer für den ersten Drehtag fertiggestellt hast. Ich habe dir ein Kompliment zu deiner hübschen Ausstattung gemacht und du hast mich angelächelt. Ich war wie verzaubert.“


  Ich kämpfte weiter gegen ihn an. „Lass mich aufstehen. Ich glaube dir kein Wort.“


  Er sah gekränkt aus. „Warum nicht? Weil ich jünger bin als du?“


  „Unter anderem. Außerdem bist du Schauspieler. Du weißt genau, was du sagen musst, um Frauen rumzukriegen.“


  „Ich will keine Frauen rumkriegen“, sagte er mit knirschenden Zähnen. „Ich will dich.“


  „Such dir jemanden in deinem Alter. Ich könnte deine …“, ich stockte, Mutter ging wohl schlecht mit neun Jahren Unterschied, „dein Babysitter gewesen sein.“


  Ha, das saß. Oder auch nicht. Er grinste breit. „In das Mädchen war ich schrecklich verliebt – mit vier.“


  Das fand ich nicht komisch. Er merkte es, denn er setzte sich auf und zog mich hoch. Hielt aber weiter meine Hände fest.


  „Lisa, bitte hör mir nur einen Moment zu.“


  Er hörte sich wirklich flehend an. Okay, das konnte er auch spielen. Aber ich schwieg und sah ihn abwartend an. Unter anderem auch, weil mir kein Gegenargument einfiel.


  „Glaubst du wirklich, ich hätte mir in den letzten vier Wochen diese Mühe gemacht, wenn mir nicht so viel an dir läge? Ich weiß, dass du Schlimmes durchgemacht hast.“


  Ich versteifte mich. Über meine Vergangenheit wollte ich auf keinen Fall mit ihm sprechen. Immerhin hatte ich schon eine, während er noch zu grün hinter den Ohren war, um irgendwas erlebt zu haben.


  Aber Robert ließ sich nicht beirren. Er sprach weiter: „David hat mir von deinem letzten Jahr erzählt. Ich weiß, dass du noch Zeit brauchst, dass du noch nicht so weit bist, aber ich kann meine Gefühle für dich nicht länger zurückhalten oder unterdrücken.“


  Ich starrte ihn noch immer an.


  Er war ein großartiger Schauspieler. Nicht nur vor der Kamera, ging mir jetzt auf. Er wusste genau, wie er den Kopf halten, wie er einen anschauen musste, er wusste, wie viel Emotion er in den eindringlichen Klang seiner Stimme zu legen hatte, um diesen Effekt, das Herzrasen und Seufzen des Publikums zu erwirken. Nur nicht mehr bei mir. Mein Herz schlug zwar noch schneller als normal, aber es hatte sich schon erheblich beruhigt im Gegensatz zu vorhin.


  „Ich werde jetzt gehen, Mr. Faulkner“, sagte ich schließlich. „Und ich bitte Sie, mich nicht mehr anzurufen oder anzusprechen.“


  „Lisa“, flehte er.


  „Für Sie Mrs. Greene“, sagte ich knapp und wollte aufstehen, doch mit einem Knurren warf er sich wieder auf mich und küsste mich erneut.


  Wenn der Kuss vorhin schon wild gewesen war, so sprengte dieser sämtliche Gesetze der Physik.


  Plötzlich war alles wieder da, das Herzrasen, das Zittern, das Verlangen. Er küsste mich so eindringlich, dass ich Raum und Zeit vergaß. Ich vergaß alles, fühlte nur noch Robert und seine drängenden Lippen, seine Hände in meinen Haaren und auf meinem Gesicht und seinen harten Körper auf meinem.


  Ein Scheppern ließ uns auseinanderfahren. Durch unsere Aktion hatten wir ein Glas vom Tisch gestoßen.


  „Uups“, sagte er, seine Lippen nur Millimeter von meinen entfernt. Seine Augen durchbohrten mich. Sie sahen … liebevoll aus. Mir wurde noch wärmer und ich fühlte mich erröten.


  „Ich glaube, meine Pause ist vorbei“, murmelte ich.


  „Wenigstens bist du nicht mehr wütend“, sagte er und lächelte mich zärtlich an, drückte mir erneut einen sanften Kuss auf den Mund, dann einen weiteren und noch einen und noch einen. Solange, bis das zweite Glas fiel.


  „Uups“, sagte Robert wieder und grinste diesmal. Dann richtete er sich endlich auf, zog mich mit hoch, hielt mich aber weiter eng umfangen.


  „Ich muss jetzt wirklich gehen“, sagte ich leise und sah verlegen auf die Scherben auf dem Boden.


  „Lisa, sieh mich an.“


  Ich hob zögernd den Blick.


  Er betrachtete mich eingehend.


  „Ich liebe dich“, sagte er wieder leise und eindringlich. „Das ist keine Versteckte Kamera und keine Bonus-DVD. Das ist mein Ernst.“


  Ich errötete.


  „Hast du mich gehört?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich nickte. „Und trotzdem …“ versuchte ich.


  „Und trotzdem, was?“


  „Trotzdem bin ich immer noch neun Jahre älter als du“, sagte ich verzweifelt. „Trotzdem bist du berühmt und erfolgreich und unglaublich … attraktiv. Ich bin Lisa Greene, geschieden, wiege sieben Kilo zu viel und komme bald in die Wechseljahre.“


  „Jetzt übertreibst du haushoch.“


  „Okay, es sind fünf Kilo zu viel.“


  Robert lachte leise. „Ich finde, du wiegst nicht ein einziges zu viel und mit Dreiunddreißig ist man von den Wechseljahren ja wohl noch weit entfernt.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Robert, du bist ein Star, ein Teenie-Idol. Es wird erwartet, dass du mit bildhübschen, schlanken Models deines Alters oder jünger ausgehst. Nicht mit reifen Frauen, die ihre grauen Haare abtönen müssen und die ersten Falten ansetzen.“


  Robert hob eine Hand und fuhr zärtlich um meine Augen. „Du hast doch gar keine Falten“, sagte er.


  „Warte noch zwei Jahre. Spätestens dann sind sie für jeden sichtbar.“


  Das klang bitterer, als ich eigentlich deswegen fühlte.


  „Welches Gesetz schreibt vor, dass der Mann älter sein muss als die Frau?“, fragte Robert und streichelte weiter mein Gesicht.


  „Das ist ein ungeschriebenes Gesetz“, murmelte ich und schloss die Augen behaglich. „So wie auf der Autobahn, wenn die fahrenden Autos den Neuankömmlingen Platz machen zum Einfädeln.“


  Er lachte. „Du hast eine seltsame Vorstellung von Gesetzen der Menschlichkeit. Ich mache dir eine Liebeserklärung und du erzählst mir von Autos und Einfädeln. Was soll ich davon halten?“


  „Gar nichts“, wisperte ich mit geschlossenen Augen, seine Berührung weiter genießend.


  Seine Lippen schlossen sich seinen Fingern an und strichen ebenfalls zärtlich über Wange, Augen, Kinn.


  Er hörte auf und ich öffnete meine Augen. Er betrachtete mich mit gerunzelter Stirn.


  „Gar nichts?“, hakte er nach.


  Ich schluckte. „Tut mir leid. Aber das kam doch ein wenig … überraschend für mich.“


  Er brachte ein wenig Abstand zwischen uns. „Okay. Dann sag mir jetzt, dass du überhaupt nichts empfindest, wenn du mich berührst. Sag mir, dass ich dir gleichgültig bin, dass du unsere Gespräche nicht genossen hast. Dann lass ich dich in Ruhe.“


  Ich betrachtete ihn lange, ehe ich antworten konnte.


  „Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Ich habe unsere Gespräche genossen, du bist mir nicht gleichgültig und ich empfinde etwas, wenn du in meiner Nähe bist. Aber ich kann dieses Gefühl nicht richtig einordnen.“


  Er runzelte seine Stirn tiefer. „Was meinst du damit? Du kannst es nicht einordnen?“


  Ich seufzte.


  Meine Mittagspause würde hoffnungslos überzogen werden. Aber das war mir jetzt gleichgültig. „Du bist sehr attraktiv. Du bist vom People-Magazin zu einem der zehn schönsten Männer der Welt gekürt worden, also lässt das kaum eine Frau kalt. Du bist außerdem sehr berühmt. Man verbindet dein Gesicht automatisch mit den Rollen, die du verkörperst. Am meisten mit der Figur des Hugh Vincent, dem perfekten Liebhaber und Traummann einer jeden Frau. Dein Gesicht und das von Rachel Living gehören zusammen wie Baby und Johnny aus Dirty Dancing oder Scarlett O’Hara und Rhett Butler. Ich liebe diese Filme. Auch deine. Und ich weiß nicht, gehört meine Zuneigung dem Mann oder der Figur, die er verkörpert. Verstehst du, weshalb ich da meinem eigenen Gefühl nicht traue?“


  Robert sah mich ernst an. „Du weißt also nicht, ob du Hugh Vincent liebst oder mich, verstehe ich das richtig?“


  Ich seufzte. „Ich liebe Hugh Vincent nicht. Ich sehe ihn nur sehr gern auf dem Bildschirm. Aber du bist Hugh Vincent und deswegen weiß ich nicht, ob ich dich nicht nur darum so gern mag.“


  „Ich bin Robert. Nicht Hugh. Ich hatte eigentlich gedacht, ich hätte dir das in den letzten vier Wochen gezeigt.“ Robert klang gekränkt.


  Ich war unsicher. „Ehrlich gesagt, hat sich Robert dann nicht von Hugh unterschieden.“


  „Was soll das heißen?“ Oh, oh. Er wurde wütend.


  Sollte ich jetzt lügen und sagen, das sei ein Scherz oder lieber bei der Wahrheit bleiben?


  „Ich hatte gedacht, du hättest dich in die Rolle des Hugh so hineinversetzt, dass du sie auch außerhalb des Sets weiterspielst.“ Wahrheit war immer besser.


  Jetzt kniff er die Augen zusammen. „Nein. Das habe ich eigentlich nicht nötig. Ich bin Schauspieler. Ich kann so tun als ob, wenn es sein muss. Aber ist dir mal aufgegangen“, fügte er zähneknirschend hinzu, „dass man mir die Rolle aufgrund meiner idealen Besetzung dafür angeboten hat? Nicht nur was das Äußere anbelangt, sondern auch, weil meine Bewegungen, meine Haltung, mein Auftreten dem entsprechen?“


  Ich machte große Augen.


  „So werden Rollen auch vergeben. Du wirst vermutlich nie erleben, dass ich einen Action-Helden verkörpere oder einen armen Taschendieb aus den Slums. Ich werde vielleicht, wenn ich irgendwann einmal großes Glück haben sollte, eine James Bond ähnliche Rolle erhalten, aber ansonsten immer nur die schmachtenden Liebhaber und noblen Banker, schmierige Politiker oder dergleichen darstellen. Natürlich ist etwas Hugh Vincent in mir. Sieh dir Hugh Grant an, dem es ebenso ergeht und der den ewig schüchternen Liebhaber mit Erfolg verkörpert. “


  So hatte ich das noch nie gesehen. Im Nachhinein dachte ich, dass er recht hatte. Die Menschen machten sich ein Bild von einer Person und die Filmleute versuchten die passenden Darsteller dazu zu finden.


  „Das ist unfair“, sagte ich nach einer Weile mit zusammengekniffenen Augen.


  „Was meinst du?“ Er sah mich erstaunt an.


  „Ich habe mich immer damit getröstet, dass es so vollkommene Menschen wie Hugh Vincent nicht gibt. Und jetzt behauptest du, du entsprichst ihm. Nicht genug damit, dass du aussiehst wie ein griechischer Gott.“


  Seine Augen blitzten belustigt auf. „Erzähl mir ruhig mehr.“


  Ich stöhnte. „Bitte sag mir, dass dein Klavierspiel beim Dreh nur Playback war.“


  Er lachte. „Ich habe dich beobachtet. Du bist regelrecht dahingeschmolzen. Wenn ich gewusst hätte, wie musikalisch du bist, hätte ich schon viel früher gespielt, um dich zu beeindrucken.“


  Im selben Moment ertönte Chopins Minutenwalzer. Robert hob seine Augenbrauen und sah mich mit einem verführerischen Grinsen an.


  „Mein Handy“, sagte ich verlegen. Er löste sich von mir, damit ich in meiner Jeans nach dem Mobiltelefon fischen konnte.


  „Ja, Luis?“ Hoffentlich klang meine Stimme einigermaßen fest, denn Robert saß lässig auf der Bank zurückgelehnt da und lächelte mich verführerisch an. Meine Beine fühlten sich an wie ein vier Tage alter Luftballon, dem die Luft entwichen war.


  „Wo steckst du, Lisa? Anabel und ich wissen nicht, was wir machen sollen und David ist mit dem Set noch nicht zufrieden.“ Schlagartig kam die Ernüchterung.


  „Ich komme sofort. Der Ballsaal, oder?“


  „Ja. Soll ich dich mit dem Golfmobil abholen kommen? Bist du noch im Büro?“


  Zumindest nicht weit davon entfernt, dachte ich.


  „Ich bringe dich hin“, flüsterte mir Robert zu.


  „Du brauchst nicht zu kommen“, sagte ich zu Luis. „Hier ist jemand, der mich mitnehmen kann.“


  „Beeil dich. Ich glaube David flippt gleich aus.“


  Ich klappte das Handy zu. „David ist mit dem Ballsaal nicht zufrieden. Ich muss los.“


  Robert runzelte die Stirn. „Sollen wir diese Szene denn nicht erst in drei Tagen drehen?“


  Stimmt, jetzt wo er es sagte, fiel es mir auch wieder ein.


  „David ist der Chef. Ich verdanke ihm zu viel, als das ich ihn verärgern möchte.“


  Robert erhob sich leichtfüßig und ich quetschte mich viel unbeholfener aus der Bank.


  Doch als ich stand, rührte er sich nicht. „Was ist?“, fragte ich.


  „Du hast noch nichts zu meiner Eröffnung gesagt?“, erklärte er ernst.


  „Oh.“


  Richtig. Da war ja noch was. Er hatte mir gesagt, er liebe mich. Ich fühlte mich wieder rot werden.


  „Können wir … später … nicht hier zwischen Tür und Angel“, stotterte ich verlegen.


  Er lächelte wieder dieses schiefe, verführerische Lächeln, das Millionen Frauen weltweit aufseufzen ließ. Aber diesmal galt es nur mir.


  „Klar. Aber wehe, du versuchst dich zu drücken.“


  „Tu ich nicht“, murmelte ich.


  Er wollte die Tür öffnen.


  „Warte!“, rief ich entsetzt.


  Erschrocken sprang er zurück. „Was ist?“


  „Wir können nicht zusammen aus deinem Wohnmobil aussteigen. Wie sähe das denn aus?“


  Einen Moment sah er mich groß an, dann grinste er breit.


  Nervös hechtete ich ans Fenster und versuchte, so weit wie möglich den Weg in beide Richtungen zu überprüfen. „Ich glaube, es ist frei“, sagte ich und trat zu ihm.


  „Weißt du, Lisa“, meinte er locker, „die Leute könnten eher annehmen, wir hätten uns hier drin geküsst, wenn du dich beim Aussteigen andauernd umschaust, als hättest du etwas zu verbergen. Tun wir doch einfach so, als hätte ich dir meine Briefmarkensammlung gezeigt.“


  Er schien sich prächtig zu amüsieren.


  Ich verzog das Gesicht. Aber ich gab ihm recht. Wir hatten oft die Pausen gemeinsam verbracht, was war schon dabei, wenn ich mit ihm in seinen Wagen gegangen wäre?


  Aber all meine Not war umsonst gewesen. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. Ich atmete erleichtert auf.


  Robert lachte leise neben mir.


  Wir gingen zur Halle und besorgten uns dort eines der weißen Golfmobile. Robert lenkte es sicher durch die Straßen, bis wir endlich vor Halle Siebzehn standen, in der der Ballsaal aufgebaut war.


  Robert wich nicht von meiner Seite. Einerseits fühlte ich mich mehr als geschmeichelt, andererseits fürchtete ich, jemandem könnte die starke Spannung zwischen uns beiden auffallen. Ich sah schnell zu Robert. Er wirkte so locker und ruhig wie immer. Er bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir kurz zu. Dann waren wir da.


  Davids Gesicht war tatsächlich sehr düster, als er uns sah. Luis und Anabel flitzten durch den Ballsaal und ich bemerkte schnell, dass sie überhaupt nicht wussten, was sie tun sollten, denn sie zupften nur hie und da an der Deko. Die Girlanden hingen genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  „Wo zum Teufel steckst du?“, fuhr David mich an. „Ich wollte jetzt die Szene vom Ball drehen und stelle fest, dass hier noch nichts fertig ist.“


  Ich warf David einen warnenden Blick zu.


  „Du hattest es um drei Tage verschoben“, versuchte ich mich zu verteidigen.


  „Wir mussten abbrechen und drehen jetzt hier. Sieh zu, dass bis sechs Uhr alles fertig ist. Dann fangen wir an.“ Er übersah mein verdutztes Gesicht und wandte sich an Robert. „Und was tust du hier?“


  „Lisa und ich waren gerade zusammen, als ihr Gehilfe anrief.“


  Ich eilte schnell weg. Ich fühlte, wie ich rot wurde und wollte das auf keinen Fall David sehen lassen. Außerdem war ich eine so miserable Lügnerin, ich hätte auf die Frage, was wir gemeinsam getan hätten, sicherlich alles verraten. Sollte Robert das regeln. Er war Schauspieler. Er wusste, wie man unangenehme Fragen umging.


  Vier Stunden. Mir blieben vier Stunden, wofür ich morgen noch den ganzen Tag eingeplant hatte. Zum Glück hatte ich mir genaue Notizen zu meinen Vorstellungen gemacht, die einen Motto-Abschlussball betrafen.


  


  


  Kolibris auf der Achterbahn


  Ich hatte es geschafft. David konnte rein gar nichts auszusetzen haben, denn der Saal war trotz der knappen Zeit so geworden, wie ich es mir vorgestellt hatte. Luis und Anabel waren sofort nach unserer Arbeit nach Hause gegangen. Sie waren fertig nach all der Hektik und den Anstrengungen. Ich hätte ebenfalls am Ende sein müssen, aber ich war viel zu aufgekratzt.


  Als Robert am Set erschienen war, hatte mein Herz wieder angefangen, unkontrolliert schnell zu schlagen. Er warf mir durch all die Menschen, die um ihn herumwirbelten, sein wunderbares schiefes Lächeln zu und ich fühlte, wie mir das Blut zu Kopf stieg. Er sah großartig aus im schwarzen Smoking. Keiner der anderen anwesenden Darsteller oder Komparsen konnte mit ihm verglichen werden. Er sah ebenso elegant und schön aus wie James Bond.


  Die Sean Connery- oder Pierce Brosnan-Version wohlgemerkt.


  Schlagartig fiel mir ein, dass dieser Robert Faulkner mir heute Mittag eine Liebeserklärung gemacht hatte.


  Eine ziemlich überzeugende.


  Als er an mir vorüberging, um sich für die Szene aufzustellen, sagte er leise, sodass nur ich es hören konnte: „Bitte warte auf mich.“


  Ich nickte leicht. Dann sah ich zu, wie das Licht eingestellt wurde, die Schauspieler ihre Plätze einnahmen, die Kameras den richtigen Winkel suchten. Robert hielt seine Partnerin Rachel zum Tanzen im Arm und unterhielt sich mit ihr. Beide lachten über etwas, das er sagte.


  „So, alles fertig. Wir proben die Szene und dann drehen wir“, rief David in den ganzen Tumult.


  Ich überlegte, dass ich verschwitzt und müde war und eigentlich auch noch etwas zu Essen gebrauchen könnte.


  Weshalb sollte ich warten? Das hier würde noch Stunden dauern. Doch als hätte Robert meine Gedanken gelesen, suchte sein Blick mich wieder.


  Ich lächelte ihm zu.


  Ja, ich würde bleiben.


  Und wenn ich darüber einschlief.


  Nach über einer Stunde wurde eine Pause angesetzt. Obwohl ich mich ganz in den Hintergrund zurückgezogen hatte, fand Robert mich, als hätte ich einen eingebauten GPS-Chip.


  „Noch eine Stunde, dann sind wir wohl fertig“, meinte er und reichte mir einen Kaffee.


  Ich nippte dankbar.


  „Du hast wahre Wunder bewirkt in der kurzen Zeit, die du nur hattest“, sagte er anerkennend.


  „Aber ehrlich gesagt, würde ich mich gerne etwas ausruhen und ausgiebig duschen“, gestand ich ihm.


  „Oh, entschuldige. Natürlich.“ Er fasste in seine Hosentasche und reichte mir einen Schlüssel.


  „Meine Garderobe. Du weißt, wo die Schauspielergarderoben sind? Ich habe ein Bad darin. Nimm einfach, was du brauchst.“


  Ich schluckte. Die Versuchung war groß, aber es war ungefähr so, als ob er mir seinen Wohnungsschlüssel gegeben hätte. Es war so … intim.


  Meine Sehnsucht nach einer heißen Dusche siegte. Ich nahm mit zitternden Fingern den Schlüssel aus seiner Hand.


  „Wir machen weiter“, rief David von vorn. Ich konnte sehen, wie er sich suchend umsah. Ehe er uns entdecken konnte, sprang ich auf.


  „Danke. Bis später“, sagte ich leise und verschwand.


  Es war zum Glück niemand im Flur, als ich Roberts Garderobentür öffnete. Eine typische Künstlergarderobe, ein weißer Raum mit spärlicher Möblierung. Aber überall lagen seine Sachen. Auf einem Ständer waren Kostüme, auf einem Stuhl ordentlich gefaltet seine Privatkleidung. Auf der Couch lag ein aufgeklapptes Buch. Neugierig trat ich näher. Ein aktueller Krimi-Bestseller. Auf dem Tisch stand ein Familienfoto. Er sah definitiv seiner Mutter ähnlich. Nur die männliche Ausgabe davon. Die hohen Wangenknochen, die geschwungenen Augenbrauen (obwohl seine Mutter da bestimmt nachhalf) und die großen, blauen Augen. Er hatte auch die dunkelblonden Strähnen von ihr geerbt. Oder waren die nicht echt?


  Ich riss mich zusammen.


  Das waren seine Privatsachen, Himmel noch mal.


  Ich ging durch die zweite Tür und stand in einem kleinen, weiß gekachelten Bad. Auf der Ablage über dem Waschbecken lag Rasierzeug (Nassrasierer), Deo und Haarbürste. In der Dusche stand ein Duschgel. Ich schnupperte. Aha. Daher sein guter Geruch. Nur leider etwas zu männlich für mich.


  Einen Moment lang wurde ich doch neidisch. So karg die Garderobe auf den ersten Blick wirkte, sie war Luxus inmitten der Hektik und den Hunderten von Menschen, die ohne ein solches Asyl jeden Tag in diesen Studios auskommen mussten. Und ich war mir sicher, dass diese flauschigen, weißen Handtücher ebenfalls ein Privileg darstellten.


  Ich duschte lange und ausgiebig und hätte viel dafür gegeben, wenn ich frische Kleidung hätte anziehen können. Aber Roberts T-Shirts kamen einfach nicht in Frage. Das wäre viel zu auffällig gewesen. Es reichte, dass ich bereits nach seinem Duschgel roch.


  Die Dusche hatte mich wieder ein wenig munterer gemacht und ich wollte umgehend ans Set zurück. Ehe ich in den Flur trat, lauschte ich an der Tür.


  Niemand hatte mich gesehen und ich ließ mich wieder ganz hinten am Set auf der Kiste nieder. Alle Darsteller tanzten in der Kulisse des Ballsaals. Um Robert und Rachel herum war mehr Platz, damit die Kameras sie jederzeit gut einfangen konnten.


  Trotz der Entfernung konnte ich sehen, wie Robert Rachel tief in die Augen sah, seinen Text sprach (der aber nicht hier hinten zu verstehen war) und sich dann ganz langsam herabbeugte und sie küsste.


  Erstaunt bemerkte ich, dass es mir nichts auszumachen schien. Hätte ich nicht Herzklopfen oder Bedauern spüren müssen? Immerhin hatte er mich vor wenigen Stunden ebenfalls geküsst. Na ja, wohl eher verschlungen. Als er seinen Mund von Rachels Lippen löste, sagte er noch etwas und dann schrie David „Cut!“ und sofort trat Robert zurück, sagte etwas zu Rachel und den anderen und dann glitt sein Blick suchend umher.


  „Schluss für heute“, rief David und bedankte sich. Die Kameraleute begannen bereits die Kabel einzurollen, die Beleuchter ebenfalls.


  Einer der Männer kam auf mich zu.


  „Ich brauche die Kiste, Mrs. Greene“, sagte er. Woher kannte er mich?


  Sofort sprang ich auf und trat zur Seite. Er schnupperte und sah mich seltsam an. Ich fühlte wieder das Blut in meine Wangen schießen. Aber zum Glück sagte er nichts, sondern nahm die Kiste und schleifte sie weg.


  „Lisa! Du bist noch hier?“ David hatte mich entdeckt.


  „Ja, ich dachte, ich warte ab, ob die Girlanden wirklich alle halten. Ich hatte sie ja nur provisorisch befestigen können“, log ich schnell.


  Er sah ein wenig zerknirscht aus. „Tut mir leid wegen heute Nachmittag, aber es gab Schwierigkeiten bei den Außenaufnahmen. Der Wind war einfach zu stark, deswegen mussten wir ausweichen.“


  „Schon okay“, sagte ich wieder, wunderte mich aber, weshalb er die Szene im Café nicht vorgezogen hatte, denn immerhin war das Set komplett fertig.


  Künstler, sagte ich mir und lächelte munter.


  „Äh, soll ich dich heimfahren?“, fragte David.


  „Nein, nein. Ich muss noch etwas für morgen richten und ein wenig verändern. Hast du mir die Script-Szenen dagelassen, die ich dafür brauche?“


  „Ja. Sie hängen an der Stellwand hinten rechts. Bis morgen dann. Die Kulisse war echt toll. Danke.“


  Er beugte sich vor und küsste mich auf die Wange, wie er es immer tat. Vielleicht verharrte er ein wenig länger als sonst. Sicherlich um sein grobes Verhalten von heute Mittag wieder gutzumachen. Aber dann merkte ich, dass auch er schnupperte. Seine Augen verengten sich, als überlegte er, wonach ich roch.


  Ich sah ihm nach, als er in der Dunkelheit draußen verschwand. Die Halle leerte sich jetzt zügig. Da dieses Set morgen früh wieder als erstes benutzt werden würde, räumte man nur das Nötigste weg. Jeder wollte nach Hause. Ein Drehtag war anstrengend.


  Ich konnte Robert nirgends sehen.


  Hatte er es sich anders überlegt? Sicherlich nicht. Vielleicht wollte er aus seinem Smoking raus, ehe wir weiterreden konnten. Also bat ich einen der Beleuchter, mir zwei kleine Strahler anzulassen, und begann die Kulisse wieder herzurichten.


  Da gab es allerdings nicht viel zu tun. Ich war gerade dabei, eine Girlande mit einer weiteren Reißzwecke zu befestigen, als mich jemand am Oberarm fasste. Erschrocken sprang ich zurück und knallte mit meinem Kopf gegen die Wand.


  „Grundgütiger, Lisa!“ Robert sah mich erschrocken an.


  Ich rieb mir meinen Hinterkopf.


  „Ich habe dich nicht kommen hören“, sagte ich zähneknirschend. Au, das tat weh.


  „Lass mal sehen.“ Er drehte mich in die richtige Position. Ich spürte seine Finger, die sanft durch meine Haare fuhren. Ein Kribbeln breitete sich aus, wo er mich berührte.


  Ich fühlte die Hitze seines Körpers, als er so dicht bei mir stand und hörte, wie er an meinen Haaren schnupperte.


  „Du duftest nach meinem Shampoo“, stellte er fest.


  „Du hast doch gesagt, ich dürfe nehmen, was ich bräuchte“, sagte ich und hielt ganz still.


  „Mh mh. Aber das bedeutet wohl, dass ich ab sofort bei meinem Duschgel immer an dich denken muss.“


  Ich fühlte seine Lippen auf meinem Nacken, seine Hand umschlang meine Taille und er zog mich an seine Brust.


  „Wie kommt es, dass ein so junger Kerl wie du solche Kraft hat?“, fragte ich atemlos.


  Er lachte leise, ohne die Lippen von meinem Hals zu nehmen.


  „Fitnessstudio, Joggen und Hanteltraining. Für meine Rollen bin ich oft gezwungen, einen Personaltrainer einzustellen.“


  Ich fühlte seine Oberarme. „Er scheint sein Geld wert zu sein.“


  Robert lachte und rückte ein wenig ab.


  „Ich sterbe gleich vor Hunger. Was hältst du davon, wenn du mit zu mir kommst und ich koche uns etwas?“


  „Du kannst kochen?“, fragte ich baff.


  Er grinste. „Ich bin Junggeselle. Bis jetzt. Klar kann ich kochen.“


  „Gibt es auch etwas, das du nicht kannst?“ Obwohl ich so viel älter war als er, fühlte ich mich immer unbehaglicher.


  Er kniff ein wenig die Augen zusammen und schien nachzudenken.


  „Ich weiß nicht, wie man eine Frau verführt“, sagte er schließlich.


  „Das wirst du heute Abend auch nicht schaffen“, stellte ich scharf fest. Er schien kein bisschen geknickt, sondern grinste noch breiter.


  Als wir zum Parkplatz gingen, sah ich einen schwarzen BMW Z3 einsam da stehen.


  Schlagartig ging mir auf, dass sich die letzten, die das Studio verlassen hatten, vermutlich fragten, weshalb Robert Faulkner so spät noch allein hier war. Sein Auto war zu auffällig, um ignoriert zu werden.


  „Ich parke vor dem Studio“, erklärte ich ihm zögernd.


  „Steig ein. Du fährst bei mir mit.“


  „Robert, das ist keine gute Idee.“


  Er war bereits an der Beifahrertür und wollte sie mir aufhalten. Bei meinem Zögern hielt er inne.


  „Weil dein Auto dann über Nacht hier stünde?“


  „Nein, ich halte es für keine gute Idee, noch mit zu dir zu fahren.“


  „Lisa“, seine Stimme klang unendlich geduldig und liebevoll, „ich würde dich ja viel lieber in ein nettes, kleines Lokal einladen. Aber ich möchte ungestört mit dir reden können. Nur reden. Ehrenwort.“


  Unsicher trat ich näher. Er öffnete mir die Tür ganz Gentleman.


  Hin- und hergerissen stieg ich ein. Als er neben mir saß, betrachtete ich staunend das Armaturenbrett.


  „Wow. Ein Z3. Ich wollte immer mal in einem fahren, seit ich Pierce Brosnan damit in Goldeneye gesehen habe“, sagte ich sehnsüchtig.


  Robert lachte laut auf.


  „James Bond-Fan, ja?“


  „Nein. Remington Steele. Aber als Bond war er auch nett.“


  Robert lenkte gekonnt das Auto vom Parkplatz und fädelte sich in den Verkehr ein.


  „Ich sehe ihm überhaupt nicht ähnlich“, sagte er ein paar Minuten später.


  Erstaunt sah ich ihn an. „Wieso auch?“


  „Um dich gekonnt zu beeindrucken.“


  Jetzt war es an mir zu lachen.


  „Soll ich mir die Haare schwarz färben?“, fragte Robert.


  „Ich will Davids Gesicht sehen, wenn du ihm das morgen erklärst“, lachte ich weiter.


  „Oh, Mist. Vertragsklausel. Du musst warten, bis der Film abgedreht ist.“


  „Tu mir einen Gefallen“, sagte ich und sah ihn an. „Ändere nicht eine Strähne.“


  Er wandte seinen Blick von der Straße und sah mich an. Ich erwiderte seinen warmen Blick und sah schließlich verlegen wieder nach vorn. Es kam mir vor, als wäre die Luft im Auto auf einmal elektrisch geladen.


  Den Rest der Fahrt schwiegen wir. Es war kein unangenehmes Schweigen, sondern ein harmonisches. Ohne Pflichtgefühl. Das war sehr angenehm und ich hatte es bisher sehr selten erlebt.


  Jetzt befanden wir uns in Bel Air. Bis auf die Straßenlaternen und ein paar uns entgegenkommende Autos, war es hier stockfinster. Hohe Mauern und dichtbewachsene Zaungitter verhinderten die Einsicht in freundlich erleuchtete Häuser.


  Robert hielt vor einem großen Tor, betätigte den elektrischen Fensterheber an seiner Seite und gab einen Code in die Türanlage ein. Wenige Sekunden später öffnete sich das schmiedeeiserne Tor und wir fuhren eine schmale Auffahrt entlang.


  „Wow!“, entfuhr es mir wieder.


  Selbstzufrieden parkte er den Wagen direkt vor der Haustür. Gewohnheitsmäßig öffnete ich meine Tür und hievte mich hinaus.


  „Das nächste Mal wartest du gefälligst“, knurrte Robert und hielt mir eine Hand hin.


  Ich sah ihn groß an. Dann ging mir auf, dass er mir hatte die Tür öffnen wollen.


  „Ich glaube fast, du legst deine Rolle als Hugh Vincent gar nicht mehr ab“, sagte ich stirnrunzelnd. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel. Nein, eher nicht.


  „Das hat nichts mit Hugh Vincent zu tun, eher mit meiner Mutter“, erklärte er und klang verärgert. „Meine Brüder wurden ebenfalls dazu angehalten.“


  „Du hast noch mehr Geschwister?“, fragte ich überrascht. Ich hatte mir nie viel aus dem Privatleben von Hollywoodstars gemacht.


  „Ich bin der Jüngste. Mein Bruder William ist acht Jahre älter, Edward fünf und meine Schwester Lizzy vier Jahre älter.“


  Dann wurde ich wieder abgelenkt, denn er führte mich in seine Villa.


  Sie war sehr geschmackvoll eingerichtet. Ich tippte auf einen teuren Schickimicki Innenarchitekt, der den alten Schaukelstuhl mit dem modernen Granitkamin und der Ledercouch im Wohnzimmer in Einklang gebracht hatte.


  Aber dann stutzte ich. Über dem Kamin hing ein Gemälde von Dalí: Die brennende Giraffe.


  „Zu meinem Bedauern muss ich gestehen, es ist eine Kopie“, sagte Robert, der meinem Blick gefolgt war. „Das Echte hängt in einem Schweizer Museum.“


  „Ich weiß.“ Ich sah mich weiter um. Alles war tadellos aufgeräumt, sehr kostspielig und irgendwie – steril.


  Ich sah wieder auf Robert und bemerkte, dass er mich abwartend musterte.


  „Es ist sehr … schick“, sagte ich schließlich.


  Robert lachte leise, ergriff meine Hand und zog mich näher an sich.


  „Lügnerin“, sagte er zärtlich und sein Mund streifte meine Wange. „Es gefällt dir überhaupt nicht.“


  „Doch, den Dalí finde ich sehr schön“, verteidigte ich mich und atmete plötzlich wieder schneller.


  „Wahrscheinlich das Einzige. Bei dir ist es viel gemütlicher.“


  „Im Gegensatz zu dir, habe ich das selbst gemacht“, sagte ich und hielt still, als er anfing an meinem Ohr zu knabbern.


  Er hörte auf und seufzte. „Wenn ich selbst alles eingerichtet hätte, sähe es anders aus. Bis auf den Dalí wäre alles voller Umzugskartons.“


  „Aber du bist bestimmt nicht gerne hier, oder?“


  Er zuckte die Achseln. „Die meiste Zeit verbringe ich am Pool oder in meinem Arbeitszimmer.“ Sein Magen knurrte laut. „Ich zeig es dir später. Erst muss ich was essen.“


  Er zog mich an der Hand hinter sich in die Küche. Die war genauso steril wie das Wohnzimmer, aber sehr zweckmäßig. Innerhalb kurzer Zeit hatte er Nudeln gekocht und eine Soße vorbereitet. Ich half, das Gemüse zu schälen.


  Er sah mir dabei zu und hob die Augenbrauen. „Wie es aussieht, kochst du auch selbst.“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Ich koche seit vielen Jahren.“


  „Hat dein Mann nie gekocht?“


  Das Messer rutschte mir aus und ich schnitt mich in den Finger.


  „Tut mir leid“, sagte Robert und wickelte sofort ein sauberes Küchentuch um den blutenden Finger.


  Er presste das Tuch weiter um meinen Finger. „Ist es noch so schlimm an ihn zu denken?“, fragte er leise.


  Ich seufzte und nickte.


  „Ich war mehr als die Hälfte meines Lebens mit ihm zusammen. Seit ich fünfzehn war, gab es nur ihn.“ Ich sah ihn direkt an. Vielleicht verstand er besser, wenn ich endlich darüber sprach. „Wir lebten dreizehn Jahre zusammen. Jeden Abend, wenn ich heimkomme, meine ich, seine Schuhe müssten noch im Flur stehen und seine Jacke an der Garderobe hängen, und wundere mich, weil es nicht der Fall ist.“


  Robert sah mich aufmerksam an mit seinen schönen, blauen Augen.


  „Wieso hat es nach so langer Zeit nicht mehr funktioniert?“, fragte er vorsichtig.


  Ich schluckte und wandte den Blick ab. „Es lag an mir. Ich wollte nicht mehr.“


  Ich fühlte Roberts Blick auf mir, aber ich konnte ihm nicht in die Augen schauen.


  Ein Zischen neben uns ließ uns auseinanderfahren. „Oh, die Nudeln kochen über.“


  Schnell ließ er mich los und rettete, was noch zu retten war.


  Zwanzig Minuten später saßen wir bei Kerzenschein am Pool und aßen seine hervorragenden Spaghetti Napoli.


  Er konnte kochen.


  „Göttlich“, sagte ich und trank einem Schluck Rotwein.


  „Ich habe dauernd Angst, gleich aufzuwachen, weil der Wecker klingelt oder meine Mutter anruft wegen irgendeiner Nichtigkeit.“


  Robert lachte und trank ebenfalls einen Schluck Wein.


  „Hast du ein gutes Verhältnis zu deiner Mutter?“


  „Ja. Wir sehen uns zwar nicht häufig, aber wir telefonieren alle paar Tage miteinander.“ Ich lachte leise. „Sie ist wahnsinnig stolz, dass ich einen Job beim Film ergattert habe.“


  „Hast du Geschwister?“


  „Zwei Schwestern. Eine älter, eine jünger als ich.“


  Ich wollte nicht über mich sprechen. Ich hatte Angst, etwas zu verraten.


  „Hast du keinen guten Kontakt zu ihnen?“, fragte Robert. Er sah einfach nur interessiert aus, aber die Fragestellung allein zeigte mir sein Misstrauen.


  „Doch. Zu Melanie, meiner älteren Schwester, einen besseren als zu Stephanie. Stephanie ist zehn Jahre jünger als ich.“ Mir fiel etwas ein. „Eigentlich wäre sie mehr dein Kaliber.“


  „Weil sie in etwa mein Alter hat?“, fragte Robert säuerlich.


  „Und sie sieht umwerfend aus. Lange, rotblonde Haare, Modelfigur, sehr sportlich, bildhübsch.“


  Robert legte die Gabel aus der Hand und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Ich glaube wirklich, du hältst nicht allzu viel von mir. Oder sind es Männer im Allgemeinen?“


  „Ich habe die unumstößliche Erfahrung gemacht, dass Frauen wie meine jüngere Schwester eine hohe Anziehungskraft auf Männer jeglichen Alters, Aussehens und Position haben.“ Er wollte etwas erwidern, aber ich hob eine Hand. „Nein, das brauchst du überhaupt nicht abzustreiten. Das ist eine Tatsache. Sogar Alec war immer fasziniert, wenn sie anwesend war.“


  Robert schnaubte. „Dann war es gut, dass du ihn in den Wind geschossen hast.“


  Ich lächelte und schwieg. Sollte er je Stephanie kennenlernen, wäre ich abgeschrieben. Ich war daran gewöhnt. Aber es tat trotzdem weh, auch wenn ich sämtliche Illusionen mittlerweile abgelegt hatte.


  Robert stellte seinen leeren Teller zur Seite und sah mich an.


  „Mal abgesehen davon, dass ich gerne mehr von deiner Familie erfahren möchte“, sagte Robert, als er merkte, dass ich nicht gewillt war, weiter darüber zu sprechen, „habe ich dir heute Mittag gesagt, dass ich dich liebe. Bis jetzt hast du noch gar nichts dazu gesagt.“


  Ich verschluckte mich beinahe. Schnell spülte ich die letzte Nudel mit einem Schluck Wein hinunter.


  „Gut, lass uns darüber reden.“


  „Endlich“, sagte er und lächelte mich warm an. Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen. Er wollte meine Hand ergreifen, aber ich entzog sie ihm. Sein Lächeln verblasste.


  „Ich möchte zuerst ein wenig klarstellen“, sagte ich entschuldigend. „Du weißt, dass ich verheiratet war.“


  Er nickte.


  „Du weißt, dass ich erst seit neun Monaten geschieden bin“, sagte ich weiter. Das Wort Scheidung schmeckte nach wie vor bitter.


  Er nickte wieder.


  „Jetzt habe ich auf einmal Herzrasen und Schweißausbrüche bei einem anderen Mann, was ich mir vor einem Monat noch nicht einmal vorstellen konnte. Du löst bei mir Gefühle aus, die ich seit ich siebzehn war nicht mehr gespürt habe. Ich traue meinen Gefühlen nicht mehr. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, dass es nach so langer Zeit, die ich mit meinem Mann verheiratet war, sehr seltsam ist, sich wieder wie ein Teenager zu fühlen.“


  Diesmal nickte Robert nicht. Er schaute konzentriert.


  „Ich wäre froh, du würdest dieses Wort nicht andauernd benutzen“, sagte er düster.


  „Welches Wort?“


  „Teenager.“


  „Oh.“ Ich war für einen Moment aus der Fassung gebracht. „Aber ich meinte mich damit. Nicht dich.“


  Er schien einigermaßen versöhnt.


  Doch ich war noch nicht fertig. „Und dann frage ich mich, wieso ich? Ich meine, sieh dich doch an. Du bist vollkommen, berühmt, reich. Du bist sportlich und siehst umwerfend aus. Wie passe ich da rein?“


  Robert sah mich ruhig an. Lange sagte er nichts und dann nahm er über den Tisch hinweg meine Hand, drehte sie um und küsste die Innenfläche. „Du passt perfekt zu mir“, sagte er eindringlich.


  Das vorhin erwähnte Herzrasen setzte mit ungeheurer Macht ein, und ich musste schlucken.


  „Oh Robert“, hauchte ich. „Du bist so viel jünger als ich. Ich hatte schon fast meine High School beendet, ehe du überhaupt eingeschult wurdest.“


  Er kniff die Augen ein wenig zusammen und legte den Kopf schief. „Wenn ich neun Jahre älter wäre, würdest du dich dann auch so zieren?“


  Ich errötete. „Das wäre etwas anderes. Männer altern nicht so schnell wie Frauen. Und die Mädchen, die du kennst, sind noch von jeder Cellulite weit entfernt.“


  Roberts zusammengepresste Lippen entkrampften sich. „Verstehe ich das richtig? Du hast ein Problem mit deinen Gefühlen? Nicht mit meinen?“


  Ich überlegte kurz. „Ja … ja irgendwie trifft es das“, gab ich langsam zu.


  Zu meinem Erstaunen lehnte sich Robert entspannt zurück und lächelte sein unverschämt, unwiderstehlichen Lächeln.


  „Was ist?“, fragte ich misstrauisch.


  „Das ist doch einfach, Lisa“, sagte Robert ruhig. „Die Zeit wird für mich arbeiten. Ich muss einfach nur Geduld haben.“


  Ich starrte ihn an. „Was, wenn ich schon bald erkenne, dass ich mich getäuscht habe? Dass ich, wenn diese Anfangsschwärmerei vorbei ist, nichts empfinde? Oder du dich bei irgendwelchen Dreharbeiten in eine Kollegin verliebst?“


  Robert lächelte siegessicher. „Das wird nicht passieren. Sollen wir wetten?“


  Ich rollte die Augen. „Robert, sei bitte ernst.“


  „Das ist mir äußerst ernst. Glaubst du vielleicht, ich würde, was uns anbelangt, Witze machen? Welche Frist sollen wir setzen? Ein halbes Jahr?“


  Ich machte ein skeptisches Gesicht.


  „Okay“, räumte er ein. „Sagen wir ein Jahr. Dann dürfte ich dich überzeugt haben und du dir sicher sein, dass ich derjenige bin, auf den du immer gewartet hast.“


  Ich stützte die Ellbogen ab und vergrub mein Gesicht in den Händen.


  „Welchen Wetteinsatz nehmen wir?“ Robert hörte sich äußerst belustigt an. „Wenn ich verliere, rahmst du mir ein Bild.“


  „Und wenn ich verliere?“, fragte ich und sah ihn zwischen meinen gespreizten Fingern an.


  „Ist doch logisch“, grinste Robert breit. „Dann heiratest du mich.“


  Ich fühlte die Spaghetti hochkommen. Ich schluckte hart.


  „Das ist ein schlechter Scherz.“ Meine Stimme versagte.


  „Sehe ich aus, als machte ich Scherze?“, fragte Robert.


  „Keine Ahnung. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der über so ein Thema Witze reißt.“ Ich krächzte immer noch.


  Robert lächelte weiter siegesgewiss. „Mir ist es todernst. Lass uns in einem Jahr noch einmal darüber reden. Schlägst du ein?“


  Er hielt mir seine Hand hin. Mein Herz, das den ganzen Abend schon heftiger pochte als sonst, begann zu galoppieren.


  „Robert, ich kann doch nicht …“ Ich sah in sein Gesicht und er lächelte wieder dieses smarte, schiefe Lächeln. Ich konnte nicht widerstehen und ergriff zitternd seine Hand.


  „Aber ich bin mir trotzdem sicher, ich rahme dir einen weiteren Dalí“, murmelte ich schwach.


  Er sagte nichts dazu. Er zog mich einfach über den Tisch hinweg zu sich hin. Sein Gesicht kam immer näher und dann berührten mich seine Lippen. Ganz sanft strichen sie über meine. Ich schloss die Augen und überließ alles dem Augenblick. Er roch so gut. Seine freie Hand legte sich in meinen Nacken, zog mich näher zu ihm.


  Wer weiß, wo es geendet hätte, wenn nicht mein Weinglas heruntergefallen wäre.


  Verlegen lachten wir beide.


  „Ich glaube, wir sollten nichts mehr trinken“, sagte ich kichernd.


  Ich hob die gröbsten Scherben auf, während er einen Handfeger für die feineren besorgte.


  Als alles weg war und wir den Tisch abgeräumt hatten, sagte ich schließlich: „Kannst du mich nach Hause fahren?“


  „Du könntest auch das Gästezimmer nutzen“, schlug er vor.


  Ich war überrascht. „Gästezimmer?“


  „Nun, so wie ich dich einschätze, bezweifle ich, dass mein Bett in Frage kommt, oder?“


  Ich schüttelte vehement den Kopf.


  „Das dachte ich mir. Du bräuchtest auch keine Angst zu haben, dass ich mich wie ein wollüstiger Gutsherr ins Zimmer der hübschen, jungen Frau schleichen würde“, scherzte er.


  Ich kicherte wieder bei der Vorstellung, Robert würde mich ums Bett jagen.


  „Bleib hier heute Nacht, Lisa“, sagte er bittend. „Ich würde dich gerne morgen früh beim Frühstück bei mir haben.“


  „Das hast du bereits seit vier Wochen“, sagte ich trocken.


  „Ich meine allein und ohne Pappbecher“, stellte er richtig.


  Ich war hin- und hergerissen. Meine kalte, einsame Wohnung reizte mich seit Monaten nicht mehr. Was ich früher einmal mein Heim genannt hatte, war nur noch eine Unterkunft zum Schlafen und Duschen geworden.


  „Aber ich muss früher am Set sein als du“, war mein letzter Einwand.


  Er zog eine Augenbraue hoch. Ich atmete tief ein und nickte. Er lächelte erfreut. Es war unfair, dass ein Mensch über ein solches Lächeln verfügen konnte.


  „Komm, ich zeig dir dein Zimmer.“ Er nahm meine Hand und führte mich die Treppe hoch. Oben war alles genauso steril wie unten. Allerdings hing dort ein weiterer Dalí.


  Diesmal blieb ich stehen.


  Er grinste. „Okay, der ist echt.“


  Ich sah ihn verblüfft an. „Wie viel verdienst du im Jahr?“


  Er zuckte die Achseln. „Das ist von Film zu Film unterschiedlich. Aber seit dem Erfolg von Hugh Vincent vor sechs Jahren bekomme ich ungefähr zwanzig Millionen im Jahr.“


  Mein Kiefer klappte herunter.


  „Hier ist dein Zimmer und da ist ein Bad. Eine Zahnbürste und Handtücher findest du im Schrank daneben.“


  Da fiel mir noch etwas anderes ein. „Oh, ich … äh … ich brauche frische Wäsche. Vielleicht sollte ich …“


  „Ich glaube, meine Schwester hat beim letzten Mal was liegenlassen“, sagte er schnell. „Ich bringe es dir gleich. Und ich kann dir wieder mein Duschgel leihen.“


  Zimmer und Bad waren in hellen, freundlichen Farben gehalten, äußerst modern, wie quasi überall. Das brachte mich auf eine Idee.


  „Ich würde gerne dein Büro sehen“, sagte ich.


  Er nickte und nahm wieder meine Hand. Wir gingen nur zwei Türen weiter. Sofort sah und fühlte man die veränderte Atmosphäre. Hier wurde gelebt. Eine Wand war komplett mit Büchern übersät, liegend, stehend, abgegriffen, Taschenbücher, Hardcover, alles kreuz und quer nach Genre sortiert, wie ich auf den ersten Blick erkannte. An einer der anderen Wände stand eine schmale Glasvitrine, in der die Preise standen, die er für seine Kunst bislang schon gewonnen hatte. Der Schreibtisch war überladen mit Drehbüchern und Notizzetteln, dahinter eine Stereoanlage. An der Wand gegenüber hingen Fotos von Robert mit einigen Schauspielkollegen und …


  „Deine Familie?“


  Das Foto zeigte die Familie Faulkner beim entspannten Barbecue an einem großen Tisch versammelt.


  „Ja. Das war letzten Sommer“, erklärte Robert und deutete auf die einzelnen Personen. „Das ist meine Mum, Dad, hier ist William mit seiner Frau Louisa und meinen Neffen Kevin und Tyler. Das ist Edward mit seiner damaligen Flamme Bellinda, mittlerweile heißt sie Lucy – glaube ich zumindest. Edward ist ein Herzensbrecher. Das ist meine Schwester Lizzy mit ihrem Mann Donald. Ja, es ist traurig, aber wahr, sie hat einen Typ mit einem Namen wie eine Ente geheiratet. Aber er ist ein feiner Kerl. Das kleine Püppchen in ihren Armen ist meine Nichte Emma. Wir sind ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen. Ich kann nicht so oft dabei sein, wie ich gerne möchte. Aber mein Bedauern hält sich in Grenzen, da ich immer ausgequetscht werde, wie der oder der meiner Kollegen denn nun ist. Louisa ist besonders schlimm.“ Er verdrehte die Augen und lächelte mich an. „Ich mag auch nicht immer aufgezogen werden, weil ich nie jemanden mitbringe. Aber das ändert sich ja jetzt“, fügte er grinsend hinzu. Er legte einen Arm um meine Hüfte.


  „Meinst du nicht, deine Familie erwartet etwas Glamouröseres als mich?“, fragte ich erschrocken.


  „Donald hat immer auf Angelina Jolie gehofft“, gestand Robert grinsend. „Aber meine Mutter bekäme Zustände, wenn ich so jemandem mitbrächte.“


  Er sah meinen erstaunten Blick. „Mum ist eine Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden steht. Eine Hollywooddiva, die nicht weiß, wo in ihrem Haus die Gläser stehen, wäre als Schwiegertochter für sie der Alptraum schlechthin.“


  „Aha.“


  „Was aha?“, fragte er und lehnte sich ein wenig zurück.


  „Das erklärt deine Vorliebe für eine kleine, unscheinbare Hausfrau.“


  Robert sah mich an, als wäre mir plötzlich ein dicker Pickel auf der Nase gewachsen.


  „Redest du von dir?“, hakte er nach.


  „Von wem denn sonst?“


  Ohne Vorwarnung packte er mich bei den Schultern und schüttelte mich leicht. „Du bist absolut nicht unscheinbar. Wer hat dir so einen Mist eingeredet?“


  „Ich habe Spiegel zu Hause.“


  Er war fassungslos. „Du bist echt verrückt, weißt du das?“


  Das brauchte nicht weiter erörtert zu werden und ich wandte mich zu dem nächsten Foto um. Doch er hielt mich fest.


  „Du bist die aufregendste Frau am Set, Lisa Greene“, sagte er beschwörend.


  „Ist gut, Robert“, versuchte ich das Thema zu beenden.


  „Nein, das ist es nicht. Ist dir nie aufgefallen, dass unser Kameramann Greg dich immer als Motiv nimmt, wenn er seine Kameras einstellt?“


  „Doch, weil ich die einzige bin, die dann in der richtigen Richtung vor ihm herumtanzt“, gab ich lachend zur Antwort.


  „Oder Paul, vom Catering, der immer für deine Lieblingsoliven sorgt.“


  „Ich dachte, die gehören zum Standardprogramm.“


  „Von wegen. Er fährt extra zu einem Feinkostladen, um sie für dich kaufen.“


  Ich sah ihn groß an.


  „David ist in der letzten Zeit gereizt wie ein hungriger Tiger. Warum? Weil er merkt, dass was zwischen uns läuft.“


  „Wir haben uns heute zum ersten Mal geküsst“, widersprach ich. „Vorher lief doch nichts … nun, zumindest nicht so … intensiv …“


  Seit dem ersten Drehtag verbrachte Robert jede seiner freien Minuten in meiner Nähe. Beim Essen saß er neben mir, in seinen Pausen kam er mich suchen. Das musste auffallen.


  Robert stand abwartend neben mir.


  „Okay, es lief etwas, aber ich wusste bis heute nicht, was“, gestand ich endlich. „Sag du mir, was läuft.“


  Er kam näher und ich lehnte mich atemlos an die Wand. Ich konnte die gerahmten Bilder in meinem Rücken fühlen, als Robert seine beiden Hände rechts und links von meinem Kopf abstützte.


  „Ich würde sagen, du bist nicht mehr Single.“ Er beugte sich zu mir herab und strich mit seinen Lippen leicht über meine. Mein Herz begann wieder zu rasen, mein Atem ging unregelmäßig. Seiner ebenfalls, wie ich hörte.


  Das Bild in meinem Rücken begann zu stechen. „Robert …“, murmelte ich. „Ich glaube, deine Familie fällt gleich.“


  Er stutzte einen Moment, dann lachte er leise, griff hinter mich und hielt das Foto, das sich vom Nagel gelöst hatte, fest.


  „Ist das jetzt ein schlechtes Omen?“, fragte ich.


  „Bestimmt nicht“, sagte er und hängte es wieder auf. „Aber ich glaube, es ist spät genug für dich.“


  Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und erschrak. Es war definitiv zu spät.


  „Wir brauchen wieder deinen Wecker“, stellte ich fest.


  Er begleitete mich zu meiner Zimmertür und küsste mich noch einmal innig, ehe er mich abrupt losließ und ich atemlos zurückblieb. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er den Flur hinunter zu einer Tür, hinter der – so vermutete ich jedenfalls – sein Zimmer lag, und verschwand.


  Unser Frühstück war mehr als harmonisch. Wir sprachen kaum, beobachteten den roten Himmel, der über den Bergen immer heller wurde, und schließlich fuhr Robert uns zu den Studios.


  Zum Glück war noch nicht so viel Betrieb und der Parkwächter konnte mich durch die verdunkelten Scheiben des Z3 nicht sehen. Er begrüßte Robert freundlich, aber erstaunt.


  Am Set begann ich sofort ein paar Sachen wieder herzurichten. Robert half mir eine Weile und dann ging er in seine Garderobe. Luis und Anabel sowie die anderen Mitglieder der Crew würden jeden Moment hier auftauchen.


  Ich war höchstens zwanzig Minuten allein, als Henry, der Regieassistent kam. Ihm folgten die Kameraleute, Kabelträger und alle, die bei einem Dreh immer anwesend waren.


  „Lisa?“ Henry blieb erstaunt stehen, als er mich sah. „Ich glaube, ich muss mit David ein ernstes Wort reden. Es kann nicht angehen, dass du die Nacht durcharbeitest.“


  Ich befestigte einen Luftballon, der über Nacht zusammengeschrumpft war. „Ich war nicht über Nacht hier, Henry.“


  „Harry von der Wache hat gesagt, dein Auto habe die ganze Nacht über hier gestanden.“


  Ich fühlte wie ich rot wurde.


  Ich winkte ab. „Ich war nicht dauernd hier, ehrlich. Und ich bin auch gleich fertig. Das dürfte für die nächsten drei Tage halten.“


  Mist. An die Parkplatzwächter hatten Robert und ich nicht gedacht. Hoffentlich hatte niemand gesehen, wie ich zu ihm ins Auto gestiegen war. Mein Herz klopfte auf einmal schneller.


  Henry sah mich jedenfalls misstrauisch an, als würde er es hören. „Egal was kommt. Heute machst du noch einmal eine Mittagspause. Ich werde dafür sorgen.“


  Ich lächelte ihn an und beruhigte mich. „Danke, Henry. Es ist wirklich nett, dass du dir solche Sorgen um mich machst.“


  „Hey, du hast hier Wunder vollbracht.“ Er hob verlegen die Hände. „Ich muss zugeben, anfangs hielt ich David für verrückt, einen Newcomer für ein solches Projekt zu engagieren, aber du warst von allen drei Filmen bislang der Hit.“


  Ich strahlte. Das war wirklich ein nettes Kompliment. Jetzt wurde Henry rot.


  „So, ich bin fertig“, sagte ich und rettete ihn aus der peinlichen Situation. „Ich gehe jetzt an die nächste Requisite, das Hotelzimmer und den -flur. Bis später, Henry.“


  Doch in diesem Moment erschien Robert am Set. Neben ihm gingen seine Managerin, seine persönliche Set-Assistentin und der Make-up Artist. Auf einmal klopfte mein Herz noch schneller als vorhin.


  Robert lächelte mich an.


  „Guten Morgen“, sagte er ruhig. Man konnte ihm nichts ansehen. Ich war kein Schauspieler. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich mich nicht verriet.


  „Wir sind uns noch gar nicht vorgestellt worden“, sagte seine Managerin. „Ich bin Melissa Grant und Sie sind Lisa Greene. Sie haben großartige Arbeit geleistet.“ Ich schüttelte ihre Hand und hatte dauernd das Gefühl, sie zu hintergehen. Ob sich so eine Frau fühlte, wenn sie die Ehefrau ihres Geliebten kennenlernte? Wahrscheinlich hatte die weniger Skrupel und Melissa war nicht Roberts Geliebte.


  Genau genommen war ich das auch nicht.


  „Henry hat erzählt, Sie arbeiten beinahe rund um die Uhr“, sagte Melissa und hob anerkennend die Brauen.


  „Das ist etwas übertrieben“, wehrte ich ab. „Ich … ich muss jetzt aber …“


  Melissa nickte.


  Ich warf einen letzten Blick auf Robert. Er zwinkerte mir verschwörerisch zu. Mein Herz machte einen kleinen Satz.


  Luis und Anabel warteten bereits am Hotelset auf mich.


  „Hast du tatsächlich die ganze Nacht hier gearbeitet?“, fragte Luis mit großen Augen.


  Ich stöhnte entnervt auf. „Nein. Ich war zu Hause. Aber ich war länger hier und heute Morgen wieder früh vor Ort.“


  „Aber Harry von der …“, setzte er wieder an.


  „Ich weiß, was Harry gesagt hat“, unterbrach ich ihn scharf. „Ich habe sehr gut geschlafen. Nicht lange, aber gut. Können wir weitermachen?“


  Danach war die Arbeit viel entspannter als in den letzten Tagen.


  Wir arbeiteten zügig und unterhielten uns locker.


  Ein paar Stunden später sagte ich: „So, heute gönnen wir uns eine richtige Mittagspause. Anabel, du kannst Robert eine SMS schicken.“


  Sie wurde rot.


  Luis grinste.


  „Ah, da fällt mir noch was ein“, warf ich ein. „Was genau hast du Robert alles über mich erzählt?“


  Sie sah aus wie eine reife Tomate. „Oh Lisa, er hat mich gefragt, wie es ist mit dir zu arbeiten. Ich habe ihm gesagt, es wäre toll. Nein, zieh kein Gesicht. Es ist wirklich toll. Luis und ich sind dir echt dankbar für diesen Job. Ich meine, David hat uns eingestellt, aber du hast so viel Geduld und wir lernen viel bei dir. Das ist echt großartig. Das habe ich ihm gesagt.“


  Ich bewahrte meine ernste Miene. „Was weißt du denn über Robert Faulkner?“


  Sie sah mich groß an. „Was meinst du?“


  „Na ja, du hast ihm von mir erzählt, da ist es doch nur fair, wenn ich etwas über ihn erfahre“, sagte ich achselzuckend.


  „Oh. Ich weiß auch nur das, was die Zeitungen schreiben. Seine Karriere, die Gerüchte um Rachel …“


  „Aber es weiß ja wohl jeder, der die beiden außerhalb des Kinos gesehen hat, dass da nichts läuft“, warf Luis ein.


  „Wieso?“, fragte ich neugierig.


  „Sagen wir es mal so: So wie Hugh Vincent Lauren Gilbert ansieht, sieht Robert Faulkner dich an.“


  Ich wurde knallrot, mein Mund klappte auf und ich bereute, dass ich gefragt hatte.


  Luis lachte leise. „Nicht enttäuscht sein, Anabel, du hattest nie eine Chance bei Faulkner.“


  Anabel war wahrscheinlich genauso rot wie ich.


  „Na, dann warst du ja umsonst eifersüchtig, Luis“, konnte ich mir nicht verkneifen zu sagen.


  Sein wissendes Grinsen verblasste ein wenig.


  „Sende die SMS. Wir gehen Essen und treffen uns in eineinhalb Stunden wieder hier“, erklärte ich bestimmt.


  „Eineinhalb Stunden?“, hakte Anabel ungläubig nach.


  „Ja, wir holen die verpassten Pausen der letzten Woche nach.“


  „Ein Hoch auf Lisa“, jubelte Luis, umfasste Anabels Mitte und küsste sie schmatzend auf den Mund.


  Paul vom Catering händigte mir eine große Schüssel mit Oliven aus. „Sonst sind sie verdorben. Seit einer Woche stehen sie hier und außer Robert Faulkner mag sonst niemand Antipasti“, erklärte er entschieden und setzte mürrisch hinzu: „Amerikanische Fastfood-Junkies.“


  Glücklich ging ich mit meinem Salat mit Putenbruststreifen und Ananas und der Schüssel Oliven an meinen Stammplatz.


  Ich hatte schon den halben Teller leer, als Robert endlich auftauchte – mit dem gleichen Essen auf dem Tablett wie ich. Er hatte noch immer die Haare glatt frisiert, aber den Smoking gegen seine eigenen Jeans und das T-Shirt von heute Morgen getauscht.


  „Hi“, strahlte ich ihn an. Er blinzelte und strahlte zurück. „Wie war’s bei dir?“, fragte er leise.


  „Mh. Anabel ist wirklich ein ergiebiger Quell. Und bei dir?“


  Er verschluckte sich beinahe an seinem Wasser. „Was hat sie gesagt?“, fragte er hustend.


  „Du zuerst. Wie war’s mit David?“


  „David waren auch die Gerüchte über dein nächtlich parkendes Auto zu Ohren gekommen. Er macht sich die schlimmsten Vorwürfe.“


  „Oh.“


  „Keine Bange. Lass ihn ruhig ein wenig schmoren. Er hat dich in der letzten Woche viel zu hart behandelt.“ Robert begann zu essen. „Ansonsten lief es sehr gut. Rachel tanzt für ihr Leben gern. Das vereinfacht solche Szenen ungemein.“


  „Sie sieht bestimmt himmlisch in einem Abendkleid aus“, sagte ich sinnend.


  „Ich würde dich gerne mal in einem sehen“, erklärte Robert und ich sah ihm an, dass er gerade jetzt versuchte, es sich vorzustellen.


  „Ich glaube, seit meinem Abschlussball habe ich keines mehr getragen.“


  „Und die Hochzeit deiner Schwester?“


  „Die war vor dem Abschlussball.“


  „Heißt das, du warst seit der High School nie mehr zum Tanzen aus?“, fragte Robert erstaunt.


  „So, wie Millionen anderer Amerikaner auch“, erwiderte ich leichthin. „Magst du von meinen Oliven? Paul hat sich beschwert, dass die ganze letzte Woche niemand diese Oliven gegessen hat.“


  „Quatsch. Er hat dich nur vermisst“, entgegnete Robert trocken, stach aber mit seiner Gabel in die Schüssel.


  „Da kommt David“, warnte ich schnell.


  David sah wirklich zerknirscht aus, als er mich sah. Seine Brille hing auf zwei Uhr. Nur als er Robert erkannte, flackerte sein Blick ein wenig.


  „Lisa, es tut mir so leid“, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben Robert. „Ich wollte dich nicht dermaßen unter Druck setzen.“


  Ich konnte Roberts Mundwinkel zucken sehen.


  „Ehrlich, Lisa, lass dir Zeit mit dem Hotel. Wir drehen erst die Szenen im Café und den Jugendzimmern. Nächste Woche wäre noch ein Außendreh fällig, aber die Unterlagen hast du ja schon.“


  „Ja, ich fahre morgen raus und sehe mir alles an“, erklärte ich.


  „Aber bitte, nicht mehr nachts hier durcharbeiten“, sagte er und sah mich flehend an.


  Ich fühlte mich absolut verlegen.


  „Ich habe hier nicht durchgearbeitet, David“, widersprach ich lahm. „Ich habe schon ein paar Stunden geschlafen.“


  „Trotzdem darfst du dich nicht so aufreiben. Heute fährst du nach Hause. Wir liegen ziemlich gut in unserem Zeitplan. Du kannst dich ruhig etwas schonen. Weißt du was? Ich lade dich zum Dinner ein. Ich kenne einen großartigen Mexikaner am Sunset.“


  Ich warf einen hilfesuchenden Blick auf Robert, der so tat, als ginge ihn das überhaupt nichts an, und genüsslich kaute.


  David hatte meinen Blick bemerkt und sah erstarrt zu Robert – der Oliven aus meiner Schüssel aß.


  „Äh, Paul hat mir die ganze Schüssel gegeben, weil ich letzte Woche nicht hier war“, erklärte ich verlegen. „Möchtest du auch welche?“


  „Nein, danke“, sagte David und er hörte sich heiser an. „Was ist mit dem Dinner?“


  Ich seufzte. „Nein, danke“, wiederholte ich seine Worte. David schien sie nicht gehört zu haben. Seine Konzentration lag noch immer auf Robert.


  Der warf ihm einen eindringlichen Blick zu und die beiden Männer starrten sich einen Moment lang lauernd an. Irgendetwas entging mir.


  Die nächsten Tage gehörten zu den aufregendsten meines Lebens. Wir trafen uns zum Mittagessen in der Cafeteria, wo wir so taten, als habe die Szene in Roberts Wohnwagen nie stattgefunden. Abends aßen wir zu Hause, entweder bei Robert oder bei mir. Morgens fuhren wir getrennt zu den Studios, um Harry, dem Portier, nicht noch mehr Grund zum Tratschen zu bieten.


  Ich hegte die Hoffnung, dass niemandem unsere Beziehung auffiel. In der Cafeteria gaben wir uns große Mühe, uns nicht ständig anzulächeln. Robert schien das genauso schwer zu fallen wie mir. Dabei war er der Schauspieler und geübt darin, sich zu verstellen. Anscheinend klappte es. David schien nicht misstrauischer, als sonst auch.


  Ich fühlte mich wie ein Teenager, der den neuen Freund vor den Eltern verstecken muss. Es war ein prickelndes, erregendes Gefühl und verstärkte sich von Tag zu Tag.


  Eine Woche später nach Feierabend – meinem – schickte ich Robert eine SMS, ich müsse zu mir nach Hause, duschen, frische Wäsche und so weiter. Er schrieb zurück, er käme nach, sobald er fertig sei.


  Harry, der Parkplatzwächter lächelte mir extrem freundlich zu, als ich an ihm vorbeifuhr.


  Ich winkte zurück.


  Dann fuhr ich im Supermarkt vorbei und kaufte für das Abendessen ein. Es war seltsam, auf einmal wieder für zwei Personen kochen zu können. Aber sehr, sehr angenehm.


  Zu meinem Unglück war meine Nachbarin Peggy im Laufe des Tages von ihrem Besuch bei den Eltern in Florida zurückgekehrt. Sie hatte wohl auf mich gewartet, denn kaum stand mein Auto in der Garage, kam sie und lud sich selber auf eine Tasse Kaffee ein. Ich konnte schlecht ablehnen, ohne grob unhöflich zu sein. Also erzählte sie mir eine Stunde lang in meiner Küche von den süßen Kleinen und ihren ach so wunderbaren Eltern, die ihre perfekten Kinder so unglaublich gut behandelten.


  Mir schwirrte der Kopf, als sie endlich ging, und ich betete, dass Robert noch wenigstens eine Stunde aufgehalten werden würde. Dann würde Peggy nämlich ihre Sprösslinge ins Bett bringen und hätte keine Zeit, am Fenster auf der Lauer zu liegen.


  Vorsorglich hatte ich meinen Wagen in der Garage so geparkt, dass seiner danebenpasste.


  Mein Anrufbeantworter blinkte. Meine Mutter wollte wissen, ob ich noch lebte. Nachdem ich geduscht und das Hackfleisch angebraten hatte, rief ich meine Mutter zurück.


  „Gott, Lisa, ich dachte schon, es sei etwas passiert“, sagte meine Mutter, noch ehe ich mich gemeldet hatte.


  „Meinst du nicht, dann wärst du schon längst benachrichtigt worden?“, fragte ich lächelnd. Mum hatte immer noch nicht verstanden, dass wir keine unmündigen Teenager mehr waren. Vielleicht, weil meine kleine Schwester Stephanie gerade erst aus dem Alter heraus war.


  „Mag sein, aber ich bin trotzdem beruhigter, wenn ich regelmäßig von dir höre oder noch besser, dich sehe“, sagte sie leicht pikiert.


  „Das verstehe ich, Mum, aber der Film ist wirklich anstrengend. Gestern war ich bis zehn Uhr am Set, von acht Uhr morgens an und heute Morgen war es sogar sieben Uhr.“


  „Hast du jemanden kennengelernt?“, fragte meine Mutter direkt.


  Mir fiel fast der Hörer aus der Hand.


  Ich versuchte das aufkommende Zittern zu unterdrücken.


  „Klar, Mum. Eine Menge Menschen. Sogar die Schauspieler.“


  „Das meine ich nicht und das weißt du ganz genau.“


  Wie schaffte meine Mutter es bloß, immer ins Schwarze zu treffen? Trotzdem war ich nicht gewillt, ihr jetzt schon von Robert zu erzählen. Dafür war alles zu frisch.


  „Ich weiß, was du meinst“, wich ich aus.


  „Läuft da was mit David?“, hakte sie nach.


  „Nein, ganz bestimmt nicht. David ist ziemlich griesgrämig am Set. Ich glaube, ein englischer Fabrikant im neunzehnten Jahrhundert hätte nicht strenger zu seinen Angestellten sein können.“ Erleichtert, das Thema wechseln zu können, machte ich mir zum ersten Mal Luft über Davids seltsame Launen.


  Das war das Schöne an meiner Mutter: Sie hörte immer zu und gab Ratschläge oder passende Kommentare. Es tat gut, mit ihr zu telefonieren. Sie erzählte von Stephanies Plänen für eine eigene Praxis und dass sie Räumlichkeiten dafür suchte. Dann jammerte sie ein wenig über ihren Enkel Billy, der mit siebzehn kein Interesse mehr hatte, mit ihr Halma zu spielen (was sie schon verstand, aber bedauerte), und berichtete von ihren und Dads Urlaubsplänen, eine Kreuzfahrt durch die Karibik zu machen.


  Wir plauderten eine Weile und sie erinnerte mich an Billys Geburtstag kommenden Sonntag, wo wir alle bei Melanie zusammenkommen sollten.


  Ich versprach zu kommen und verabschiedete mich mit dem Versprechen, nicht mehr so lange mit einem Rückruf zu warten.


  Kaum hatte ich aufgelegt, als schon wieder ein Anruf kam. Die Nummer war „unbekannt“.


  „Hallo?“ Niemand meldete sich. Ich hörte aber jemanden atmen.


  „Hallo!“, rief ich lauter.


  Der Atem beschleunigte sich. Ein Stöhnen wurde laut. Ein letzter Seufzer. Dann wurde aufgelegt.


  Ich sah verdattert auf den Hörer. Dann wurde ich abgelenkt. Ich hörte Roberts Auto.


  Ich eilte zur Garagentür, winkte ihn hinein und betätigte den elektrischen Heber, sobald der BMW stand.


  Er stieg aus. Ein griechischer Gott, herabgestiegen vom Olymp. Verboten attraktiv und verführerisch lächelnd. Mein Herz begann wieder unkontrolliert zu schlagen und meine Beine wurden schwach.


  „Hi“, sagte er.


  Meine Stimme versagte, also lächelte ich ihn an und trat einen Schritt zur Seite, um ihn einzulassen. Leider hatten sich meine Knie tatsächlich in Gummi verwandelt und ich stolperte.


  Robert fing mich auf und ich lag schneller in seinen Armen, als ich es mir ausgemalt hatte.


  „Wow, bin ich dafür verantwortlich?“ Er grinste breit und sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


  „Ich glaube schon“, antwortete ich heiser.


  Dann küsste er mich.


  „So sollte ich immer empfangen werden“, murmelte er.


  „Meine Nachbarin, die größte Klatschbase zwischen hier und San Francisco, ist wieder zu Hause“, sagte ich entschuldigend. „Wenn du nicht morgen die Presse hier herumlungern haben möchtest, müssen wir diese Vorsichtsmaßnahmen treffen.“


  „Das meinte ich nicht“, sagte er und lächelte. „Ich meinte dich, wie du so lächelnd in der Tür stehst und auf mich wartest.“


  „Oh.“


  Er schnupperte. „Es riecht gut. Hast du schon gekocht?“


  „Ja. Gleich können wir essen. Möchtest du vorher duschen?“


  Er hob anzüglich eine Augenbraue.


  „Ich habe schon“, erklärte ich entschieden.


  „Ich weiß. Ich rieche nicht mehr mein Shampoo an dir“, sagte er bedauernd.


  Darüber war ich nicht böse. „Das ist aufgefallen. David und einer der Kabelmänner haben das gerochen und mich schief angeschaut.“


  Ich fühlte wieder das vertraute, unangenehme Ziehen in meinem Unterleib. Gleichzeitig knurrte Roberts Magen. Wir lösten uns lachend voneinander und gingen in die Küche. Ich entschuldigte mich schnell und entschwand im Bad, wo ich eine Schmerztablette schluckte.


  Als ich wieder in die Küche kam, hatte Robert schon eingedeckt.


  „Das sieht wunderbar aus“, sagte er und schnupperte an den Wraps, die ich vorbereitet hatte. „Morgen bin ich mit Kochen dran.“


  Ich schwieg und trank einen Schluck Wasser.


  „Was ist?“, fragte Robert und legte seinen Wrap zurück auf den Teller.


  „Ich weiß nicht … geht das nicht ein wenig zu schnell?“, fragte ich zögernd.


  „Was?“


  „Na, das mit uns.“


  Robert schwieg und sah mich an. Ganz langsam zauberte er ein Lächeln auf sein Gesicht, das mich schmelzen ließ. „Lisa, ich habe so lange auf dich gewartet. Mir kann es nicht schnell genug gehen.“


  Ich fühlte, wie mir heiß wurde. „Ich fühle mich ein wenig überrumpelt.“


  „Möchtest du mich morgen nicht sehen?“


  „Doch!“, sagte ich prompt.


  Er zuckte sorglos die Schultern. „Dann verstehe ich das Problem nicht.“


  Ich verstand es auch nicht mehr. Wir aßen unsere Wraps und ich erzählte Robert vom Telefonat mit meiner Mutter.


  „Übrigens, meinst du, Rachel könnte mir ein Autogramm für meinen Neffen Billy geben? Er hat am Sonntag Geburtstag und ich würde ihn gern gebührend beeindrucken.“


  „Klar. Ich kann dir auch noch eines der neuen T-Shirts besorgen.“


  „Das wäre ja super. Damit wäre ich die beste Patentante der Westküste.“ Ich strahlte.


  Robert sah mich gebannt an. „Jedes Mal, wenn du so lächelst, ist es, als würde die Sonne aufgehen.“


  Ich wurde rot.


  „Wie wird deine Mutter auf mich reagieren?“, fragte er beiläufig.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und die wohlige Hitze verschwand schlagartig und machte einer lähmenden Kälte Platz.


  „Du hattest nicht vor, mich mitzunehmen, sehe ich das richtig?“, fragte er. Ein merkwürdiger Unterton schwang in seiner Stimme mit.


  War er etwa wütend?


  „Robert …“


  „Liegt es daran, dass du noch immer glaubst, ich meine es nicht ernst? Oder weil ich jünger bin als du?“ Er war wütend. Und er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Zumindest teilweise.


  Außerdem wollte ich keinesfalls, dass er den Rest erfuhr. Ich entschied mich, eine ungefährliche Variante zu erklären.


  „Robert, meine Mutter hing sehr an Alec. Wenn ich ihr ein Jahr nach der Tragödie schon einen neuen Mann präsentiere, hält sie mich für ein lockeres Flittchen.“


  Er sah nicht überzeugt aus. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich fühlte mich auf einmal ganz mies.


  „Niemand, der dich kennt, hält dich für ein Flittchen“, sagte Robert entschieden.


  Darauf würde ich nicht wetten.


  „Wolltest du ihr überhaupt von uns erzählen?“, hakte er nach.


  „Nein“, sagte ich entschlossen. „Ich wollte uns noch ein wenig für uns behalten und Zeit lassen, ehe ich dich mit anderen teilen muss.“


  Er sah mich aus zusammengekniffenen Augen an.


  Ich musste die Sache anders angehen. „Was glaubst du, geschähe, wenn ich dich am Sonntag mitnähme?“, fragte ich rundheraus.


  „Ich würde deine Familie kennenlernen?“


  „Du würdest der Mittelpunkt sein“, korrigierte ich. „Mit Sicherheit sind ein paar von Billys Freunden da, bestimmt sogar schon zwei oder drei Mädchen. Dann werden meine Schwestern da sein, Melanies Schwiegermutter, meine Eltern. Und ich bringe Robert Faulkner mit. Was glaubst du, wie sie alle reagieren?“


  Roberts Gesicht wirkte unsicher.


  „Genau“, sagte ich in einem Tonfall, mit dem ein Anwalt einen verbalen Erfolg verbucht. „Billy, das Geburtstagskind, würde unbeachtet in die letzte Reihe gedrängt werden. Robert, ich stelle dich allen vor, aber nicht an Billys großem Tag. Und ich möchte unsere Beziehung wirklich lieber noch ein wenig geheim halten. Nicht, weil ich dir nicht traue, sondern weil du zu bekannt bist und ich die Presse scheue. Das verstehst du doch sicher?“


  Robert nahm meine Hand und drückte sie an seine Wange. „Natürlich. Aber du wirst noch feststellen, dass ich sehr eifersüchtig und besitzergreifend sein kann. Zumindest, was dich anbelangt.“


  „Ich lass es drauf ankommen“, sagte ich lächelnd.


  Robbie Williams Bodies erklang. Ich sah Robert erschrocken an. Es war neun Uhr durch. Ich hatte bei Anrufen um die Uhrzeit immer Angst, es habe einen Unfall gegeben.


  „Das ist bestimmt Melissa“, beruhigte er mich und fischte in seiner Hosentasche nach dem Handy. „Das kommt schon mal vor, wenn sie kurzfristig noch einen kleinen Nebenjob für mich ergattert hat.“


  „Nebenjob? Du meist wohl ein Interview oder Fotoshooting.“


  Er hatte endlich das Telefon in der Hand. „Das ist doch nicht Melissa“, sagte er mit Blick aufs Display. „Darf ich?“


  Ich winkte nonchalant.


  „Hallo, Jillian“, hörte ich ihn sagen und begann meinerseits die schmutzigen Teller abzuräumen.


  Anscheinend war Jillian jemand, den er nicht mochte, denn außer einem „Mh“ oder „Ach so“ sagte er kaum etwas. Wahrscheinlich war sie seine Peggy. Insgesamt dauerte das Gespräch auch nur drei Minuten, dann würgte er sie ab. Allerdings wesentlich freundlicher, als ich es mit unerwünschten Anrufern um diese Uhrzeit tun würde.


  Natürlich war ich neugierig, wer Jillian war, aber ich hätte ihn nie danach gefragt. Das ging mich nichts an.


  Wenn er wollte, würde er es von sich aus erzählen.


  Er warf sein Handy neben den Messerblock und blies genervt eine Strähne aus der Stirn. Ich lächelte aufmunternd.


  „Möchtest du einen Kaffee oder lieber etwas Stärkeres? Ich habe noch eine weitere Flasche Burgunder im Vorratsraum.“


  Sein Blick war abschätzend, als ich mit der Flasche zurückkehrte.


  „Was ist?“, fragte ich unsicher.


  „Willst du nicht wissen, wer das war?“


  „Das geht mich nichts an, Robert.“ Das schien ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen. Ich suchte nach dem Öffner.


  Jetzt sah er wirklich verblüfft aus.


  „Auch wenn wir jetzt eine Art Liaison haben, bist du nicht mein Eigentum. Du brauchst mich auch nicht jedes Mal um Erlaubnis zu bitten, ein Telefonat anzunehmen. Tu es einfach. Ich bin deswegen nicht eingeschnappt. Du bist so etwas wie ein Geschäftsführer. Der muss nun mal immer und überall erreichbar sein. Und deine Geschäfte gehen mich nichts an.“


  Er sah mich noch immer groß an. Sein Mund stand sogar offen. „Melissa hätte mich nicht mal fertig telefonieren lassen. Ich muss ihr noch während dem Gespräch aufschreiben, wer am anderen Ende der Leitung ist.“


  Amüsiert zog ich den Korken aus der Flasche. „Erstens bin ich nicht Melissa, zweitens bedeutet Beziehung nicht totale Kontrolle und drittens finde ich es vollkommen normal, wenn du von vielen Frauen angerufen wirst. Obwohl ich mich frage, woher die deine Telefonnummer haben“, fügte ich stirnrunzelnd hinzu.


  Jetzt grinste er. „Also bist du doch neugierig.“


  Ich grinste zurück. „Ich habe nie gesagt, ich wäre es nicht.“


  „Aber du würdest nicht fragen?“ Er klang noch immer ungläubig.


  „Nein.“


  „Vielleicht habe ich einfach zu viel Zeit mit Reportern und meinen Managern verbracht, die über alles informiert sein wollen.“


  Ich reichte ihm ein Glas und wir stießen an.


  „Eine alte Arbeitskollegin möchte mich werben“, sagte er schließlich von sich aus. „Für ein Drehbuch mit einer Menge Potenzial und die Titelrolle wäre wie für mich gemacht.“


  Ich sah ihn an. Sein grimmiger Ton war nicht zu überhören.


  Er lächelte entschuldigend sein unnachahmliches Lächeln, wobei er wieder einen Mundwinkel höher zog als den anderen.


  „In der Vergangenheit hat sich gezeigt, dass ihr Geschmack von meinem meilenweit abweicht.“


  Ich trank und wusste nicht was ich dazu sagen sollte.


  „Würdest du dir das Drehbuch ansehen, wenn es da ist?“


  Wie gut, dass ich den Wein schon geschluckt hatte, sonst hätte ich Roberts Hemd mit einem Hustenanfall hoffnungslos ruiniert.


  Ich starrte ihn an.


  „Ich glaube nicht, dass ich die Richtige bin, wenn es um Entscheidungen solcher Art geht.“


  Er stellte sein Glas ab und ergriff meine Hände über den Tisch hinweg.


  „Ich glaube, du bist genau die Richtige. Du hast einen guten Geschmack und weißt nichts von den Summen, die dahinter stehen. Melissa und Jim sind der Meinung, je mehr ein Angebot bringt, desto eher sollte ich es annehmen. Ich bin mir sicher, du würdest es objektiver betrachten.“


  „Aber ich habe doch überhaupt keine Ahnung, wie man was spielt und was dir zusagt“, protestierte ich und versuchte, seine Daumen zu ignorieren, die federleicht meine Handrücken massierten, seine warmen, festen Hände, erstaunlich groß und unglaublich zartgliedrig. Pianistenhände. Oder die eines Chirurgen.


  „Lisa, du hast ein untrügliches Gespür für schöne Dinge. Darauf würde ich vertrauen. Außerdem sollst du es dir nur ansehen.“ Er beugte sich näher. „Mir zuliebe.“


  Sein Blick war so intensiv. Auf einmal verstand ich den Spruch: von seinen Blicken versengt.


  Er beugte sich noch näher.


  „Lisa?“


  „Mh?“


  „Wirst du es dir ansehen?“ Seine Lippen waren dicht vor meinen. Ich roch den Wein in seinem süßen Atem.


  „Natürlich“, murmelte ich und küsste ihn.


  Ich hatte vergessen, was er gefragt hatte, ich hatte vergessen, wo wir waren. Es gab nur noch diese Lippen, mein pochendes Herz, meinen flatternder Magen.


  Ein klirrendes Geräusch brachte uns in die Gegenwart zurück. Wir sahen auf das zerschellte Glas am Boden und begannen beide zu lachen.


  Die Romantik verpuffte ein wenig beim Putzen und Scherben aufsammeln.


  „Hilf mir auf die Sprünge. Was tun frischverliebte Paare in der Anfangszeit?“


  Robert machte ein belustigtes Gesicht. „Tu nicht immer so, als wärst du uralt und dein erstes Date Jahrzehnte her.“


  „Oh, aber es sind beinahe zwei Jahrzehnte. Also?“


  „Ich weiß nicht. Ich hatte noch nie ein normales erstes Date. Ich glaube, die meisten gehen ins Kino oder sind … anderweitig beschäftigt.“


  Das kam definitiv nicht in Frage. „Und drittens?“


  „Spielst du Mühle?“


  Wir spielten bis ein Uhr morgens. Er war gut, aber ich war besser. Mit meinem Vater hatte ich immer viel Mühle gespielt. Robert schlief im Gästezimmer. Beim Einschlafen hatte ich noch immer Roberts Duft in der Nase.


  In dieser Nacht träumte ich nicht von Blut sondern von einer Blumenwiese.


  


  


  Abgründe tun sich auf


  Wir fuhren getrennt zu den Studios. Ich hatte Muskelkater im Gesicht vor lauter Lächeln. Wahrscheinlich sah ich aus wie die Grinsekatze. Unser Frühstück heute Morgen war wunderbar gewesen. Harmonisch, still. Händchenhaltend hatten wir dem Sonnenaufgang zugesehen und er hatte mich innig geküsst, ehe ich losfuhr.


  Ich hatte zwei Tabletten nehmen müssen.


  Zwischen Luis und Anabel schien etwas vorgefallen zu sein, denn ich bemerkte die verstohlenen Blicke, die sie sich andauernd zuwarfen.


  Später am Vormittag rief Henry an und bat mich, zu den Dreharbeiten zu kommen. David wollte etwas verändert haben.


  Das war nichts Ungewöhnliches. Die Kamera hatte oft Probleme, manche Winkel korrekt darzustellen, weswegen dann manche Deko umgeräumt werden musste.


  David entschuldigte sich vielmals und bat mich, es zu verändern. Ich machte mich an die Arbeit. Ich hatte sofort bemerkt, dass die Schauspieler noch nicht am Set waren. Und ich konnte genau den Moment bestimmen, in dem Robert das Studio betrat. Alle meine Härchen richteten sich auf wie Antennen und ein angenehmer Schauer lief meinen Rücken hinab. Ich versuchte, konzentriert weiterzuarbeiten, obwohl das beinahe unmöglich war, wenn Robert sich im Hintergrund mit Melissa unterhielt. David ging zu ihm und ich hörte beide die nächste Szene besprechen.


  Dann war er endlich neben mir.


  „Hallo“, sagte er leise. Ich versuchte mein Lächeln zu bremsen. Anscheinend gelang es mir nicht, denn er lächelte ähnlich strahlend zurück.


  „Du siehst hinreißend aus“, sagte er.


  „Ich trage noch die gleichen Sachen, wie heute Morgen!“


  „Genau.“


  „Robert, können wir?“, unterbrach uns David barsch. Robert und ich drehten uns schuldbewusst zu ihm um.


  „Wir werden beobachtet“, sagte ich leise.


  „Das war zu erwarten“, sagte Robert lächelnd.


  Am Abend kochten wir gemeinsam bei ihm. Robert erzählte mir auf meine Frage hin, die Dreharbeiten seien nicht so gut gelaufen. David sei etwas gereizt gewesen.


  Weshalb, konnte er mir nicht sagen. Aber ich sah ihm an, dass er es wusste.


  Die Antwort darauf bekam ich nur wenige Tage später. Ich brauchte Robert nicht danach zu fragen, und mir ging auf, dass das Sprichwort vom Lauscher an der Wand durchaus Bestand hatte.


  Als ich nach einer kurzen Mittagspause zum Set zurückkam, war niemand anderes da.


  Ich warf einen Blick auf das Clipboard mit den einzelnen aufgemalten Szenen, die hier gedreht werden würden und die man nach und nach durchstrich. Da hörte ich es.


  Ein leises Knarren. Und dann ein Stöhnen. Es kam aus der Kulisse, wo das Bett stand.


  Auf Zehenspitzen schlich ich mich hinter die Kulissenwand. Anabel und Luis. Ich grinste.


  „Hör auf“, stöhnte Anabel, obwohl ihr Tonfall etwas ganz anderes sagte. „Lisa könnte jeden Moment wieder hier sein.“


  „Quatsch“, sagte Luis und ich hörte ein Schmatzen. „Faulkner nimmt sie dermaßen in Beschlag, die ist frühestens in einer Dreiviertelstunde wieder hier.“


  Anabel keuchte und kicherte dann. „Ist schon seltsam, oder?“


  „Mh?“


  „Na, dass Robert Faulkner auf ältere Frauen steht“, sagte sie leise.


  Ich runzelte die Stirn. Anabel sprach das aus, was ich die ganze Zeit über dachte.


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Jemand hatte sich hinter mich geschlichen. Anscheinend hatte er Angst, ich würde schreien und unseren Lauschposten verraten, denn mir legte sich blitzschnell eine Hand über den Mund.


  Dabei war das unnötig. Ich hatte Roberts Aftershave sofort erkannt. Ich drehte mich lächelnd zu ihm um. Er legte einen Finger an die Lippen und deutete mit dem Kinn in Richtung Wand, hinter der sich Luis und Anabel befanden.


  „Lisa ist nicht alt“, meinte Luis und ich freute mich über das Kompliment. Im Vergleich zu einem einundzwanzigjährigen Studenten war ich schon alt.


  „Sie ist über dreißig“, entgegnete Anabel und ich zog einen Flunsch. Na bitte.


  „Aber sie wirkt nicht so. Zumindest nicht, wenn sie lächelt. Ich kann Faulkner schon verstehen.“


  Anscheinend war nicht nur ich überrascht. Auch Anabel hörte sich so an.


  „Inwiefern?“, fragte sie.


  „Lisa ist umwerfend, wenn sie lächelt. Und das gepaart mit ihrem Humor und ihrer Geduld. Das hat was.“


  Das wurde jetzt peinlich. Ich wandte mich um und schob Robert Richtung Ausgang. Robert ergriff meine Hand und zog mich langsam und vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, mit sich.


  „Vielleicht solltest du dann dein Glück bei ihr versuchen.“ Jetzt klang Anabel eingeschnappt. „Wenn sie so umwerfend ist.“


  Luis schnaubte. „Ich bin doch nicht blöd. Ich komme doch gegen Faulkner nicht an. Armer David.“


  Ich hatte erst zwei Schritte auf Zehenspitzen gemacht, Robert unmittelbar vor mir, als Luis’ letzter Ausspruch mich zurückhielt.


  „Meinst du, David ist in Lisa verliebt?“, fragte Anabel und ich konnte ihre großen Augen durch die Wand erkennen. Ich machte selber wohl auch welche.


  „Natürlich“, sagte Luis prompt. „Weshalb sollte man sonst einer unbekannten Ausstatterin ein solches Projekt geben?“


  Jetzt zog Robert entschieden an meiner Hand. Ich folgte ihm benommen.


  Vor der Halle erst blieb er stehen.


  „Wusstest du es?“, fragte ich


  Er gab sich nicht einen Moment lang Mühe, so zu tun, als ob er mich nicht verstanden hätte.


  „Ja, sicher. Die ganze Mannschaft weiß es. Nur du offenbar nicht.“


  Ich sackte gegen die Wand der Halle und vergrub mein Gesicht in den Händen.


  „So ein Dilemma“, murmelte ich.


  Robert stand vor mir. Sein Blick war ernst und unergründlich. „Was genau ist das Dilemma, Lisa?“


  „Ich hätte den Job nie angenommen, wenn ich davon gewusst hätte. David macht sich wahrscheinlich Hoffnungen oder schlimmer noch: Er geht davon aus, dass ich seine Hintergründe kannte, und erwartet sogar etwas von mir.“


  „Und wenn er sich endlich offenbart, was wirst du dann tun?“, wollte Robert wissen, den Blick ungemindert ernst auf mich gerichtet.


  Ich schluckte. „Ich hoffe, das tut er nicht.“


  „Was, wenn doch?“, hakte er nach. Seine Augen hatten ein seltsames Funkeln.


  „Das wäre schrecklich. Ich würde jemanden verlieren, der mir sehr wichtig geworden ist“, flüsterte ich leise und schloss die Augen.


  Ich öffnete sie wieder, weil ich hörte, wie Robert sich entfernte.


  „Wo gehst du hin?“, rief ich ihm erstaunt nach. Er stieg in das weiße Golfmobil und fuhr fort, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Verflixt und zugenäht“, fluchte ich und wunderte mich, was ich gesagt haben könnte, dass er so reagierte.


  Dann ging mir auf, dass er wohl gemeint hatte, wenn ich einen Freund verlöre, wäre das wohl er, Robert, und nicht David.


  Ohne nachzudenken lief ich hinterher.


  Das Golfmobil stand vor dem Gebäude, in dem die Kantinen und Garderoben untergebracht waren. Zum Glück war niemand im Flur der Künstlergarderoben, als ich ihn endlich einholte.


  „Robert, warte!“, rief ich leise. Er hörte mich sofort und blieb vor der Tür seiner Garderobe stehen. Er war wütend und verletzt. Seine Augen waren verengt, seine Lippen zu einer Linie zusammengepresst.


  „Ich habe damit doch nicht dich gemeint“, erklärte ich rasch. „Ich meinte, ich werde David als Freund verlieren.“


  Er starrte mich einen Moment lang hilflos an. Auf einmal knurrte er, packte mich und drängte mich an die Wand. Er küsste mich so heftig, dass mein Kopf gegen die Mauer prallte. Es war mir egal. Er löste Empfindungen in mir aus, die ich längst begraben hatte. Ich küsste ihn genauso leidenschaftlich zurück.


  „Lisa, du machst mich verrückt“, flüsterte er. Er küsste mich wieder und eine Hand fuhr in mein Haar, während die andere sich um meine Taille schlang und langsam an der Seite emporwanderte. In meinem Bauch flatterte ein ganzer Kolibri-Schwarm (Schmetterlinge reichten dafür nicht aus), Verlangen durchströmte mich, ein Ziehen breitete sich aus bis …


  Ich drehte meinen Kopf weg.


  „Was ist?“, fragte er schwer atmend.


  „Ich kann das nicht.“


  „Was kannst du nicht?“, fragte er leise.


  Ich fühlte, wie sich mein Unterleib zusammenzog. Ich stieß einen scharfen Atemzug aus. Erschrocken ließ er los und hielt meine Schultern.


  „Lisa, was ist?“


  Ich sackte an der Wand runter und hielt meinen Bauch umfasst, der nun sehr schmerzhaft krampfte.


  „Lisa!“ Er bückte sich, umfasste meine Schultern und Knie und hob mich hoch.


  Ich fühlte mich beschämt, konnte mich aber wegen der Krämpfe nicht wehren.


  Ich hätte viel zu schwer für ihn sein müssen, aber er trug mich scheinbar mühelos in seine Garderobe und legte mich auf das weiche Sofa.


  Dann hörte ich ihn telefonieren. Er rief nach einem Arzt.


  Bis der Arzt kam, wich Robert nicht von meiner Seite. Er streichelte mein Gesicht, fuhr zärtlich durch mein Haar, fragte beständig, ob er irgendetwas für mich tun könne und flüsterte mir beruhigende Worte zu.


  Ich war nicht einmal in der Lage, den Kopf zu schütteln, ich spürte nur seine sanften Hände, die mir ein wenig Trost verschafften.


  Als die Ärztin, Dr. Wilkins, eintraf, bat sie Robert vor der Tür zu warten. Darüber war ich dankbar. Ich wollte nicht, dass Robert es so erfuhr. Ich konnte ein paar Fragen beantworten. Daraufhin gab sie mir eine Spritze gegen die Schmerzen, die mich allerdings schläfrig machen würde.


  „Wissen Sie, Miss Greene“, sagte Dr. Wilkins, als sie ihren Koffer wieder einpackte, „Sie müssen sich extrem schonen. Sie dürfen keine schweren Sachen heben und sollten sich so viel als möglich Ruhe gönnen. Und wenn dem jungen Mann da draußen wirklich an Ihnen gelegen ist, wird er sich in Geduld üben. Sie brauchen noch ein paar Wochen, ehe sich wieder alles normalisiert. Vielleicht sogar noch Monate.“


  „Ich weiß“, flüsterte ich traurig.


  „Wenn noch etwas sein sollte, rufen Sie ruhig nach mir. Ich lasse Ihnen mein Kärtchen mit Handynummer hier.“


  Sie fühlte noch einmal meinen Puls, der jetzt langsamer ging durch das Schmerzmittel. Aber sie nickte zufrieden.


  „Ich schicke Ihnen Robert Faulkner wieder rein.“


  „Danke, Dr. Wilkins.“


  Sie lächelte nicht. Ich sah, wie sie die Tür öffnete, hinter der Robert ungeduldig wartete.


  „Miss Greene braucht viel Ruhe“, erklärte sie ihm. „Am besten wäre es, sie ginge nach Hause.“


  „Ich sorge dafür“, sagte Robert. „Was hat diese Schmerzen ausgelöst?“


  „Sind Sie verheiratet?“, fragte Dr. Wilkins, obwohl sie sicherlich genau wusste, dass Robert nicht verheiratet war.


  „Nein.“


  „Ist sie Ihre Schwester oder eine sonstige nahe Verwandte?“


  Er schien sich unbehaglich zu fühlen. „Nein.“


  „Dann darf ich Ihnen keine Auskunft geben“, sagte Dr. Wilkins. „Auf Wiedersehen.“


  Robert nickte ihr zu und trat eilig ein. Er verschloss die Tür sorgfältig und näherte sich vorsichtig der Couch, auf der ich lag und mich ein wenig benebelt fühlte. Die Spritze wirkte nicht schlecht.


  „Hallo“, sagte er leise und zog sich einen Stuhl vor die Couch.


  „Hallo“, hauchte ich. Er setzte sich und stützte beide Ellbogen auf seinen Knien ab.


  „Geht es dir besser?“, fragte er und ich sah die Sorge in seinen Augen leuchten.


  „Ja. Die Krämpfe sind weg.“


  „Du hast mir ganz schön Angst eingejagt“, gestand er und streckte langsam eine Hand aus, um meine Wange zu streicheln.


  Ich schloss die Augen und genoss seine Berührung. Aber dann sagte ich mir, er musste es ja doch erfahren. Ehe diese Beziehung weitervoranschritt.


  „Robert, ich muss dir was beichten“, sagte ich und stellte fest, dass meine Zunge sehr schwer war, wie bei zu viel Alkohol.


  „Bist du schwanger, Lisa?“, fragte er.


  Ich riss erschrocken die Augen auf. Er sah nicht gekränkt aus oder wütend, nur besorgt.


  „Nein! Nein, nein, das ist es nicht“, sagte ich, so schnell es meine schwere Zunge zuließ. „Aber die Krämpfe, sie … nun ja, ich hatte eine Operation vor fünf Monaten.“ Ich sah sein angespanntes Gesicht und zwang mich weiterzusprechen. Das war kein Thema, über das eine Frau gerne sprach.


  „Ich hatte Gebärmutterhalskrebs und ein Teil des Gewebes musste entnommen werden. Leider ist es noch immer nicht sonderlich gut verheilt und Entzündungen kamen und …“ Ich holte tief Luft. „Für diese Seite einer Beziehung bin ich noch nicht bereit. Mein Körper auf jeden Fall nicht. Es wird noch Monate dauern.“


  Robert nahm meine Hand in seine beiden.


  „Das tut mir leid“, sagte er. „Wusste dein Mann …?“


  „Nein, Alec und ich waren schon getrennt, als es ausbrach.“


  „Wie schlimm war es?“


  Meine Augen wurden ebenfalls schwer. „Nicht sonderlich. Es war im Anfangsstadium. Muss eh alle paar Wochen zu Kontrollen. War nur’n bisschen viel … auf einmal.“


  Ich fühlte seine Fingerspitzen auf meiner Stirn. Dann schlief ich ein.


  Als ich erwachte, saß Melissa in einem Stuhl neben meiner Liege. Sie legte die Papiere zur Seite, in denen sie gelesen hatte und kam sofort zu mir.


  „Wie geht es Ihnen, Lisa?“, erkundigte sie sich leise.


  „Besser“, murmelte ich.


  „Robert hat mich gebeten, Sie nach Hause zu bringen, sobald Sie einigermaßen dazu in der Lage sind.“


  Sie half mir aufzustehen. Ich fühlte mich tatsächlich noch sehr benommen und mir war schwindelig. Sicherlich von der Spritze.


  „Sie müssen mich nicht begleiten. Wenn Sie mir ein Taxi rufen, komme ich klar.“


  „Robert bringt mich um, wenn ich Sie auch nur fünf Minuten aus den Augen lasse“, erwiderte sie lachend.


  Ich sah sie neugierig an. „Würde er tatsächlich ausrasten?“


  „Er würde nicht toben oder schreien, wenn Sie das meinen. Aber er kann sehr unangenehm werden, wenn er etwas will.“


  „Kommt das oft vor?“ Endlich hatte ich die Gelegenheit, mehr über Robert zu erfahren, als nur aus den Zeitungen.


  „Nein. Das war höchstens dreimal der Fall in den letzten neun Jahren. Kommen Sie. Ich fahre Sie in meinem Wagen und Robert kommt mich nach Drehschluss ablösen.“


  Tatsächlich war ich sehr froh über ihre Hilfe. Die Spritze war sehr stark gewesen. Ich hatte keine Schmerzen mehr, fühlte mich aber benommen und neben mir stehend. Ich schwankte und Melissa musste mich stützen.


  „Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache“, sagte ich, als wir in ihrem Auto saßen.


  „Kein Problem. Ich kann auch von Ihnen zu Hause aus noch ein wenig arbeiten“, meinte sie fröhlich und schwenkte ihr Handy.


  Wir schwiegen eine Weile und ich bemerkte ihre verstohlenen Blicke.


  „Sie fragen sich bestimmt, was Robert an mir findet“, sagte ich nach einem weiteren Blick. „Ich frage mich das auch.“


  „Nein, eigentlich nicht“, sagte sie und ich sah, dass ihre Wangen leicht rosa wurden. „Ich frage mich vielmehr, warum Sie nicht schon lange verheiratet sind und Kinder haben.“


  Ich war verblüfft. „Hat Robert Ihnen nichts erzählt?“


  „Robert spricht nicht über Sie.“


  Was hatte das zu bedeuten?


  „Er bespricht nie persönliche Dinge mit mir oder Jim, seinem Agenten. Wir beide wissen von Ihrem Verhältnis – oder was immer es ist – genauso viel wie der Rest der Filmcrew.“


  Man konnte Melissa anhören, dass es sie ungemein ärgerte.


  „Die nächste links ab“, sagte ich leise und ließ alles, was sie gesagt hatte, einwirken.


  Auf keinen Fall wollte ich Robert in den Rücken fallen. Zumal ich selber noch nicht wusste, worauf alles hinauslief.


  „Weshalb ist Robert so … unangenehm geworden? Ich meine, bei welchen Situationen?“, wechselte ich das Thema.


  Melissa biss die Zähne zusammen. Anscheinend hatte Robert einen bleibenden Eindruck damals hinterlassen.


  „Das erste Mal war während des Drehs zu seinem zweiten Hugh Vincent Film. Er sollte eine Liebesszene spielen, die nicht im ursprünglichen Drehbuch gestanden hatte. Er weigerte sich. Nicht, weil es ihm unangenehm gewesen wäre, sondern weil er die Rolle, die er spielte und das Publikum, für das er spielte, nicht mit einer so heißen Sexszene hatte konfrontieren wollen.“


  Ich war beeindruckt. Ich hätte einem Neunzehnjährigen solche moralischen Vorstellungen nicht zugetraut.


  „Und die nächste?“, fragte ich Melissa.


  „Da war ein Mädchen, das ihn verfolgte. Eine richtige Stalkerin. Anfangs versuchte er ihr freundlich und höflich klar zu machen, dass sie absolut nicht sein Typ sei, aber sie wurde immer aufdringlicher. Irgendwann hatte sie sogar Roberts Putzfrau abgepasst und ihr den Schlüssel geklaut. Nachdem Robert mit ihr fertig war, haben wir nie wieder was von ihr gehört.“


  „Und das dritte Mal?“


  Ich sah Melissas Kiefer verkrampfen. „Das war letzte Woche, als Jim wissen wollte, was zwischen euch beiden läuft.“


  Ach du meine Güte.


  „Nun ja, Jim hat ein Recht, es zu erfahren. Immerhin ist er für Roberts Erfolg verantwortlich und es hängt nicht nur Roberts Auskommen daran, sondern eine Menge andere Menschen sind ebenfalls davon abhängig.“


  Sie hatte meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkt. „Neben Jim und mir sind es die Filmstudios, die Werbefachleute, die Marketingleute und noch viel mehr. Robert ist ein Goldesel. Mit seiner Ausstrahlung und seinem Talent sorgt er für Millionenumsätze im Jahr. Sie verstehen also, wenn wir uns ein wenig sorgen.“


  Das verstand ich durchaus und ich fühlte mich jetzt nicht nur benommen, sondern mir war auch übel.


  Wie passte ich da rein?


  „Können Sie nicht mit Robert reden? Früher oder später werden die Paparazzi Sie erwischen. Je nachdem in was für einer Situation Sie sich gerade befinden oder wie Sie aussehen, könnte das empfindlichen Schaden anrichten. Wenn wir Sie vorstellen könnten, irgendwo präsentieren, wäre das wesentlich einfacher zu handhaben. Außerdem kann man die Presse manipulieren.“


  Wir waren angekommen.


  „Da vorne rechts. Das vierte Haus.“


  Zu meinem Leidwesen stand meine Nachbarin Peggy im Hof. Neugierig betrachtete sie Melissas Audi TT und machte große Augen, als ich ausstieg.


  „Hi Lisa!“, rief sie fröhlich und kam näher. „Was tust du jetzt schon zu Hause? Ich dachte, du arbeitest jeden Tag lange.“


  „Mir geht es nicht sonderlich gut, Peggy“, sagte ich ausweichend und wollte so schnell als möglich ins Haus.


  „Ach, du Ärmste. Hat dich die Magen-Darm-Grippe erwischt? Unser Tommi lag auch die letzten zwei Tage. Ich habe …“


  Ich schaltete ab und schloss die Haustür auf.


  „Hi, ich bin Peggy, Lisas Nachbarin“, stellte sich Peggy selber Melissa vor. „Wenn Sie irgendwas brauchen, ich habe jetzt genug Medikamente gegen Magen-Darm-Grippe zu Hause. Ich bringe dir gleich was rüber.“


  „Nein, vielen Dank“, sagte Melissa und ich sah neidisch, dass ihr Ton Peggy veranlasste einen Schritt zurückzugehen.


  Melissa schloss die Haustür vor Peggys Nase und murmelte etwas, das wie „Tratschtante“ klang.


  „Verstehen Sie jetzt, was ich meinte?“, sagte sie laut.


  Ich verstand durchaus. Peggy würde nun auf der Lauer liegen und warten, bis Melissa fuhr und mich in den nächsten Tagen andauernd bestürmen, wer sie war und was sie bei mir zu Hause tat.


  Sie würde mitbekommen, dass Robert hier häufig anzutreffen war. Ich malte mir in Gedanken aus, wie sie bei den wöchentlichen Elternabenden im Kindergarten im Mittelpunkt stand mit dieser Sensationsstory.


  „Ich denke, Robert sollte heute nicht hierherkommen“, sagte ich matt und ließ mich auf die Couch sinken.


  „Das denke ich auch“, sagte Melissa und fischte nach ihrem Handy.


  Sie sprach Robert auf die Mailbox und schilderte ihm die Situation.


  „Melissa, Sie brauchen nicht hierzubleiben“, sagte ich, als sie aufgelegt hatte. „Ich werde jetzt ins Bett gehen und morgen bin ich wieder fit. Glauben Sie mir. Ich hatte diese Krämpfe schon ein paar Mal. Und die Spritze hat die Schmerzen vollständig vertrieben. Ich brauche wirklich nur etwas Schlaf.“


  Melissa ließ sich das nicht zweimal sagen, wünschte mir gute Besserung und brauste unter den kritischen Blicken von Peggy davon.


  Ich fühlte mich erleichtert, als sie weg war. Es war nicht so, dass ich mich unwohl in ihrer Gesellschaft gefühlt hätte, aber ihre Worte hatten mir zu denken gegeben.


  Ich legte mich in eine Decke gekuschelt auf die Couch und zappte durch das Fernsehprogramm. Auf einmal erschien Roberts Gesicht und ich hielt an.


  Es war sein erster Hugh-Vincent-Film.


  Ich hatte damals meinen Neffen Billy ins Kino eingeladen, seither hatte ich den Film nicht mehr gesehen. Es war die übliche Teenie-Schmonzette und Robert verkörperte das Traumbild eines jeden Mädchens. Er sah umwerfend aus in dem Film, hofierte Lauren und wirkte zugleich stark und maskulin. Irgendwie konnte ich diesen Robert nicht mit meinem Robert in Verbindung bringen.


  Plötzlich klingelte es an der Haustür. Erschrocken ging ich zur Sprechanlage.


  „Lisa, ich bin’s.“


  Ich öffnete und das Traumbild vom Bildschirm stand leibhaftig in meinem Flur. Aber älter und sexier. Und er lächelte mich an.


  „Du solltest doch nicht herkommen“, sagte ich noch immer verdattert.


  „Ich hätte nicht schlafen können, ohne zu wissen, wie es dir geht“, sagte er und nahm mich in seine Arme.


  „Besser, jetzt wo du da bist“, nuschelte ich an seiner Brust.


  „Melissa hat mir von deiner Nachbarin erzählt“, sagte er leise. „Du hattest mal gesagt, sie sei um diese Uhrzeit immer schon im Bett, weil ihre Kinder so früh aufstünden. So lange habe ich gewartet.“


  Wir gingen ins Wohnzimmer und machten es uns zu zweit auf der Couch gemütlich. Da erst ging mir auf, was ich mir angeschaut hatte. Roberts Mundwinkel zuckten.


  „Du scheinst mich wirklich vermisst zu haben.“


  Ich wollte nach der Fernbedienung greifen und abschalten, aber er hinderte mich daran.


  „Lass nur. Da kommen Erinnerungen hoch. In dieser Szene sollte ich mich eigentlich mit Douglas Hardy prügeln, aber ich war so ungeschickt und brach mir drei Finger.“


  Er wedelte mit seiner rechten Hand vor meinem Gesicht.


  „Aber du prügelst dich gar nicht“, sagte ich erstaunt.


  „Nein, stattdessen durfte Douglas mir einen Kinnhaken verpassen – da siehst du? Das war mein erster Versuch, einen Stunt selbst zu machen. Seither habe ich dazugelernt.“


  Ich griff nach seiner rechten Hand und strich über die besagten drei Finger. Ich dachte an die Szene vor drei Wochen, in der er am Flügel gespielt hatte. Allein die Erinnerung daran ließ einen Schauer über meinen Rücken laufen.


  „Ist dir kalt?“, fragte Robert und verschränkte seine Finger mit meinen.


  „Nein.“ Trotzdem kuschelte ich mich enger an ihn. „Du bist so sportlich. Machst du keine Stunts mehr selbst?“


  „Die Schwierigeren leider nicht, weil die Versicherung meint, ich wäre zu teuer, falls was passiert.“


  „Wie es scheint, wollen alle Geld von dir. Was müsste ich wohl bezahlen, wenn du dich in meiner Küche verletzt?“


  „Mh. Ich glaube, da würde mir was einfallen“, sagte Robert anzüglich. „Und du müsstest das dein Leben lang abarbeiten.“


  „Ab morgen fasst du in diesem Haus kein Messer mehr an!“


  Robert lachte. Dann wurde er ernst. „Sag mal, Lisa, was genau ist heute mit dir passiert?“


  Ich seufzte. „Das passiert nur, wenn ich … wenn die Schmetterlinge aus dem Bauch tiefer rutschen.“


  Robert lachte laut auf. „Tut mir leid, Sonne“, kicherte er, als er wieder Luft bekam. „Aber du hast echt seltsame Vergleiche. Heißt das, ich darf dich nicht leidenschaftlich küssen?“


  „Nein!“ Die Vorstellung war grauenvoll. „Ich habe Tabletten, die die Krämpfe schnell abklingen lassen. Nur heute war ich nicht schnell genug damit.“


  „Aber du kannst doch nicht andauernd Medikamente schlucken?“, fragte er mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.


  „Muss ich heute nicht mehr. Die Spritze hat eine Tagesdosis erfüllt“, sagte ich und hob auffordernd mein Gesicht zu ihm.


  Aber Robert küsste mich nur auf die Stirn. „Führ mich nicht zu sehr in Versuchung, Sonne. Da fällt mir ein, ich habe das T-Shirt für Billy im Auto nebst Autogramm von Rachel.“


  Perfekt. Morgen war Billys Geburtstag und damit hatte ich sicherlich ein paar Pluspunkte bei meiner arg vernachlässigten Familie gutgemacht.


  Ich hatte nicht gemerkt, dass ich eingeschlafen war. Ich wurde nur kurz wach, als Robert mich ins Bett trug. Er deckte mich sanft zu und murmelte was vom Gästezimmer.


  Als ich am Morgen erwachte, kam mir erst alles wie ein Traum vor. Sicher die Nachwirkungen der Spritze. Ich hatte aber nicht geträumt, denn ich roch Kaffeeduft.


  Als ich in die Küche kam, saß Robert in T-Shirt und Boxershorts an der Theke, eine dampfende Tasse neben sich, und las in der Zeitung. Er war nicht rasiert und seine Haare standen in alle Richtungen. Er sah göttlich aus. Obwohl ich mir sicher war, kein Geräusch gemacht zu haben, sah er plötzlich auf.


  „Guten Morgen“, sagte ich und lehnte mich an die Tür, den Anblick genießend.


  Er lächelte mich an. „Wie geht es dir?“


  „Gut. Tut mir leid wegen gestern.“


  „Sei nicht albern. Kaffee?“


  Ich setzte mich auf den anderen Hocker und starrte auf die Zeitung. „Steht was Interessantes drin?“


  „Nein“, sagte Robert und schlug sie zu. Das machte mich neugierig und ich griff danach. Robert war schneller. Er zog sie weg und legte sie hinter sich auf den obersten Küchenschrank, wo ich nur mit Trittleiter drankam.


  „Hey!“, rief ich empört. „Hat dich eigentlich jemand gesehen, als du sie reingeholt hast?“


  „Fünf deiner Nachbarn standen auf der Straße und grübelten neidisch über das schicke, schwarze Auto in der Garage. Ich habe ihnen zugewunken.“


  Ich starrte ihn aus großen Augen an.


  Er grinste spitzbübisch. „Niemand hat mich gesehen. Die Zeitung lag auf der Schwelle.“


  „Du hast einen ziemlich schwarzen Humor“, merkte ich an.


  „Klar. Ich bin Brite.“


  „Was? Das wusste ich ja gar nicht. Ich meine, man hört es nicht.“


  „Nein, meine Eltern kamen hierher, als ich noch sehr klein war.“ Er grinste noch immer. „Anabel kann kein ganz so ergiebiger Quell gewesen sein. Aber ich muss gleich los. Jim hat für heute Nachmittag noch ein Interview arrangiert. Du bist ja bei deinem Neffen. Das T-Shirt liegt im Wohnzimmer. Kommst du nach dem Geburtstag zu mir?“


  Ich nickte. Das war ungefährlicher, als wenn Peggy ihn doch noch erwischte.


  Als er mich eine halbe Stunde später zum Abschied küsste, merkte ich, wie vorsichtig er war. Er hatte wohl Angst, ich müsse wieder zu Schmerzmitteln greifen, wenn er leidenschaftlicher würde.


  Ich war zutiefst gerührt.


  Womit hatte ich das verdient?


  


  


  Romeos Auftritt


  „Lisa, endlich!“ Melanie umarmte mich wie immer freudig. „Du bist meine Rettung in diesem Chaos. Meine Schwiegermutter hat die Küche an sich gerissen, Lucas ist frustriert, weil Billy ihm klargemacht hat, dass er nicht in seiner Werkstatt anfangen möchte und Mum und Dad sind melancholisch, weil ihr einziges Enkelkind eine Freundin neben sich sitzen hat, mit der er dauernd Händchen hält.“


  Ich kicherte. „Ich glaube, ich werde die Stimmung ein wenig aufhellen mit meinem Geschenk.“


  Die Stimmung im Wohnzimmer war tatsächlich sehr angespannt. Billy saß am großen Esstisch, neben sich ein hübsches Mädchen mit brünetten, glatten Haaren und braunen Rehaugen. Seine neue Freundin Lauren – wie passend. Außerdem waren neben denen, die Melanie genannt hatte, noch zwei weitere Mädchen und ein Junge anwesend. Freunde von Billy.


  Mein Geschenk löste auch ein entsprechendes Kreischkonzert aus. Rachel Living hatte das T-Shirt mit persönlicher Widmung signiert. Ein Schlüsselanhänger und eine Handytasche vervollkommneten das Geschenk und wurden unter vielen Ahs und Ohs rumgereicht.


  „Haben Sie auch Robert Faulkner kennengelernt?“, fragte Kylie, eines der beiden Mädchen, die, seit Billy sein Geschenk ausgepackt hatte, auf und ab hüpfte.


  Ich nickte nur.


  „Oh, können Sie mir von ihm auch ein Autogramm besorgen?“, kreischte Hannah, das andere Mädchen.


  „Tut mir leid“, sagte ich kopfschüttelnd zu Hannah. Das würde ich auf keinen Fall.


  Ich musste Lauren anrechnen, dass sie sich nicht so aus der Ruhe bringen ließ, wie die anderen. Sie himmelte Billy an. Billy hatte sich gemacht, stellte ich fest. Er war sehnig nicht mehr schlaksig, hatte Melanies dunkelblonde Haar, die er sich zu einem reizenden Wuschel hatte wachsen lassen, und nette Koteletten. Hatte er tatsächlich schon Bartwuchs? Wo war mein kleiner Spielgefährte hin, mit dem ich Wandertouren und Schwimmausflüge gemacht hatte? Irgendwie erinnerte er mich an Robert.


  „Lisa, setz dich“, sagte meine Mutter und klopfte auf den freien Stuhl neben sich. Melanie setzte sich zu uns.


  Ich küsste Mum und Dad auf die Wange und setzte mich. Melanies Schwiegermutter Nancy brachte mir eine Tasse Kaffee.


  Mum beäugte mich kritisch. „Die Arbeit scheint dir zu bekommen. Du siehst richtig gut aus.“


  Ich wurde rot. Das lag sicherlich nicht nur an der Arbeit.


  „Erzähl uns ein wenig vom Film“, forderte Dad mich auf und die nächste halbe Stunde berichtete ich von den Arbeiten am Set. Alle hingen an meinen Lippen. Ich erzählte von Davids Ansprüchen, dem guten Essen in der Kantine, von Luis und Anabel, von manchen Bloopers, die ich miterlebt hatte. Aber ich erwähnte mit keinem Wort Robert.


  Das war wahrscheinlich ein Fehler.


  „Wie ist Robert Faulkner so?“, fragte Kylie, als ich geendet hatte. „Ist er so nett, wie er im Fernsehen immer wirkt?“


  Schnell aß ich etwas Kuchen und nickte nur.


  „Hat er jetzt was mit Rachel Living? So was stand heute Morgen in der Zeitung“, verkündete Hannah.


  Der Bissen blieb mir beinahe im Hals stecken. Aha, deswegen Roberts seltsame Reaktion. Ich hustete, spülte mit etwas Kaffee nach und hoffte, dass alle mein rotes Gesicht auf das Verschlucken zurückführen würden.


  „Die beiden verstehen sich gut“, sagte ich ausweichend.


  „Meine Güte, ist er etwa Single?“, schrie Kylie ganz aufgeregt. Ich schwieg und fühlte den stechenden Blick meiner Mutter auf mir.


  „Was ist?“, fragte ich sie.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Du siehst wirklich gut aus, Schatz. Wie viele Leute arbeiten denn dort?“


  „Oh Gott, mehrere Hundert“, sagte ich.


  „Nette Männer?“, hakte sie verdächtig unschuldig nach.


  „Mehrere Hundert“, sagte ich und grinste.


  Sie grinste zurück, aber der lauernde Ausdruck in ihren Augen blieb.


  Ich wurde noch weiter ausgequetscht. Billy war es, der schnell merkte, dass meine Antworten immer einsilbiger wurden und er lenkte vom Thema ab, indem er von seinem Abschluss und seinen Plänen für ein Studium sprach.


  „Was möchtest du studieren?“, fragte ich ihn neugierig.


  Er wurde ein wenig rot. „Theater, Film und Fernsehen.“


  „Das ist toll, Billy. Hast du dich schon irgendwo beworben?“


  „Das ist absoluter Blödsinn“, fauchte hinter uns eine Stimme. Lucas war eingetreten. Ich hatte meinen Schwager schon länger nicht mehr gesehen. Er sah nicht gut aus. Er hatte in den letzten fünf Monaten mindestens zehn Kilo zugenommen, sein Gesicht wirkte rot und aufgedunsen und er schwitzte. Man sah es nicht nur auf seiner Stirn und unter seinen Achseln, man roch es auch.


  „Er sollte besser was Anständiges lernen. Ein solides Handwerk. Er könnte die Werkstatt übernehmen, sich ins gemachte Nest setzen. Stattdessen rennt er irgendwelchen Flausen hinterher.“


  Es war mucksmäuschenstill im Raum. Billy sah seinen Vater feindselig an, alle anderen blickten betreten zu Boden oder an die Wand.


  Abrupt stand Billy auf und ging hinaus. Lauren folgte ihm langsam. Wenig später auch die anderen drei.


  „Das war absolut unnötig, Lucas“, sagte Melanie in scharfem Tonfall. Natürlich mischte jetzt auch ihre Schwiegermutter mit. „Lucas hat Recht. Solche Hirngespinste solltest du nicht noch unterstützen.“


  Melanies Blick war so scharf wie ein japanisches Küchenmesser. „Hast du wieder getrunken, Lucas?“


  Nancy zuckte zusammen, als hätte Melanie sie geschlagen. Tatsächlich aber schien das alle zu beruhigen. Lucas nahm mich zum ersten Mal wahr.


  „Oh, hallo Lisa“, sagte er ein wenig unsicher. Er betrachtete mich genauer und seine Augen weiteten sich. „Wow, du siehst toll aus. Wie geht es dir? Alles gut überstanden?“


  Lucas gehörte zu der Sorte Mann, die nicht mit kranken Menschen umgehen konnten. Er hatte mich nach der OP vor fünf Monaten einmal kurz zu Hause besucht und seither nicht mehr gesehen.


  „Danke“, sagte ich spröde. Lucas war nett und lieb, aber ich hatte mich schon immer gefragt, was Melanie an ihm fand. Jetzt fragte ich mich das mehr denn je. Allerdings lag meine Messlatte auch höher denn je und ich schämte mich sofort. Lucas war ehrlich, hatte Melanie immer angehimmelt und ich war mir sicher, er hatte sie nie betrogen, ja, nie daran gedacht.


  Das war wesentlich mehr, als viele andere Frauen hatten.


  Lucas verzog sich bald wieder in seine Werkstatt und seine Mutter Nancy verabschiedete sich. Billy und seine Freunde tauchten nicht wieder auf, stattdessen hörten wir ein gedämpftes Pochen wie von einem zu lauten Bass.


  Melanie, Dad, Mum und ich saßen allein und ich musste noch mehr von meiner Arbeit erzählen. Ich erzählte von David.


  „Wieso wunderst du dich?“, fragte Melanie erstaunt.


  „Himmel, ich habe immer gedacht, wir seien nur Freunde“, erklärte ich seufzend. „Was soll ich jetzt machen? Er hat mir auch ein neues Projekt angeboten.“


  Meine Familie sah mich ehrfürchtig an.


  „Annehmen“, sagte Melanie unumwunden.


  „Aber was tue ich, wenn er mehr will?“


  „Weshalb solltest du ihn abweisen? Du bist allein, er ist allein, er ist attraktiv, er ist erfolgreich, niemand hindert euch.“ Melanie konnte ja nicht wissen, dass ich nicht mehr allein war.


  „Das kann ich nicht“, sagte ich leise aber bestimmt. „So empfinde ich nicht für ihn.“


  „Mein Gott, ist Robert Faulkner süß! Billy hat mir gerade das T-Shirt gezeigt. “


  Wir machten alle vor Schreck einen Satz in die Höhe. Ich glaube, sogar mein Vater in seinem Rollstuhl. Meine Schwester Stephanie stand in der Tür. Umwerfend schön, superchic gestylt und mit ihrem bezaubernden Lächeln. Wie immer.


  „Er hasst es, süß genannt zu werden“, sagte ich ohne zu überlegen.


  Alle starrten mich mit offenem Mund an.


  „Ich meine … mir ist das mal rausgerutscht … er …“, stotterte ich. Lisa, halt die Klappe!


  „Kannst du mich ihm vorstellen?“ Stephanie hüpfte genauso auf und ab wie vorhin die sechzehnjährige Kylie.


  „Auf gar keinen Fall, wenn du dich so benimmst“, sagte Mum trocken.


  Sofort stellte sie ihr Hüpfen ein. „Setz dich hin und erzähl uns, warum du so spät bist.“


  „Lisa soll lieber mehr von Robert Faulkner erzählen“, forderte Stephanie und lächelte mich mit ihrem charmantesten Lächeln an. Als ob ich darauf abfahren würde.


  „Das Gesicht kannst du dir bei deiner Schwester sparen“, sagte Melanie im gleichen Tonfall wie vorhin Mum. „Sie kennt deine Manipulationsversuche, seit du auf der Welt bist. Außerdem ist sie kein Mann.“


  Stephanies Gesicht verfinsterte sich. „Komm schon, Lisa. Robert Faulkner ist Single. Ich bin Single. Würde er nicht sehr gut zu mir passen?“


  „Lisa ist Single. Kylie und Hannah sind Single und meine Schwiegermutter ist auch Single“, ergänzte Melanie. Stephanie warf Melanie einen wütenden Blick zu. „Deine Schwiegermutter ist Witwe. Das ist ja wohl etwas ganz anderes. Ich weiß, dass Robert Faulkner der perfekte Mann für mich wäre. Und ich war noch nie so nah dran, ihn persönlich kennenzulernen. Was ist jetzt, Lisa? Dafür brauchst du mir auch nichts zu Weihnachten zu schenken.“


  „Na, das ist doch ein Angebot“, sagte Dad. „Statt eines dreißig Dollar-Weihnachtsgeschenks verkuppelst du deine Schwester mit einem Millionenjungen.“


  Wo soll das noch hinführen?, dachte ich panisch. Sie kannten Robert noch nicht und zankten sich schon um ihn.


  „Hat das mit den Praxisräumen geklappt, Stephanie?“, unterbrach meine Mutter das Gespräch und ich hätte sie küssen können. Sie sorgte auch dafür, dass es nicht wieder aufflammte, aber ich merkte hin und wieder ihren stechenden Blick.


  Als ich die Toreinfahrt von Roberts Villa erreichte, begann mein Herz wieder schneller zu schlagen und ich war kaum in der Lage den Code einzutippen.


  Ich fand Robert im Pool, wo er seine Bahnen schwamm. Als er mich sah, schwamm er sofort zum Rand und hievte sich hinaus. Stephanie wäre in Ohnmacht gefallen. Meine eigenen Beine versagten den Dienst. Deswegen war es ein Leichtes für ihn, mich zu umarmen, und ich war Sekunden später klatschnass.


  „Hat sich Billy gefreut?“, fragte Robert eine Ewigkeit später.


  „Wer?“ Mein Gehirn war benebelt.


  Robert lachte leise. „Ich wusste gar nicht, dass ich so eine Wirkung haben kann.“


  Atemlos hauchte ich: „Das bist nicht du. Das ist das Chlor.“


  Robert hob eine Augenbraue.


  „Billy war hin und weg. Genauso wie seine Freunde und meine Schwester Stephanie. Sie hat mich über dich ausgefragt, wie das FBI einen Mafioso. Fehlte nur noch die Folter.“


  „Soll ich für sie auch ein T-Shirt besorgen?“


  „Auf gar keinen Fall. Wir sollten ihr ein T-Shirt mit meinem Gesicht besorgen. Dann würde sie vielleicht mal erwachsener werden.“


  Robert lachte laut. „So ein T-Shirt hätte ich auch gern.“


  „Ich würde gern Davids Gesicht sehen, wenn du das anhättest“, neckte ich ihn und er verzog das Gesicht.


  „Gut, ich verkneif mir’s. Magst du mit schwimmen?“


  Ich sah sehnsüchtig zu dem saphirblauen Wasser des Pools und seufzte. „Geht nicht. Ich darf noch nicht …“


  Er verstand.


  „Warum schwimmst du nicht noch ein paar Runden? Ich hole mir meine Unterlagen hierher und arbeite noch ein wenig“, schlug ich vor.


  Es war himmlisch. Ich hatte gar nicht gewusst, wie sehr ich eine solche Gemeinsamkeit vermisst hatte.


  Die kommenden Wochen waren für mich ein wahr gewordener Traum. Auch wenn ich mir andauernd vorbetete, mich nicht zu sehr von seinem Charme einfangen zu lassen. Die Befürchtung, er könne mir mitteilen, er habe genug und es sei vorbei, schwebte ständig über mir. Die Angst schien relativ unbegründet, denn er war die Aufmerksamkeit in Person. Aber Fakt war: Ich war neun Jahre älter und sah einfach nur gewöhnlich aus. Robert war Robert. Überall, wo er auftauchte, sammelten sich Scharen von schreienden und kreischenden Teenagern. Es erinnerte mich an alte Beatles-Aufnahmen. Jedes Mal, wenn ich ihn so im Fernsehen sah, kam er mir vor wie ein anderer Mensch. Zum Glück war ich so mit meiner Arbeit eingespannt, dass ich es meistens nicht mitbekam, wenn er solche Auftritte hatte.


  Aber dann kam die Ellen-deGeneres-Show. Ich saß auf meiner Couch und wartete auf Robert, der wie schon die ganze Woche nach einem Interviewtermin hierherkommen wollte. Wie ich schnell erkannte, war einer der besagten Interviewtermine die Show gewesen, die jetzt ausgestrahlt wurde. Betroffen sah ich die aufspringenden, kreischenden Fans, die sich bei Roberts Eintritt gar nicht beruhigen wollten. Als dann ein Bild von ihm mit freiem Oberkörper aus dem Film gezeigt wurde, der in wenigen Wochen anlief, steigerte sich das Gekreische noch.


  In diesem Moment trat das Objekt der allgemeinen Begierde in mein Wohnzimmer.


  „Oh bitte“, stöhnte Robert, als er sah, was ich eingeschaltet hatte. „Ich habe jetzt noch taube Ohren.“


  Ich überspielte meine Verlegenheit. „Wenn die Zuschauer bei diesem Anblick schon ausflippen, was würden Sie tun, wenn sie dich in Badehosen sähen?“


  „Ich will es lieber gar nicht wissen“, sagte Robert, ließ sich neben mich fallen und nahm mich in die Arme.


  „Es ist gut, bei dir zu sein, Sonne“, sagte er und begann mich zu küssen. Ich konnte nicht anders, aber der Robert im Fernsehen lenkte mich von dem Robert neben mir ab.


  Er spürte es sofort. Er war schrecklich sensibel, was meine Stimmungen anbelangte. „Sonne, wenn du jedes Mal so scheu bist nach einem meiner Auftritte, sage ich alle Fernsehshows ab.“


  Ich lachte und befreite mich aus seiner Umarmung. „Du kannst mir nicht drohen, Robert.“


  „Wieso nicht? Erscheine ich nicht einschüchternd genug?“ Er setzte ein wütendes Gesicht auf.


  Ich kicherte. „Ich könnte den Spieß umdrehen.“


  Seine Maske schwand und er sah mich irritiert an. „Inwiefern?“


  „Ich könnte dir drohen, sämtliche Einladungen von David anzunehmen.“


  Diesmal war Roberts wütendes Gesicht echt. „Das würdest du nicht.“


  Ich lächelte. „Nein, genauso wenig, wie du Fernsehauftritte absagen würdest.“


  „Das täte ich, wenn ich wüsste, dass sie dich so arg belasten.“ Es schien ihm durchaus ernst damit.


  Ich zog sein Gesicht zu mir herab und küsste ihn.


  „Tu das nicht. Ich bin nur albern und eingeschüchtert“, flüsterte ich.


  „Das bin ich auch jedes Mal, wenn ich dahin muss. Es ist alles andere als angenehm so angeschrien zu werden.“


  Das konnte ich durchaus verstehen. „Soll ich dir das Essen warm machen?“, fragte ich ablenkend.


  „Nein. Ich habe schon was nach der Show bekommen. Komm her.“


  Er zog mich auf sich und küsste mich. Vorsichtig, weil er nicht wollte, dass ich wieder Krämpfe bekam, aber ich überzeugte ihn und er antwortete heiß und leidenschaftlich.


  Ich fühlte seine Hände über meinen Rücken hinunterwandern, an der Taille, an meinen Seiten nach oben, die Daumen dicht unter …


  In diesem Moment klingelte es an meiner Haustür Sturm.


  Wir erstarrten und sahen uns an. Dann zog er mich wieder an sich. „Lass es klingeln“, knurrte er.


  Aber an der Haustür klingelte es wieder. Ich konnte es nicht länger ignorieren und löste mich von ihm.


  Aber ich zögerte noch, ehe ich zur Tür ging. „Willst du dich vielleicht verstecken? Was, wenn es Peggy ist?“


  Robert zog eine Grimasse, stand aber auf und verschwand im Büro.


  Es war nicht Peggy, es war meine Schwester Stephanie.


  Ich erstarrte.


  „Was willst du hier?“


  „Begrüßt man so seine Schwester?“, fragte sie und spazierte an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  „Ich war lange nicht mehr hier und dachte, ich schau mal vorbei. Oh, du guckst dir Robert Faulkner bei Ellen an!“


  Ganz selbstverständlich, als käme sie jede Woche und nicht nur einmal im Quartal, ließ sich Stephanie mit Blick zum Fernseher auf der Couch nieder.


  „Gott, ist der süß!“, seufzte sie.


  Ich betete, dass Robert das im Büro nicht hörte.


  „Wann stellst du mich ihm vor?“, fragte Stephanie.


  „Bist du deswegen hier?“


  „Unter anderem. Ich wollte dich bitten, dir die Räume anzusehen, die ich für eine Praxis mieten möchte. Es gibt einfach niemanden mit deinem Geschmack. Kann ich mal mit auf deine Arbeit kommen? Könntest du mir alles zeigen? Mum hat erzählt, du hast ein Angebot für ein weiteres Filmprojekt?“


  Waren die Wände gut genug isoliert?


  „Äh … ja.“


  „Super. Wieder mit Robert Faulkner?“


  „Dreht sich bei dir alles um ihn?“, fragte ich leicht genervt.


  „Oh bitte, gönn mir ein wenig Spaß. Ich habe nichts, außer den Träumen von dem perfekten Mann“, jammerte Stephanie wehleidig. „Du weißt genau, dass ich dich immer um Alec beneidet habe, um das, was ihr zusammen hattet.“


  Bitte, bitte, Wände, seid isoliert.


  „Ich weiß nicht, ob du es schon mitbekommen hast“, sagte ich mit trockener Kehle, „Alec und ich sind geschieden.“


  „Weiß ich doch. Aber trotzdem wart ihr ein Traumpaar wie Romeo und Julia. Ich sage mir halt, euer beider Schicksal ist ähnlich. Ihr seid nicht tot, aber getrennt.“


  Die Haustürklingel rettete mich oder Stephanie. Je nachdem.


  Diesmal war es tatsächlich Peggy. Ihre Augen leuchteten vor Neugierde. „Hi Lisa, entschuldige die späte Störung, aber ich bin für den Kindergarten noch am Backen. Hast du zufällig ein paar Eier übrig?“


  „Klar. Komm rein.“


  Als Peggy meine Schwester auf der Couch sitzen sah, machte sie ein enttäuschtes Gesicht. Also hatte ich mit meiner Vermutung, was sie anbelangte, richtig gelegen. Sie hatte einen Mann erwartet.


  „Oh, hallo Stephanie“, sagte Peggy in einem gespielt munteren Ton. „Ich habe gar nicht gewusst, dass Lisa noch Besuch hat. Ich hätte doch die Eier auch bei Mrs. Milton leihen können.“


  „Ich bin schon wieder weg.“ Stephanie sprang auf. „Ich melde mich wegen einem Besichtigungstermin. Wahrscheinlich nächste Woche. Bis dann. Tschüss, Peggy.“


  Die Haustür knallte. Gott sei Dank! Einer weniger, dachte ich erleichtert und reichte Peggy die Eier.


  „Ach, ich hatte gedacht, ich hätte das Garagentor gehört“, sinnierte meine Nachbarin laut.


  „Ich habe es vorhin zugemacht“, log ich schnell.


  Peggy hatte die Eier, machte aber keine Anstalten zu gehen. Ich würde sie gleich kurzerhand hinauswerfen.


  „Kann es sein, dass ich diese Frau, die dich nach Hause gebracht hat – Melissa? – also, ich meine, kann es sein, dass ich sie im Fernsehen neben Robert Faulkner gesehen habe?“


  Et tu, Brute?, dachte ich, zuckte aber die Achseln. „Sie war im Filmstudio und bot sich an, mich nach Hause zu fahren“, sagte ich ausweichend.


  Peggy nickte. „Ich bin mir sicher, sie war es. Kannst du vielleicht für meine Cousine ein Autogramm von ihm besorgen?“


  Ich stöhnte. „Das werde ich dauernd gefragt. Nein, kann ich nicht. Ich habe wirklich keine Zeit am Set für jeden Autogramme zu besorgen. Ich bekomme oft nicht mal eine Mittagspause.“


  Das verunsicherte Peggy nicht im Geringsten. Meine Nachbarin gehörte eindeutig zur hartnäckigen Sorte. „Lisa, hast du einen Mann kennengelernt? Ich hätte schwören können, neulich ein schwarzes Auto in deine Garage fahren gesehen zu haben.“


  „Das war bestimmt Davids Auto. Ich hatte es mir geliehen, weil meiner nicht ansprang“, log ich schnell weiter. „Peggy, ich muss morgen schon wieder um sieben da sein. Wenn du entschuldigst …“


  Peggy wirkte eingeschnappt, aber das war mir egal.


  Endlich war sie weg und ich lehnte erschöpft neben der Tür.


  „Romeo und Julia?“


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Robert lehnte an der Wand, ein Bein lässig über das andere geschlagen.


  „Sag mir, dass du das nicht alles gehört hast“, ächzte ich.


  „Deine Wände sind schlecht isoliert“, stellt er fest und hob eine Augenbraue.


  Verflixt.


  Er sah mich noch immer abwartend an. Ich ging zu ihm, zog ihn zurück auf die Couch und küsste ihn, wie Julia mit ihren fünfzehn Jahren mit Sicherheit noch nicht zu küssen gelernt hatte.


  Wieder unterbrach uns die Haustürklingel. Robert ignorierte sie. Aber sie ertönte wieder. Lauter, länger.


  „Zur Hölle“, sagte Robert wütend. „Was ist das hier? Die Pforte der Universal Studios?“


  „Gehst du …?“


  „Auf keinen Fall“, sagte er entschieden. „Ich gehe nicht noch einmal in das Büro. Wenn es schon wieder deine Schwester ist, wirst du mich ihr vorstellen müssen.“


  Erneut die Klingel.


  „Diese Schelle ist ein Alptraum“, brummte er frustriert.


  Ich erhob mich und lief in den Flur.


  „Lisa!“


  Robert saß auf der Couch und sah mir nach. „Deine Haare. Irgend so ein Idiot hat sie völlig verstrubbelt.“


  Ich kicherte. „Du siehst nicht besser aus.“


  Seine Lippen waren rot und glänzend. Seine Haare waren immer wild zerzaust. Vielleicht fiel das bisschen mehr nicht auf.


  Schnell glättete ich mir die Haare und zog mein Kleid zurecht. Dann öffnete ich die Haustür, die wieder ungeduldig schellte – und erstarrte.


  „Hallo, Lisa“, sagte die Stimme meines Exmannes. Seine grünen Augen lächelten mich warm an, dann kniffen sie sich leicht zusammen.


  „Ich wollte meine Bücher abholen“, sagte er und betrachtete mich von oben bis unten.


  „Komm rein“, sagte ich und merkte erleichtert, dass meine Stimme wieder einigermaßen gefasst klang.


  Alec trat ein und sah durch die offene Wohnzimmertür Robert. Er saß auf der Couch, einen Arm lässig auf die Lehne hinter sich gelegt und die andere auf seinem Oberschenkel. Jemand, der ihn nicht so gut kannte, hätte nie bemerkt, wie sich sein Kiefer anspannte und die Augen verengten. Robert war ohne Zweifel nervös.


  Alec sah auf ihn und seine zerwühlten Haare und dann wieder auf mich und meine geschwollenen Lippen, dann auf den Fernsehbildschirm, wo Ellen gerade Robert verabschiedete. Sein Körper versteifte sich.


  „Äh, Alec, das ist Robert Faulkner, wir arbeiten zusammen bei Davids aktueller Filmproduktion. Robert, das ist Alec Greene“, stellte ich die beiden einander vor.


  Hatte ich was Falsches gesagt? Beide sahen mich einen Moment lang wütend an.


  Robert erhob sich geschmeidig und ich glaubte ihn etwas murmeln zu hören, das nach Romeo klang.


  Alec nickte ihm eisig zu, ehe er sich wieder mir zuwandte.


  „Lisa, ich wollte eigentlich auch noch mit dir reden“, sagte er und sah mir tief in die Augen. Oh Gott, wie hatte ich diesen Blick vergessen können? Schlagartig kamen all die Jahre, die wir glücklich miteinander gewesen waren, wieder zurück. Meine Kehle wurde trocken.


  „Worüber?“, fragte ich und hörte, dass meine Stimme sehr rau klang.


  Alec warf einen kurzen Blick auf Robert. „Ich würde gerne mit dir alleine sprechen.“


  Ich sah Robert an und wusste, dass ihm das überhaupt nicht gefiel. Aber ich konnte wohl schlecht meinem Ex-Ehemann eine Unterredung verweigern.


  Andererseits wollte ich keinesfalls, dass Robert ging.


  Er löste das Problem von selbst. „Ich warte in der Küche“, sagte er und warf einen letzten kühlen Blick auf Alec.


  Sowie er aus dem Zimmer war, löste sich Alecs angespannte Haltung. „Robert Faulkner?“, sagte er fassungslos. „Was macht denn Robert Faulkner hier? Ist er nicht zu jung für dich?“


  Ich versteifte mich. „Er findet nicht, dass ich zu alt für ihn bin.“


  „Ich bitte dich, Lisa. Er ist ein Teenager. Er hat ja nicht mal Bartwuchs.“


  Ich gluckste. Wenn Alec wüsste, wie sorgfältig Robert sich jeden Morgen rasieren musste, damit man am Set keinen Schatten sah …


  „Seit wann … läuft da was zwischen euch? Ich habe noch gar nichts in den Medien davon mitbekommen.“


  Ich sah ihn erschrocken an. „Oh, bitte, Alec. Versprich mir, niemandem etwas zu verraten. Bis jetzt konnten wir alles geheim halten. Der Film ist in einer Woche abgedreht und Robert ist verpflichtet, bald auf Promo-Tour zu gehen. Das letzte, was er jetzt brauchen kann, ist die schmierige Presse. David würde uns den Hals umdrehen.“


  Alec schnaubte missbilligend. „Das bezweifle ich. Es könnte keine bessere Publicity für den Film geben als so etwas.“


  „Nein, nein. Bitte, schwöre, niemandem etwas zu verraten. Auch nicht David gegenüber“, flehte ich.


  „Ich habe seit Monaten keinen Kontakt mehr zu David“, sagte Alec gepresst.


  Ich sah ihn überrascht an. „Aber er erzählte mir vor kurzem noch von dir und dass du eine Frau kennengelernt hättest.“


  „Er hat uns zufällig im Shopping Center gesehen“, erklärte Alec. „Seit wir getrennt sind, habe ich nichts mehr von David gehört. Lisa, darüber wollte ich mit dir reden …“


  Er sah mich flehend an. Doch ich konnte nicht verhindern, dass mein Blick zur Küchentür schweifte.


  Er bemerkte es und richtete sich auf. „Hast du morgen Abend Zeit?“


  Ich schluckte. Das würde Robert nicht gefallen. Aber ich konnte es Alec nicht abschlagen. Ich fühlte mich ihm gegenüber immer noch schuldig.


  Er fühlte, wie ich nachgab. „Ich hole dich um Sieben ab. Okay?“


  Ich nickte. „Was wird deine Freundin dazu sagen, wenn du dich mit deiner Ex triffst?“, fragte ich neugierig.


  Alec zuckte die Schultern. „Carol ist nur eine gute Bekannte. Ich bin ihr keine Rechenschaft schuldig. Was wird dein Romeo sagen?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. „Robert wird es nicht passen.“


  Alec sah mich an. „Also ist es etwas Ernstes?“


  „Ja, es ist sehr ernst“, sagte ich ruhig.


  In Alecs Gesicht flackerte kurz etwas auf, dann straffte er sich. „Wir sehen uns morgen. Dann können wir in Ruhe reden.“


  Ich brachte ihn zur Tür. Er blieb noch einmal einen kurzen Moment stehen, dann beugte er sich vor und küsste mich scheu auf die Wange.


  „Bis morgen.“


  „Halt, deine Bücher!“, erinnerte ich mich wieder.


  Er winkte ab. „Die hole ich ein andermal.“ Dann war er weg.


  Ich schloss mit zittrigen Fingern behutsam die Tür und lehnte mich einen Moment dagegen.


  Ich spürte ihn mehr, als dass ich ihn hörte. Er konnte so leise schleichen wie eine Katze.


  Als ich die Augen öffnete, stand er in der Wohnzimmertür und sah mich an. Er war noch immer so angespannt, auch wenn er versuchte, es zu verbergen.


  „Ich habe uns einen frischen Tee gekocht“, sagte er in einem bemüht lockeren Tonfall.


  Ich wusste mit einem Mal, dass er mich nicht bedrängen wollte, dass er mir die Wahl überließ. Ich konnte in seinen Augen sehen, dass es ihn sehr schmerzen würde, wenn ich zu meinem Exmann zurückginge, aber um mich glücklich zu machen, würde er es zulassen.


  Ich hätte Stephanie umbringen können.


  „So, raus mit der Sprache. Was denkst du?“, wollte ich wissen.


  „Ganz ehrlich?“ Er sah mich abschätzend an. „Ich finde es sehr beängstigend, wie viele Männer hinter dir her sind.“


  „Hinter dir lief gerade die die Ellen-deGeneres-Show, wo heute Mittag Tausende weiblicher Fans nur auf dich gewartet haben: Vor und im Studio.“


  „Das zählt doch nicht wirklich“, wehrte er ab. „Versetz dich mal bitte in meine Lage. Ich erfahre, dass die Liebe meines Lebens die perfekte Beziehung hatte. Zu meinem Glück taucht auch noch ihr Ex auf und ich sehe uns schon um sie kämpfen.“


  Ich biss mir auf meine Unterlippe und bemühte mich um ein ernstes Gesicht. „Abgefahren, was?“


  „Und wie“, seufzte Robert, noch immer abwartend, wie ich reagierte. „Sag mal, lachst du etwa?“, fragte er auf einmal misstrauisch.


  Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Innenseiten meiner Wangen. „Nein, ich ärgere mich nur über die schlecht isolierten Wände.“


  Seine Augen verengten sich und plötzlich konnte ich nicht mehr. Ich ließ mich an der Wand hinunterrutschen und lachte und lachte.


  „Ich finde das gar nicht komisch.“ Fand er tatsächlich nicht. Er sah säuerlich aus. Aber ich konnte nicht anders und lachte, bis mir die Tränen kamen.


  „Ist das nicht Ironie?“, fragte ich nach Luft schnappend. „Du bist auf Titelbildern von Glanzmagazinen, es gibt Millionen Poster, dein Gesicht leuchtet zeitweise am Times Square in zwölf Metern Größe. Und du bist eifersüchtig auf einen ein Meter achtzig großen Schreiner?“


  „Das hört sich an, als wäre es absurd.“ Robert war noch immer nicht beschwichtigt. „Dabei ist er angeblich der perfekte Romeo. Da guckt man nicht aufs Aussehen.“


  „Das stimmt.“ Ich rappelte mich auf und wischte über meine Wangen. „Hast du auch gehört, wie er dich genannt hat?“


  „Nein.“


  „Oh, gut. Wie groß bist du eigentlich?“ Ich musste immer zu ihm aufschauen, wenn er vor mir stand.


  „Definitiv größer als eins achtzig. Ist das relevant?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, solange du dich zu mir herunterbücken kannst.“ Ich zog sein Gesicht herab und küsste ihn.


  Diese Nacht schliefen wir gemeinsam in meinem Bett. Er hielt mich eng umschlungen. Wir hatten lange miteinander geredet, bis mir die Augen zugefallen waren. Als ich morgens aufwachte, schlief er noch. Ich betrachtete ihn. Von wegen kein Bartwuchs. Ich lachte innerlich über Alecs Andeutung. Er hatte mehr Stoppeln im Gesicht, als Alec nach zwei Tagen. Ansonsten sah er in diesem entspannten Zustand wunderschön aus. Die Wimpern, die Schatten auf seine Wangen warfen (manche Frau würde für solche Wimpern töten), sein markantes Kinn, sein perfekt geformter Brustkorb. Ich konnte verstehen, wenn die Mädchen im Kino bei diesem Anblick zu stöhnen begannen. So schön er anzusehen war, so unmöglich sah ich wohl aus. Bei Alec hatte es mich nie so gestört, weil wir gemeinsam diese Phase des Erwachsenwerdens erlebt hatten, aber bei Robert und seiner gottgleichen Schönheit wollte ich wenigstens nicht ganz wie eine Vogelscheuche aussehen. Ich erhob mich leise und wollte mich ins Bad schleichen, als er die Augen aufschlug.


  „Oh, nicht“, sagte ich enttäuscht. „Mach die Augen wieder zu. Du sollst mich so nicht sehen.“


  Sein Blick wurde wacher. „Wieso nicht?“


  „Weil ich morgens immer schrecklich aussehe. Ich habe Krähenfüße unter den Augen.“


  Schneller als ich gucken konnte, hatte er meine Hand umfasst und zog mich zurück aufs Bett. „Du spinnst, weißt du das?“, sagte er.


  „Nein, das ist die Wahrheit. Bei Frauen ab dreißig ist das leider unausweichlich.“


  Er strich mit seinem Finger sanft um meine Augen, über meine Stirn und entlang meiner Nase.


  „Ich finde, du hast noch nie so schön ausgesehen wie heute Morgen.“


  Ich lächelte ihn an, zog aber an der Hand. „Lass mich wenigstens die Zähne putzen gehen.“


  Er ließ los und schwang sich ebenfalls aus dem Bett. „Das habe ich auch nötig.“


  Ich flitzte an ihm vorbei. „Ich zuerst.“ Doch er umfasste meine Taille, warf mich zurück aufs Bett und verschwand im Bad.


  „Das war unfair!“, rief ich lachend und ging in die Küche, um Kaffee aufzukochen.


  Als wir beide eine Stunde später frisch geduscht und fertig angezogen in der Küche saßen, erzählte ich ihm von meiner Verabredung mit Alec. Wie ich es vorausgesehen hatte, zog er eine Grimasse.


  „Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat. Das wird bestimmt nicht allzu spät werden“, erklärte ich ihm. „Anschließend komme ich zu dir. Wenn dir das recht ist.“


  Er nickte nur.


  „Wirst du … wirst du ihm das erzählen?“ Er stocherte angestrengt in seinem Müsli.


  Erschrocken sah ich auf. Woher wusste er …? Aber nein, beruhigte ich mich schnell. Ich wusste jetzt, was er mit das meinte.


  „Ich wüsste nicht, dass es ihn etwas anginge“, sagte ich so ruhig wie möglich, obwohl meine Hand, die den Müslilöffel hielt, zu zittern begann.


  Robert sah es und nahm sie liebevoll in seine linke. Er dachte offensichtlich an meine Krankheit. Ich nicht.


  „Hey, das kriegen wir auch noch hin.“


  Ich nickte. Schon möglich. Trotzdem zermürbte es mich.


  Ich wollte die Stimmung nicht noch mehr ruinieren und wechselte das Thema.


  „Was musst du heute noch tun?“


  „Wir drehen eine Liebesszene. So was mache ich gar nicht gerne.“


  „Warum?“, fragte ich neugierig. „Du darfst mit Genehmigung hübsche Frauen küssen. Ich fände das toll.“


  „Lügnerin. Ich kann mich gut an deine Reaktion erinnern, als ich dich das erste Mal geküsst habe. Ich glaube, du warst kurz davor, mir eine Ohrfeige zu verpassen.“


  „Vielleicht küsst du nicht gut.“


  Er stützte sein Kinn auf der Handfläche ab und betrachtete mich versonnen.


  „Ich habe zu Hause in der Vitrine den MTV Award für den besten Kuss stehen. Und habe vier andere damit ausgestochen.“


  „Angeber. Ich habe von meiner Schwester die goldene Klobürste für die beste Einrichtung ihres Badezimmers verliehen bekommen.“ Ich war auch die einzige Nominierte gewesen, wie er sich wohl denken konnte.


  Robert lachte laut auf. „Die stellen wir neben meine Trophäe in die Vitrine. Gratulation. Da fällt mir ein, was machst du als Nächstes?“


  Ich sah ihn erstaunt an. „Was meinst du?“


  „Ich habe ein paar Angebote für Dreharbeiten hier in L.A. zwischen denen ich wählen kann. Ich muss mich in den nächsten drei Wochen entscheiden. Meine Manager und mein Agent haben mir was rausgesucht.“


  „Oh. Deine Manager.“


  Das war eine Sache, über die ich mir noch gar keine Gedanken gemacht hatte. Natürlich hatte Robert Manager. Sogar mehr als einen. Und die wollten ihren Klienten bestmöglich verkaufen. Was würden sie zu einer Frau in mittleren Jahren sagen, die ihr Star anschleppte?


  „Ja, Jim liegt mir dauernd in den Ohren wegen einer Liebeskomödie mit Miley Cyrus. Auch hier in L.A., um mein Image als Teenie-Idol zu festigen.“


  Oh oh. Da passte ich absolut nicht ins Bild. Ich biss mir auf die Unterlippe.


  „Ich mag kein Teenie-Idol mehr sein. Aber wenn ich dadurch weitere drei Monate in der Stadt wäre, könnten wir uns täglich sehen.“


  „Ich weiß aber noch nicht, an welchem Projekt ich als nächstes arbeite“, sagte ich zögernd. „David hat mir zwar das Drehbuch für seinen nächsten Film gegeben und angeboten mitzuwirken, aber in den letzten drei Wochen hat er nichts mehr erwähnt.“


  Er sah mich erstaunt an. „Ach, ich dachte du machst mein Haus?“


  „Was?“


  „Na ja“, er grinste verlegen. „Auch wenn es anfangs nur eine Anmachmasche war, finde ich den Grundgedanken eigentlich richtig gut. Ich fände es schön, wenn du ein wenig von dir bei mir miteinbringen würdest.“


  Ich wurde rot. „Danke.“


  Er sah aus dem Fenster auf die Straße hinunter.


  „Du könntest auch bei mir einziehen. Das würde mir noch viel besser gefallen.“


  Jetzt sah ich bestimmt aus wie eine Tomate.


  Er wandte sich um und sah mir in die Augen. „Zieh bei mir ein, Lisa. Wäre es nicht schön, jeden Morgen gemeinsam zu frühstücken?“


  „Du frühstückst ja gar nicht“, erwiderte ich matt.


  „Sonst schon. Eigentlich bin ich eher der Eier-Schinken-Typ.“


  „Wow. Ein richtiger Kerl!“


  Er grinste breit. „Sobald du bei mir eingezogen bist, mache ich dir mal ein richtiges Frühstück.“


  „Wenn ich jeden Tag Eier und Speck essen würde, hätte ich nicht nur sieben Kilo zu viel.“


  „Du hast nicht ein Kilo zu viel. Du bist genau richtig, wie du bist.“


  Ich zweifelte zwar weiter daran, aber es war nett, dass er das sagte. „Wie süß!“, rutschte mir prompt heraus.


  Er hielt mitten in der Bewegung, die Müslischale in die Spülmaschine zu räumen, inne. „Was hast du gerade gesagt?“


  „Wie nett“, log ich schnell, sprang im selben Moment auf und flüchtete aus der Küche, in der Hoffnung, die Garage und meinen Wagen vor ihm zu erreichen. Schwacher Versuch. Schon in der Tür von Küche zu Flur hatte er mich erreicht, der Barhocker polterte zu Boden. Er umfing meine Mitte und wollte mich wohl hochheben. Aber er hatte seinen Schwung falsch eingeschätzt. Wir knallten beide auf den Parkett im Flur. Robert versuchte den Fall abzubremsen und drehte sich mit mir. Er prallte mit seiner Schulter und ich mit dem Kopf gegen den Türrahmen.


  Ich sah Sterne.


  „Lisa! Mein Gott, Lisa! Sag doch was!“ Robert umfasste mich so sanft wie möglich.


  „Das war nicht süß“, nuschelte ich an seinem Hals.


  Er lachte erleichtert und presste mich enger an sich.


  „Hast du dir wehgetan?“, fragte ich und hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  Er verzog ein wenig das Gesicht. „Meine Schulter. Und ich soll heute ohne Hemd drehen.“


  Ich schälte mich aus seinen Armen und eilte zum Kühlschrank. Er hatte sich aufgesetzt und das T-Shirt ausgezogen, als ich mit dem Kühlakku zurückkam. Als ich ihm die kalte Gelkompresse auflegte, zuckte er zusammen.


  „Das hast du davon“, schimpfte ich, „nur weil du nicht wahrhaben willst, dass du süß bist.“


  Er knurrte.


  „Was stört dich eigentlich genau an diesem Wort?“, fragte ich neugierig und veränderte die Lage des Akkus.


  Robert hatte die Augen geschlossen. „Ich bin doch kein kleiner Hund oder ein Baby. Fünfzehnjährige finden alles süß. Sie kreischen dir zu, wie süß sie einen finden und springen dich an. Das ist nicht süß.“


  Ich lächelte. „Damit meinst du wahrscheinlich die kleinen Hunde als auch dich.“


  Seine Brust bebte vor unterdrücktem Gelächter.


  Ich erklärte weiter: „Du hast schon recht, aber wir Frauen definieren den Begriff ein wenig anders. Wenn ein Mann für eine Frau kocht, ihr den Kaffee bringt und alles Erdenkliche tut, damit sie mit ihm ausgeht, finden wir das auch süß.“


  Robert öffnete ein Auge. „Also verbindet eine Frau das Wort romantisch mit süß?“


  „Genau das.“


  „Ist das gut, dass ich dich habe, Sonne. Jetzt verstehe ich diese mystische Welt der Weiblichkeit wieder ein Stück besser.“


  „… und kannst in der nächsten Talkshow die Moderatorin gekonnter um den Finger wickeln“, fügte ich hinzu.


  Er kicherte wieder und stöhnte. „Wie sieht meine Schulter aus?“


  „Ich fürchte, du bekommst einen blauen Fleck. Und nicht zu knapp.“


  „Mist. Wie erkläre ich das gleich beim Dreh?“


  „Sag eine Fünfzehnjährige habe dich angefallen.“


  Er lachte wieder und zog mich an seine harte, nackte Brust. Seine Wärme und sein Geruch verwirrten mich. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber ich merkte, dass auch sein Atem sich veränderte.


  Sein Blick wurde sehnsüchtig, sein Kopf kam ganz langsam immer näher. Ich fühlte bereits den Ansatz seiner Lippen, als mich Panik erfasste und ich mich abwandte. Dieser Moment war so innig, ich wusste nicht, ob wir aufhören konnten, wenn wir einmal anfingen. Obwohl mein Körper mich noch immer im Stich ließ.


  Roberts Atem ging schwer und schnell, als sei er soeben zwei Runden um eine Sportarena auf Zeit gelaufen.


  „Geht es?“, krächzte ich. Er sah mich mit sengendem Blick an. „Ich meine deine Schulter.“


  „Vergiss meine Schulter“, sagte Robert leise und hob mich von seinem Schoß, als wöge ich nichts. „Ich glaube, du kommst zu spät.“


  „Oh Mist!“ Erschrocken sprang ich auf die Füße und schlüpfte in meine Schuhe.


  Robert stand noch immer ohne Shirt in der Küchentür, den Blick abgewandt, und ich wusste, er sammelte sich.


  „Robert?“


  „Mh?“ Er sah mich an.


  „Du bist der einzige Romeo, den ich bislang hatte“, erklärte ich lächelnd. „Auch wenn ich keine Julia bin.“


  „Das will ich doch schwer hoffen“, erwiderte Robert, aber sein Gesicht leuchtete. „Immerhin war sie es schuld, dass es so tragisch endete.“


  „Ich gebe mein Bestes, damit unsere Beziehung länger dauert.“


  Ich warf ihm eine Kusshand zu und machte mich auf den Weg zu den Studios.


  Der Außendrehort war anhand meiner ausführlichen Vorbereitungen kein Problem. Es handelte sich um eine Strandszene und wir mussten quasi nur dafür sorgen, dass der Sand sauber war, das Set abgesteckt wurde, um schmachtende und aufdringliche Fans fernzuhalten, und eine Feuerstelle herrichten.


  Mein Kopf schmerzte noch immer vom Sturz.


  Dummerweise passte Luis nicht auf und schlug mir ein Stück Treibholz an den Kopf. Genau gegen die wunde Stelle.


  „Au!“, schrie ich auf und hielt die Hand dagegen.


  „Oh, tut mir leid, Lisa!“ Luis ließ alles fallen und kam zu mir. „Meine Güte, was hast du da?“


  Ich sah wieder ein paar Sterne und setzte mich in den Sand. „Hab mich heute Morgen gestoßen“, murmelte ich.


  „Das ist aber ganz schön blau an der Stelle und dick. Ich habe kalte Cola im Wagen. Du kannst die Flasche dranhalten.“ Luis holte die Flasche Cola und schon bald ging es mir besser.


  Wie angekündigt, erschien David. Er wollte Treibholz sehen, Gras, Hügel und weitere Kleinigkeiten. Wie man sich nun mal ein lauschiges Plätzchen für ein Teenager-Nachtgrillen am Strand vorstellte.


  Wir waren uns schnell einig. David packte mit an und ich musste an Roberts Bemerkung wegen seines untypischen Verhaltens denken.


  „David, müsstest du nicht bei den Dreharbeiten dabei sein?“, fragte ich, als wir beide gemeinsam ein paar dekorative Stämme als Sitzgelegenheit herrichteten.


  Er sah mich lächelnd an. „Schon, aber Henry macht gerade jetzt die Probeaufnahmen und ich fahre gleich, um die Takes zu überwachen. Magst du mitkommen und zusehen?“


  „Und das hier?“


  „Können deine Assistenten erledigen, oder?“


  Ich zuckte die Schultern. Warum nicht? Ich wäre immerhin in Roberts Nähe.


  „Luis? Macht das hier ohne mich fertig. Ich lasse dir das Auto da und fahre jetzt schon mit David zurück.“


  Luis runzelte kritisch die Stirn, nickte aber.


  Die Rückfahrt im Auto verlief wie erwartet angespannt.


  „Die Stimmung am Strand wird äußerst romantisch“, versuchte ich ein Gespräch in Gang zu bringen.


  David ging nicht darauf ein. Vielmehr nutzte er ein Stichwort: „Äh, apropos Romantik. Ich wollte dich fragen, ob du nicht Lust hast, mit mir zu Abend zu Essen. Heute. Um Acht. Im La Giordina.“


  Ich fühlte, wie ich rot wurde. „Tut mir leid, David. Ich habe schon eine Verabredung.“


  Er versteifte sich. „Mit Faulkner? Ihr beide hängt ja neuerdings ständig zusammen.“


  Ich richtete mich auf. „Nein. Mit Alec.“


  Er war so verblüfft, dass er es nicht verbergen konnte. „Mit Alec? Aber ich dachte … Uff, das ist … ich meine, das sind gute Neuigkeiten … immerhin viele Jahre …“


  Was war los mit ihm?


  Ich runzelte die Stirn. Und plötzlich klangen mir wieder Roberts Worte in den Ohren, ich solle bei David vorsichtig sein.


  „Ja, er stand gestern Abend vor meiner Tür. David?“ Spontan entschloss ich mich, ihn direkt zu fragen. „Alec hat behauptet, ihr hättet seit Monaten keinen Kontakt mehr …“


  „Das stimmt“, gab er unumwunden zu. „Ich hatte ihn ein paar Mal angerufen oder war bei ihm, aber er wollte nicht. Ich dachte mir, er müsse vielleicht zuerst einmal ein wenig Abstand gewinnen, selbst klar kommen und so. Du weißt schon. Aber wenn er ja jetzt den ersten Schritt gemacht hat, scheint es ihm besser zu gehen.“


  In mir verkrampfte sich alles. War es Alec so schlecht gegangen?


  Nach ein paar Minuten merkte ich, dass David mich ansah.


  „Hör mal, Lisa, ich weiß, es geht mich nichts an, aber glaubst du, du schaffst das heute Abend?“


  Ich zuckte die Schultern. „Ich muss. Das bin ich ihm schuldig.“


  „Du weißt, dass ich immer für dich da sein werde“, sagte er leise.


  „Danke, David“, sagte ich ausweichend.


  


  Als wir am Set ankamen, war alles mucksmäuschenstill. Auf Zehenspitzen schlichen wir uns hinter die Kamera. Ich bemerkte, dass David mich ansah statt auf die Schauspieler vor uns.


  Ich wusste weshalb.


  Robert und Rachel lagen nur in Unterwäsche bekleidet auf dem Bett und küssten sich leidenschaftlich. Ich fühlte mich ein wenig elend, als ich Rachels makellosen Körper sah. Im Scheinwerferlicht schimmerte Roberts Schulter schwarzblau. Sie musste höllisch schmerzen.


  „Stopp!“, rief David zornig.


  Alle zuckten erschrocken zusammen. Robert fiel vom Bett und stöhnte.


  Ich zwang mich zu bleiben, wo ich war.


  Rachel war es, die sich besorgt zu ihm beugte, und uns allen einen reizenden Blick auf ihren formvollendeten Po gewährte.


  Vielleicht beruhigte dieser Anblick David, vielleicht aber auch, dass ich nicht reagierte. Zumindest rastete er nicht aus. „Was hast du für eine Blessur an deiner Schulter und wieso hat die niemand abgeschminkt?“


  Roberts Gesicht tauchte verdattert hinter dem Bett auf. Rachel wickelte sich in ein Laken. Rundherum wurde gekichert.


  „David, das ist schon abgeschminkt“, verteidigte sich Henry.


  „Dann muss noch mehr drauf“, widersprach David. „Dieser Fleck leuchtet bis San Francisco. Wo hast du dir das geholt, Herrgott noch mal?“


  Robert zuckte die Schultern und zog sofort eine Grimasse. Es schmerzte anscheinend heftig. „Heute Morgen bin ich gegen den Türrahmen gefallen.“


  „Du sollst außerhalb des Sets keine Stunts machen.“


  Robert grinste entschuldigend. Er mied meinen Blick.


  Ich biss mir auf die Lippen und war froh über meine üppigen Haare, die meine Beule auf der Kopfhaut verdeckten – und dass Luis am Strand geblieben war und nicht eins und eins zusammenzählen konnte. So langsam er auch manchmal arbeiten mochte, so schnell funktionierte gewöhnlich sein Verstand.


  Nachdem Roberts Schulter präpariert und wiederhergestellt war, sollte die Szene fertiggedreht werden. Ich fühlte Roberts Anspannung, auch wenn sonst niemand etwas zu merken schien.


  Zumindest kaum jemand. David war äußerst unzufrieden mit seinen Küssen. Seine Brille rutschte immer mehr. Es wurde wiederholt. Und wiederholt. Und wiederholt.


  Ich fragte mich, warum ich hier war. Immerhin brauchte mich hier kein Mensch. Die Kulisse war in meinen Augen gut.


  „Himmel, Lisa, sag du mal was!“, rief auf einmal David und sprang von seinem Stuhl auf.


  Ich sah ihn verdutzt an. Ich und vierzig andere Personen, einschließlich Rachel und Robert.


  „Äh, die Gardine hängt ein wenig schief.“


  Rundherum prusteten alle los.


  „Zum Teufel, das meine ich nicht!“


  „Und was soll ich sagen?“, fragte ich.


  „Was machen die beiden falsch? Wieso klappt es nicht? Es klappt doch sonst immer!“


  Meine Güte, war das jetzt meine Aufgabe?


  „Woher soll ich das wissen, David?“, fragte ich und diesmal ließ ich den Unmut in meiner Stimme durchklingen.


  „Du hast doch Geschmack“, sagte David die Hände ringend. „Du bist eine Frau. Worauf achten Frauen bei solchen Szenen? Erklär es ihnen.“


  Ich stand auf und sah David und dann Rachel und Robert an. „Ich bin geschieden. Ich glaube nicht, dass ich ein guter Ratgeber wäre.“


  Einige aus der Crew kicherten.


  „Das hier hat wohl schwerlich was mit deiner Scheidung zu tun“, sagte David wütend.


  „Mit meiner Arbeit hier auch nichts. Ich werde mich hüten den beiden irgendetwas zu sagen. Ich bin Production Designer und eine Newcomerin, schon vergessen? Sie sind Profis. Sie wissen genau, was sie zu tun haben. Ich bin hier überflüssig. Die Gardine kann so bleiben.“


  Ich drehte mich um und ging, ohne einen Blick zurückzuwerfen aus der Halle. Hoffentlich hatte Paul vom Catering ein paar Oliven – und einen Whiskey.


  Paul hatte mitleidig gegrinst, mir eine extra große Portion überreicht und dann aus seinem heimlichen Vorrat einen Flachmann hervorgekramt – mit einem wunderbaren irischen Single Malt.


  Ich saß nur zehn Minuten allein, als die gesamte Crew vom Set die Cafeteria betrat. Ein jeder suchte einen Grund, um an meinem Tisch vorbeizukommen und mir zuzuschmunzeln oder Hallo zu sagen.


  Zumindest so lange, bis Robert und Rachel auftauchten, in legere Klamotten gekleidet. Robert steuerte ganz automatisch auf mich zu, aber zu meiner Überraschung folgte ihm Rachel.


  Beide grinsten breit, als sie sich mir gegenüber an den Tisch setzten.


  Ich stellte meine Schüssel mit Oliven in die Mitte und bot beiden an.


  Robert griff direkt zu.


  „Wir haben uns zwar noch nicht richtig kennengelernt“, sagte Rachel und lächelte mich aufrichtig an, „aber ich habe die größte Hochachtung vor Ihnen. Es haben sich noch nicht viele getraut, einem David Garth zu widersprechen.“


  Ich nippte an meinem Whiskey und lächelte.


  Robert schnupperte. „Was hast du da?“ Er nahm mir das Glas aus der Hand. „Du trinkst starken Alkohol?“


  Ich hob eine Schulter und nahm mir das Glas zurück. „Wisst ihr zufällig, was das sollte?“


  Rachel warf Robert einen ungläubigen Blick zu. Das irritierte mich.


  Robert schmunzelte und Rachel sah mich weiterhin groß an. „Wenn ich tippen sollte, würde ich behaupten, David wollte wissen, ob Sie und Rob was miteinander haben. Mit der Vorführung unserer Liebesszene wollte er wissen, wie Sie reagieren. Eifersüchtig, gekränkt oder neutral.“


  Ich hatte es geahnt. „Habe ich falsch reagiert?“


  Die beiden brachen in lautes Lachen aus.


  Ich funkelte sie wütend an. „Meine Güte, es ist ja nicht das erste Mal, dass ihr so was macht.“


  Rachel grinste breit. „Nein. Aber ehrlich gesagt, war Robert heute einfach zu angespannt. Was war los mit dir?“


  Robert zuckte die Schultern und verzog wieder sein Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. Rachel zog den falschen Schluss.


  „Oh, klar. Die Bewegungen haben dir wehgetan. Ich habe eine Salbe, die ich verwende, wenn ich mal vom Pferd falle. Die hilft wirklich gut. Ich bring sie dir gleich. Jetzt muss ich los zur Maske.“ Sie verschwand und wir waren allein.


  Ich trank einen weiteren Schluck Whiskey. „Was stimmte nicht mit der Szene? Ist es wirklich nur wegen der Schulter?“


  Robert sah mich an. „Ich kann nicht so was drehen, wenn du im Hintergrund stehst und ich eigentlich dich küssen will. Ich fühle mich dabei, als würde ich dich betrügen.“


  Ich war perplex – und geschmeichelt.


  „Robert, das ist …“


  „Sag jetzt nicht süß. Du weißt, was sonst passiert“, warnte er mich.


  Ich zog eine Grimasse. „Ich wollte Unsinn sagen! Du bist Schauspieler. Ich werde nicht eifersüchtig, wenn du so was drehst und gut hundert Leute dabei um dich rumstehen. Mach dir keine Gedanken, du würdest mich damit betrügen. Ich bin höchstens neidisch auf Rachels unglaubliche Figur.“


  Er lachte leise. „Ach, Sonne. Was du wieder redest. Dir macht das wirklich nichts aus?“


  „Nein. Dir?“


  „Ja. Ich finde es enorm schwierig. Du weißt, ich mag solche Szenen grundsätzlich nicht.“


  „Ich bin gleich weg.“


  „So war das nicht gemeint.“


  Ich lächelte ihn an. „Ich weiß. Aber ich finde, du solltest dich wirklich auf deine Arbeit konzentrieren. Ich möchte außerdem keine weitere Aufmerksamkeit erregen.“


  Ich trank meinen letzten Schluck Whiskey und stand auf. „Ich muss zu meiner Baustelle. Bis heute Abend.“


  „Wie soll ich das überstehen?“, fragte Robert schelmisch.


  „Wenn du Rachel küsst, stell dir vor, ich wär es.“


  Dann ging ich.


  Alec holte mich abends pünktlich um sieben Uhr ab.


  „Du siehst gut aus“, sagte er. Er wirkte betroffen.


  „Danke. Du auch“, log ich. Er war viel zu dünn.


  Er nahm nicht meine Hand, hielt mir aber die Beifahrertür seines Autos auf.


  „Donnerwetter, hast du extra für mich das Auto gewienert?“, fragte ich irritiert. Alec hatte nicht viel mit Autos am Hut. Sie mussten fahren und die Klimaanlage musste funktionieren. Er legte keinen besonderen Wert auf Pflege. Kaugummipapierchen oder Coladosen konnten schon mal wochenlang darin rumfliegen. Diesmal war alles blitzeblank aufgeräumt, gesaugt und es roch nach Cockpit-Spray.


  Alec wurde ein wenig rot.


  Er schwieg bis zum Restaurant. Und auch da fragte er, wie es mir ginge, wie es bei der Arbeit lief, erzählte von seiner neuen Anstellung.


  Er fragte nach meinen Eltern und Geschwistern und erzählte mir von seiner Mutter.


  Ich hatte ihn noch nie so viel plaudern hören. Und ich wusste genau, dass er um irgendetwas herumredete. Entweder wollte er etwas über Robert wissen oder mich. Ich gab ihm keine Hilfe. Endlich, zwei Stunden später, beim Espresso, kam er zum Punkt.


  „Ich kann es immer noch nicht fassen“, sagte er. „Du und Robert Faulkner. Ich wusste gar nicht, dass du für ihn schwärmst.“


  Ich verkniff mir ein Grinsen. „Habe ich nicht. Zumindest bis jetzt.“


  „Aber, wie … ich glaube schon, dass viele Frauen ihn attraktiv finden … vor allem kleine Mädchen.“


  Aha, er ging zum Angriff über.


  „Nicht nur kleine Mädchen finden ihn attraktiv. Meine Schwester war hin und weg, als sie ihn kennenlernte.“


  „Bei Stephanie wundert mich das nicht“, sagte Alec. Trotz des mürrischen Tonfalls hörte ich die übliche Nachsicht, die er immer für meine kleine Schwester empfunden hatte.


  „Findest du ihn nicht zu jung?“


  „Nein“, sagte ich knapp.


  „Ich weiß, es geht mich eigentlich nichts mehr an …“, begann er.


  Ich schnitt ihm das Wort ab. „Du hast recht. Es geht dich nichts mehr an. Also bitte lass es.“ Ich trank den letzten Schluck Espresso. „Ich möchte nach Hause.“


  Alecs Hand wanderte über den Tisch und legte sich auf meine.


  „Lisa, ich wollte dich eigentlich etwas fragen“, sagte er langsam.


  Oje, dachte ich und sagte schnell: „Ich muss morgen früh zur Arbeit. Würdest du mich bitte nach Hause bringen?“


  „Bitte hör mir doch zu. Ich möchte dich …“


  „Alec!“, unterbrach ich ihn barsch. „Sag es nicht. Lass uns den Abend hier beenden und weiterhin Freunde sein. Wenn du jetzt irgendetwas anderes sagst, wäre auch unsere Freundschaft vorbei. Das möchte ich nicht. Also bitte: Sag nichts.“


  Er sah mich lange an, versuchte wohl in meinem Gesicht zu lesen, ob er sich vielleicht doch noch Hoffnungen machen konnte. Anscheinend las er richtig. Er seufzte und rief nach der Rechnung.


  „Danke“, sagte ich leise.


  Als ich eine halbe Stunde später zu Hause war, rief ich Robert nicht gleich an. Ich setzte mich auf meine Couch und machte mir Gedanken. Ich befolgte ein Klischee, so ungern ich es zugab. Ich verglich Alec mit Robert. Jeder weibliche Fan der Erdatmosphäre würde wahrscheinlich behaupten: Da gab es keinen Vergleich. Aber für mich gab es den sehr wohl. Alec war auch immer sportlich gewesen, wenngleich er sein rundliches, jungenhaftes Gesicht beibehalten hatte. Er war immer sehr fürsorglich, liebevoll und beständig gewesen. Alles Eigenschaften, die ich sehr schätzte. Immerhin gab es nicht viele Männer, denen ich so rückhaltlos vertraute. Viele Bekannte waren seit Jahren getrennt oder lebten in Trennung. Alec war immer treu gewesen. Ich war es, die letztendlich zum Bruch geführt hatte. Ich konnte einfach nicht vergessen, nicht verzeihen, obwohl es nichts zu verzeihen gab.


  Robert dagegen war wie eine Sternschnuppe. Sogar von weitem schön und glamourös. Er bestach aber nicht durch sein Aussehen, sondern vielmehr durch seine hingebungsvolle, zärtliche Art. Mit ihm war das Leben aufregender, farbenfroher, heller. Robert und Alec zu vergleichen war in etwa einen Ferrari mit einem Volvo zu vergleichen. Eine schwierige Wahl für mich. Ein Ferrari war das Auto, aber ein Volvo bot Sicherheit, Eleganz, Komfort.


  Ich wusste, er würde über meine Parallele wieder lachen.


  Der Anrufbeantworter blinkte. Ich drückte auf die Wiedergabetaste, doch niemand hatte draufgesprochen. Die Nummer war unterdrückt. Ich wusste genau, wer angerufen hatte.


  Ich lächelte und wählte.


  „Lisa?“


  „Ich bin gerade erst nach Hause gekommen“, erklärte ich ihm.


  „Wolltest du nicht zu mir kommen?“, fragte er. Er hörte sich angespannt an.


  Ich sah auf die Uhr.


  „Ich weiß nicht, Robert. Es ist schon spät …“


  „Darf ich zu dir kommen? Oder bist du nicht allein?“


  Seine Frage verwirrte mich. „Wer sollte denn bei mir sein?“


  „Alec.“


  Ah, jetzt verstand ich seine Anspannung. Er war eifersüchtig.


  „Ich bin in einer halben Stunde bei dir“, sagte ich ruhig. Ich hörte ihn erleichtert ausatmen.


  „Lisa?“


  „Ja?“


  „Du musst dich nicht beeilen. Ich warte auf dich.“


  Als ich auflegte, lächelte ich glücklich.


  Robert verlor nie ein Wort über mein Dinner mit Alec. Er fragte nicht, wie es verlaufen war oder ob wir es wiederholen würden. Er schloss mich nur fest in seine Arme an diesem Abend und am nächsten Morgen lag auf dem Kopfkissen neben mir eine Karte auf der stand: „Ich werde immer auf dich warten.“


  


  „Lisa, bitte geh noch nicht. Du auch nicht, Luis.“


  Luis und ich blieben stehen und sahen Anabel müde an. Ich wollte nur noch heim, duschen, was essen und dann ins Bett. Ich verbot mir einen weiteren Rundgang ohne Zeugen.


  Anabel zog aus einer Kiste eine Flasche Sekt und zwei Tüten Chips.


  „Ich habe heute Geburtstag. Ich möchte wenigstens mit euch darauf anstoßen.“


  „Oh, Anabel, wieso hast du das nicht schon heute Morgen gesagt?“, fragte ich überrumpelt. „Herzlichen Glückwunsch.“ Ich umarmte sie. „Zur Feier des Tages hätte ich Luis fünfmal ins Lager gejagt und nicht dich.“


  Obwohl ich mich eigentlich erschlagen fühlte und heim gewollt hatte, tat dieser kleine Überraschungsimbiss ganz gut.


  Wir plauderten über alles Mögliche – nur nicht den Film. Ich erzählte von meinen verrücktesten Kunden, Anabel von ihrem Psychologiestudium und Luis imitierte ein paar besonders ulkige Kommilitonen. Die erste Flasche Sekt war leer, die zweite neigte sich dem Ende und ich fühlte mich immer besser und überhaupt nicht mehr müde.


  „… Eric schmachtet Bridget also mit riesigen Augen an und was tut sie?“ Luis machte eine theatralische Pause. „Sie sagt: Zu jedem Topf mag es einen Deckel geben, aber bis dahin gibt’s Frischhaltefolie.“


  Wir lachten laut. In diesem Moment begann ein Presslufthammer zu bohren. Erschrocken zuckte ich dermaßen zusammen, dass ich von meiner Kiste rutschte.


  Anabel und Luis begannen laut zu lachen und hielten sich den Bauch. Es waren wohl doch ein paar Gläser zu viel gewesen. Nach Hause würde ich mir ein Taxi nehmen müssen.


  „Noch ein Gläschen, Lisa?“, fragte Luis neckend.


  „Warum nicht? Mit leerem Kopf nickt es sich leichter“, sagte ich und rappelte mich grinsend auf.


  Zu dem Presslufthammer gesellte sich ein Quaken. Anabel und Luis zückten ihre Handys und sahen auf die Displays.


  Schlagartig hörte ihr Lachen auf.


  „Was ist?“, fragte ich, als beide mich groß ansahen. Mir wurde auf einmal richtig mulmig zumute. Hatte jemand ein peinliches Foto von mir geschossen und es versendet? Ohne etwas zu sagen, hielt mir Anabel ihr Handy hin.


  Wegen dringender Änderungen: Dienstbeginn morgen um 4.30 Uhr, Set Halle neun. Tut mir leid. Lisa.


  Ich starrte ohne zu begreifen auf die SMS.


  „Lisa, wer hat das geschrieben?“, unterbrach Luis das angespannte Schweigen.


  Ich sah ihn an. „Keine Ahnung. Steht da tatsächlich, was ich lese?“


  Anabel nickte und sah wieder auf ihr Handy.


  „Schon, aber unter einer fremden Rufnummer. Trotzdem wette ich, jeder von der Crew hat das in den letzten Minuten bekommen und alle werden Morgen um halb fünf hier sein.“


  Das bezweifelte ich keine Sekunde. Auf meine Leute war Verlass. Und sie würden mir den Kopf abreißen, wenn sie umsonst zu dieser Uhrzeit bestellt würden. Zu Recht.


  Sofort kramte ich mein Handy heraus. Die beschwipste Wohligkeit von vorhin war mit einem Ruck verflogen. Ich hatte keine SMS.


  Ich war hin- und hergerissen und hatte schließlich Robert angerufen und ihm von Tracys erneutem Versuch erzählt.


  „Was willst du tun?“, fragte Robert neugierig. Obwohl es nach elf Uhr war, war er nicht sauer. Tatsächlich hatte er sich über meinen Anruf gefreut. Zumindest hatte ich das fröhliche „Hallo“ so interpretiert.


  „Ich weiß es nicht“, gestand ich kleinlaut. „Zuerst wollte ich an alle eine SMS senden, es handele sich um einen Irrtum, aber da ich nicht genau weiß, wen sie tatsächlich informiert hat, könnte es trotzdem sein, dass der ein oder andere um halb fünf auftaucht. Soll ich sie morgen zur Rede stellen?“


  „Mh.“ Machte Robert am anderen Ende. „Was hältst du davon, wenn du sie auflaufen lässt?“


  „Wie? Ich habe immer allein gearbeitet. Ich weiß nicht, wie man sich in solchen Situationen verhält.“


  Robert schnaubte am anderen Ende. „Du bist wirklich noch sehr jungfräulich in dieser Richtung. Leider hat man beim Film mit vielen Hyänen und Schlangen zu tun. Ich hatte einmal einen Mitspieler, der scharf auf meine Rolle war und andauernd den Text veränderte, sodass ich nie meinen Einsatz wusste.“


  „Was hast du gemacht?“, fragte ich neugierig.


  „Ich habe sein Tages-Manuskript gegen ein anderes ausgetauscht.“


  „Äh … Hä?“


  „Wir bekommen für jeden Drehtag unsere Dialoge auf separate Manuskripte, die wir dann lernen müssen. Melissa hat mir geholfen und wir haben das meines Kollegen einfach geändert. Am Tag selber haben wir außerdem in seinen O-Saft eine gehörige Portion Wodka gegossen. Er hat nicht nur ständig den falschen Text von sich gegeben, sondern war auch sternhagelvoll. Danach hatte ich Ruhe.“


  „Klingt verlockend“, gestand ich träumerisch. „Stell dir vor, Tracy würde dir morgen den Kaffee in blauen Tassen servieren und ist obendrein zugedröhnt. Ich bezweifle nur, dass ich nahe genug an sie herankomme.“


  „Das musst du nicht.“ Robert begann leise zu kichern. „Ich habe eine Idee. Hör zu!“


  Mein Wecker war auf viertel vor vier gestellt, aber ich wusste, ich würde vor lauter Vorfreude kaum bis dahin schlafen können.


  Befriedigt sah ich Tracys riesige Augen, als sie um viertel vor fünf am Set aufkreuzte. Ich ignorierte sie und verteilte meine Anweisungen und Arbeiten.


  Nach meinem Gespräch mit Robert, hatte ich mich noch einmal an meine Skizzen gesetzt und den Ballsaal komplett abgeändert. Immerhin musste ich einen triftigen Grund vorweisen, weshalb alle so früh antanzen sollten.


  Wie ich vorausgesehen hatte, murrte niemand. Nicht einmal David, als er ein paar Stunden später vorbeischaute.


  „Großer Gott, Lisa, du bist unglaublich“, rief er, als er um neun Uhr die neue Kulisse betrat. Der Ballsaal war zwar immer noch in einer Turnhalle, aber er war jetzt wesentlich anschaulicher als vorher. Genau die richtige Mischung aus heruntergekommenen Wänden und überschmückten Plastikdekorationen.


  Tracys steinerne Miene während des gesamten Vormittages war mir Bestätigung genug.


  „Wo soll ich das hinstellen, Lisa?“, fragte Paul vom Catering und schleifte eine riesige Kiste heran.


  „Bitte stell sie drüben auf die Theke. Danke, Paul. Das ist großartig.“


  Er lächelte mir freundlich zu und verschwand nachdem er alles abgestellt hatte.


  David sah sich noch immer staunend um. „Ich habe mich schon gewundert, warum du diese SMS gesendet hast, aber jetzt wird mir einiges klar.“ Anerkennend betrachtete er das riesige Schild, das Luis soeben über der Theke aufhängte.


  „Du hast auch eine bekommen?“, fragte ich scheinheilig.


  David sah mich stirnrunzelnd an. „Ja, klar. Weißt du das nicht mehr?“


  Ich lächelte ihn strahlend an. „Nein. Aber gut, dass du da bist.“ Ich stellte mich auf eine kleine Leiter vor der Theke und klatschte in die Hände.


  „Alle mal herhören! Wir machen eine Pause und ich würde gerne etwas sagen. Erst einmal möchte ich mich bedanken, dass ihr so bedingungslos hilfsbereit seid. Tatsächlich ist alles viel besser geworden, als es gestern noch aussah. Für eure loyale Unterstützung habe ich Donuts besorgt.“


  Ein paar freudige Rufe wurden laut. Einige klatschten.


  Ich räusperte mich. Jetzt kam der schwierige Teil. „Ich habe aber noch eine Ansage. Wenn ihr das nächste Mal eine SMS mit einer fremden Nummer erhaltet, unter der mein Name steht, bitte ich euch, die zu ignorieren. Ich saß gestern Abend mit Anabel und Luis zusammen und war über die Anordnung, die die beiden in meinem Namen erhielten, recht überrascht.“


  Es war schlagartig so still, dass man den Motor des Krans vor der Tür deutlich hören konnte.


  „Die Anordnung kam nicht von dir?“, fragte auf einmal Claus.


  „Wer schickt denn in deinem Namen solche Anweisungen raus?“, wollte Peter wissen und er klang recht wütend.


  In diesem Moment klingelte ein Handy.


  „Tracy“, rief Luis laut. Anabel hielt ihr Mobiltelefon in der Hand.


  Alle starrten auf Tracy, die statt ihrem teuren Smarttouch ein billiges Prepaidhandy in der Hand hielt.


  Luis entriss es ihr und sah aufs Display. „Anabel hat soeben die Nummer angerufen, von der die SMS kam. Hier ist ihr Anruf.“


  Ich hatte Tracy nicht für so dämlich gehalten. Sie hatte dieses Mobiltelefon tatsächlich mitgebracht und sich dadurch selbst entlarvt. Die Blicke, die sie erntete, gingen über frustriert zu fassungslos bis hin zu wütend.


  So offensichtlich hatte ich sie nicht bloßstellen wollen. Ich hätte Tracy mir in wenigen Minuten gekrallt, sobald alle anderen sich mit den Donuts und dem Kaffee vergnügten.


  Ich klatschte wieder in die Hände.


  „Damit wäre das Thema für mich erledigt. Ich danke euch allen noch einmal herzlich und ich bin ehrlich gesagt sehr froh, weil mir das neue Set viel besser gefällt. Die Donuts spendiere ich und in den Kannen findet ihr Kaffee und Cappuccino.“ Ich sprang von meiner Leiter.


  David war sofort an meiner Seite. „Soll ich sie feuern lassen? Das wäre ein guter Grund.“


  „Nein, nein. Ich bezweifle, dass sie so etwas noch einmal versucht. Der Film ist in einer Woche abgedreht. Bis dahin wird sie sich nichts mehr wagen.“


  Oh Gott, das fehlte noch. David als Racheengel.


  Mein Handy klingelte Beethovens Moonlight Serenade, wie immer bei einer Textnachricht.


  „Nimm dir auch einen Donut. Bis später, David.“


  Schnell drängte ich mich zwischen allen anderen hindurch und suchte mir einen ruhigen Platz hinter einer Stellwand.


  Erst hier wagte ich es, die SMS zu lesen. Ich ahnte, von wem sie kam.


  „Glückwunsch, Sonne“, stand dort. „Ich möchte alle Einzelheiten heute Abend beim Dinner hören. Wie wäre es mit Sushi?“


  Ich lächelte. Anabel war schneller als ich gewesen. Mit Sicherheit hatte Robert sie beauftragt, ihr sofort zu sagen, wie es gelaufen war.


  Ich schrieb zurück: „Neun Uhr bei mir. Sushi ist neu für mich. Aber mit dir erlebe ich ja ständig was Neues. Danke!“


  In diesem Moment kamen Schritte. Kurz, fest und laut. Tracy.


  Als sie mich sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Ich dachte bereits, sie würde sich umdrehen und flüchten, aber sie tat genau das Gegenteil. Sie kam einen Schritt auf mich zu und bohrte mir ihren spitzen, manikürten Finger in die Brust.


  „Das wirst du mir büßen, Lisa Greene.“


  Ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Glaubst du wirklich, ich würde deine Spielchen einfach so hinnehmen?“, sagte ich und schlug ihre Hand runter. „Lass es gut sein, Tracy. Du wolltest mir etwas beweisen und es ist nicht gelungen. Damit ist für mich die Sache erledigt. Für dich hoffentlich auch.“


  Tracy starrte mich an, als wäre ich komplett verrückt. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stöckelte davon.


  Meiner Meinung nach hatte sie ihre Berufung verfehlt. Sie hätte Schauspielerin werden sollen. Filmreife Abgänge hatte sie schon mal drauf.


  Der Film war abgedreht. Am Set herrschte ausgelassene Stimmung, auch wenn die Arbeit noch nicht beendet war. Nach dem letzten Shooting waren sich alle um den Hals gefallen, alle klatschten. Robert und ich vermieden eine Berührung. Außer unseren gemeinsamen Mittagspausen war noch nichts von unserer Beziehung bekannt geworden. Das sollte so bleiben. Deswegen wollte ich mich abends aus dem Staub machen, als in Halle Elf die Abschlussfete gefeiert werden sollte.


  „Lisa, wo willst du hin?“, fragte Anabel, als ich meine Tasche griff und den Schlüssel herauskramte.


  „Heim“, antwortete ich und winkte ihnen zu.


  „Das ist dein erster Erfolg als Production Designer! Den willst du doch bestimmt feiern“, sagte Luis fassungslos.


  „Nein. Ich freue mich auf eine heiße Badewanne. Viel Spaß ihr beiden. Bis morgen. Denkt dran, es wartet in den nächsten zwei Wochen noch viel Arbeit auf uns.“


  Ich machte einen kleinen Abstecher in mein Büro. Robert fing mich auf dem Gang ab.


  „Wohin, Sonne?“, fragte er leise.


  „Nach Hause, Robert“, sagte ich ebenso leise. Er schüttelte den Kopf und packte unnachgiebig meinen Arm.


  „Du musst noch mitkommen und wenigstens ein Glas mit trinken. Es bringt Unglück, wenn man den Film nicht richtig abschließt.“


  „Robert, nicht …“


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dir ein Glas besorgen und stelle mich in eine andere Ecke. Aber nur, wenn du mitkommst. Wenn nicht, fahre ich sofort mit dir nach Hause.“


  „Das ist unmöglich“, widersprach ich. „Du bist der Hauptdarsteller. Um dich dreht sich alles.“


  „Bei mir dreht sich alles um dich. Fordere mich nicht heraus.“


  Ich seufzte und ließ mich von ihm in Halle Elf begleiten.


  Luis kam grinsend auf uns zu und reichte mir ein Glas Wein.


  „Prima. Ich bin froh, dass du sie überreden konntest“, sagte er zu Robert.


  „Ja, aber jetzt muss ich zu Rachel“, sagte Robert, lächelte mir unverbindlich zu. „Bis irgendwann mal.“


  Ich nickte nur und nippte an dem Wein.


  „Das war’s?“ Luis sah ihm ungläubig nach.


  „Wolltest du noch ein Autogramm von ihm?“, fragte ich unschuldig.


  „Was? Nein! Ich dachte, er und du … ich meine …“


  Ich zuckte nur mit den Achseln.


  „Tut mir leid, Lisa. Ich hätte es dir echt gegönnt.“


  „Was hast du Lisa gegönnt?“, fragte hinter ihm David.


  „Ein Autogramm von Robert Faulkner“, log Luis schnell und ich grinste.


  „Oh. Wo ist er? Ich habe vorhin gesehen, wie er rausging.“ David sah sich suchend um und fand Robert und Rachel mit beiden Make-Up Artists und Set-Assistenten in einer lachenden Runde stehen.


  „Ich habe von Rachel ein Autogramm für meinen Neffen besorgen können“, sagte ich auf Luis Zug aufspringend. „Das war für einen Siebzehnjährigen wesentlich aufregender als eines von Robert Faulkner.“


  „Lisa, kann ich kurz mit dir unter vier Augen sprechen?“, fragte David und sein Blick hinter der schwarzen Hornbrille war sehr ernst.


  Mir war nicht wohl, als er mich vor die Halle lotste. Mein Gefühl sollte mich nicht trügen.


  „Hör mal, Lisa, ich möchte mich für mein unmögliches Verhalten entschuldigen“, begann er, nahm mir das Weinglas aus der Hand, stellte es hinter sich auf einen Pappkarton und ergriff stattdessen meine Hände. „Es tut mir leid, wie ich dich angefahren habe. Ich gestehe, ich bin eifersüchtig.“


  „Eifersüchtig?“, wiederholte ich heiser.


  „Ja, eifersüchtig. Weißt du, ich habe mich in dich verliebt. Schon vor langer Zeit. Ich habe es lange verdrängt, aber jetzt durch unsere Zusammenarbeit … ich weiß, ich habe mich dir gegenüber furchtbar benommen. Ich hatte Angst zwischen dir und Faulkner läuft was, obwohl ich mir hätte denken können, dass es nicht der Fall ist, dass du nicht so bist wie die anderen Mädchen, die ihm nachsteigen. Aber, jetzt, wo Alec schon eine Zeitlang passé ist … vielleicht gibst du mir eine Chance?“ Er zog mich dicht an sich und versuchte mich zu küssen.


  Ich drehte den Kopf weg. Mein Herz klopfte. Aber nicht angenehm.


  David merkte meinen Widerstand. „Oh, vielleicht ist es doch noch zu früh, aber denk drüber nach. Bitte!“


  Ich entzog ihm meine Hände. „David, tut mir leid, aber so empfinde ich nicht für dich. Du warst immer ein Freund. Ein guter Freund. Und ich bin dir ehrlich dankbar für diesen Job, aber nicht mehr.“


  Er sah nicht enttäuscht aus, sondern nickte verständnisvoll. „Das war jetzt ein wenig überraschend. Du brauchst nichts zu sagen. Ich wünsche mir wirklich, dass du den nächsten Film auch mit mir machst.“


  „Das halte ich unter den gegebenen Umständen für keine gute Idee“, widersprach ich.


  „Doch, doch. Ich kann mich beherrschen. Ich kann warten. Bitte sag, dass du die Ausstattung übernimmst.“


  „Ich denke drüber nach, David.“ Ich drängelte mich an ihm vorbei.


  „Ich lasse dir so viel Zeit wie du möchtest. In jeder Beziehung“, rief er mir nach.


  Ich eilte zu meinem Wagen, ohne mich zu verabschieden. Doch kaum saß ich im Auto, sandte mir Robert eine SMS. Ich ignorierte sie. Wenig später begann Chopin zu nerven.


  Er spielte die gesamte Nocturne und danach noch einmal. Und noch einmal. Ich stöhnte. Genervt ging ich ans Telefon. „Robert, ich bin auf dem Heimweg. Später.“


  „Wer ist Robert?“, fragte eine weibliche Stimme.


  „Susan?“ Vor Erleichterung hätte ich beinahe das Telefon fallen lassen.


  „Ja, ich bin’s. Ich wollte dir Bescheid geben wegen unserer Schnepfentour“, sagte meine beste Freundin.


  „Ach, entschuldige. Wann geht es wohin?“


  „Wir wandern diesmal am Lake Tahoe. Bisschen viel Wald und Gebirge für meinen Geschmack, aber du kennst ja Betty und Carol. Hast du am ersten Wochenende im Oktober Zeit?“


  Ich überlegte kurz. „Müsste gehen.“


  „Fein. Dann kann Betty alles buchen. Wir treffen uns dann bei ihr. Ihr Daniel bringt uns zum Lake Tahoe und Carols Peter kommt uns holen.“


  „Prima. Dann trage ich das sofort in meinen Kalender ein. Hoffentlich kann ich das mit dem nächsten Projekt koppeln.“


  „Du scheinst ja arg beschäftigt“, sagte Susan in ihrer ruhigen mitfühlenden Art. „Ich habe es seit ein paar Tagen bei dir zu Hause zu allen möglichen Uhrzeiten versucht, dich aber nie angetroffen.“


  „Ich war dauernd unterwegs. So ein Film ist ganz schön zeitaufwendig.“


  „Mh. Und wer ist Robert?“


  „Ach, der gehört zu den Studioleuten“, antwortete ich ausweichend.


  „Ist er nett?“


  „Ja. Sehr. Was macht mein Patenkind?“, lenkte ich schnell ab, ehe Susan weiterfragte. Zudem konnte ich mir sicher sein, dass sie nicht bohrte.


  „Sie ist ein Schatz und hat ihrer Patin ein wunderschönes Bild im Kindergarten gemalt.“ Ich hörte den Stolz in ihrer Stimme und fühlte wieder ein seltsames Stechen im Unterleib.


  Ich versprach bald wieder einen Besuch zu machen. Kaum zu Hause angekommen, klimperte erneut Frédéric und ich nahm mir vor, bei nächster Gelegenheit einen anderen Klingelton zu besorgen.


  Diesmal war es Robert. „Wo bist du?“, fragte er besorgt.


  „Zu Hause.“


  „Warum?“


  Ich zögerte.


  „Lisa?“


  „Ich fange an zu packen“, sagte ich schließlich. „Wenn dein Angebot noch gilt.“


  „Mein Angebot?“


  „Du hast doch gesagt, ich soll bei dir einziehen …“


  Es war eine schlechte Finte, aber sie funktionierte.


  „Ich bin in einer Stunde zu Hause“, sagte er.


  „Nein, besser in zwei“, widersprach ich schnell. „Erstens lässt mir das mehr Zeit zum Packen und zweitens kann niemand behaupten, wir wären knapp hintereinander gegangen.“


  „Ich bin um zehn zu Hause.“ Er nannte noch den neuen Code für sein Eingangstor. „Ach, Lisa?“


  „Ja?“


  „Ich liebe dich.“


  Es waren Viertel vor zehn als ich an Roberts Villa ankam. Alles war hell erleuchtet. Das Garagentor stand weit offen. Er hatte auf mich gewartet, denn sowie ich den Motor abschaltete, öffnete er mir die Tür und umarmte mich stürmisch.


  „Wir haben noch nicht zehn“, sagte ich lächelnd.


  „Das hätte viel zu lange gedauert“, murmelte er. „Du kannst nicht erwarten, dass ich dich in ein dunkles, leeres Haus kommen lasse.“


  „Woher willst du wissen, ob ich Angst vor der Dunkelheit habe?“


  Er lächelte überheblich.


  „Du nicht. Ich. Und du bist das Licht meines Lebens, Sonne.“


  Ich bezog das Gästezimmer, das ich schon kannte. Mein gesundheitlicher Zustand hatte sich noch immer nicht gebessert. Andererseits gestand ich mir, als ich später allein im Bett lag, dass mir dieses Arrangement gut passte.


  Beim Frühstück lächelte er die ganze Zeit über. Zugegeben, es war wesentlich schöner, auf seiner sonnenüberfluteten Terrasse neben dem Pool zu frühstücken, als in meiner winzigen Küche.


  Und er aß tatsächlich: Eier, gebratenen Schinken und dazu haufenweise Toast. Für mich hatte er eigens Müsli besorgt.


  „Musst du heute auch noch einmal in die Studios?“, fragte ich ihn.


  Er nickte. „Wir machen heute die Werbefotos für den Film. Ich werde also wieder eine Menge Make-up und Haarspray abbekommen.“ Er zog eine Grimasse.


  Als ob er Make-up nötig hätte.


  „Und du?“


  „Wir bauen die Kulissen ab, katalogisieren alles und verstauen es. David wollte auch teilweise dabei sein. Er hat bereits ein neues Projekt und sieht sich sofort an, was er brauchen kann.“


  Roberts Augenbrauen hoben sich. „David ist dabei, wenn Kulissen abgebaut werden?“, hakte er misstrauisch nach.


  „Ja. Ist das nicht üblich?“, fragte ich verwundert.


  „Nein. Ganz bestimmt nicht für einen Regisseur.“ Er gab es auf, so zu tun, als äße er und legte sein Besteck hin.


  „Du bist doch nicht etwa schon satt?“


  „Nein, mir ist der Appetit vergangen.“ Er sah mich direkt an. „Tu mir einen Gefallen: Halte dich von David fern.“


  „Was? Warum?“ Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  „Ich trau ihm nicht.“


  Jetzt war auch mir der Hunger vergangen. „Du traust ihm nicht?“


  „Nein. Er tut so, als wolle er dir helfen, aber eigentlich will er dich für sich.“


  „Robert, das ist verrückt.“ Ich stutzte einen Moment, als mir ein neuer Gedanke durch den Kopf schoss. „Bist du etwa eifersüchtig?“


  „Und wie“, sagte er düster. „Erst taucht dein Ex wieder auf und dann habe ich in meinem Chef auch noch einen Erzrivalen. Wie sollte ich da nicht eifersüchtig sein?“


  Ich lächelte milde. Er sah heute Morgen so umwerfend aus, dass ich ihn unmöglich von meinem Gespräch gestern mit David erzählen konnte.


  „Glaubst du wirklich, neben dir könnte irgendjemand bestehen?“


  „Hast du jemals einen Freund wegen seines Aussehens gehabt?“


  „Ich hatte immer nur Alec“, sagte ich verwirrt.


  „Eben. Deswegen brauche ich mir bei dir keine Gedanken zu machen, dass du hinter meinem durchtrainierten Körper her bist.“


  „Na, das Kompliment kann ich erwidern“, antwortete ich trocken.


  Sein Gesicht erhellte sich und er beugte sich über den Tisch, um mir einen kurzen Kuss zu geben. „Bei der Premiere des Films möchte ich dich an meiner Seite haben“, erklärte er und begann, das Müsli abzuräumen.


  „Was?“ Erschrocken ließ ich den Löffel fallen.


  Er sah mich belustigt an. „Macht man das nicht so? Seine Freundin oder Frau mit zu solchen Anlässen nehmen? Du wärst ohnehin eingeladen, also kannst du auch mit mir gehen.“


  „Aber Robert, ich bin absolut kein Typ für das Scheinwerferlicht. Wäre es nicht vernünftiger, du würdest Rachel fragen?“


  Er sah mich streng an. „Was soll ich denn mit Rachel dort?“


  „Na ja, immerhin seid ihr beide das Paar schlechthin.“


  „Lisa, ich sage es dir noch einmal: Das ist nur gespielt. Wir beide sind das Paar schlechthin.“


  „Ich würde jetzt gern sagen, das ist süß von dir, aber ich trau mich nicht.“


  Er hob seine Augenbrauen. „Also, abgemacht. Denk daran, es ist Abendgarderobe gefragt.“


  Jetzt zog ich einen Schmollmund. „Darüber sprechen wir noch. Es sind ja noch etliche Monate bis dahin.“


  Und bis dahin floss noch viel Wasser den Colorado hinab.


  


  


  Familie und andere Fans


  Stattdessen kam ein ganz anderes Problem auf mich zu. Eines, mit dem ich wirklich nicht gerechnet hatte.


  Ich wohnte nun schon einige Wochen bei Robert und bislang hatte niemand etwas davon mitbekommen mit Ausnahme seiner Putzfrau Graciella.


  „Wir können es nicht länger aufschieben“, sagte Robert. Er schwamm in seinem Pool, wie fast jeden Tag, während ich auf der Liege lag und las – oder ihm zusah.


  „Was verschieben?“, fragte ich.


  „Nicht verschieben. Aufschieben“, korrigierte mich Robert. „Meine Mutter ruft mich täglich an und fragt, wann wir kommen.“


  Vor Schreck vergaß ich, Luft zu holen.


  Er lehnte sich an den Beckenrand und ich sah in sein spöttisches Gesicht.


  „Du wirst sie mögen. Ihr seid euch in mancher Hinsicht sehr ähnlich.“


  „Inwiefern?“, fragte ich misstrauisch. Hatte er etwa einen Ödipus-Komplex?


  „Ihr seht euch nicht ähnlich und ich bin ihr nicht hörig“, sagte er belustigt.


  „Kannst du Gedanken lesen?“


  „Bei deinem Gesichtsausdruck muss man das nicht.“


  „Oh.“


  Ich sah zwischen seinen Bartstoppeln die Wassertropfen funkeln.


  „Weiß sie, dass ich kein Teenager bin?“, fragte ich vorsichtig. Er hievte sich aus dem Wasser, schlang sich locker ein Handtuch um die Hüfte und setzte sich zu mir auf die Liege, seine Arme links und rechts von meinem Kopf abgestützt.


  Er tropfte auf mich, aber ich spürte es kaum.


  Er blinzelte, grinste verschmitzt und küsste mich zart erst auf meine Nase und dann auf mein Kinn. „Ich habe ihr erzählt, wie alt du bist. Sie war begeistert.“


  Mir fiel die Kinnlade herunter.


  „Glaub’s nur. Das erste, was sie sagte war: Gott sei Dank kein hysterisches Girlie, das dich nur wegen deines Aussehens anschmachtet. Na ja, vielleicht nicht ganz der Wortlaut, aber den Inhalt traf es.“


  Ich klappte den Mund wieder zu und nagte an meiner Unterlippe.


  „Weiß sie von Alec?“


  „Sie meinte sofort, dass jemand in deinem Alter eine Vergangenheit habe und fragte mich, ob ich mir darüber bewusst sei.“


  „Und was hast du geantwortet?“, fragte ich neugierig.


  „Dass die Drogenszene dich nicht komplett verunstaltet hätte.“


  Ich stieß ihn vor die Brust, aber er kam immer näher und lachte.


  Ich konnte noch so viel schieben, seinen Kräften war ich nicht gewachsen.


  „Sonntagmittag sollen wir zum Essen da sein“, teilte er mir mit und kam näher und näher.


  Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, ihn wegzuschieben. Er lachte nur über meine jämmerlichen Versuche und fing meine Lippen mit seinem Mund ein.


  Gott, ich war so nervös, als müsse ich die Gipfelkonferenz aller Nationen leiten.


  „Wie sehe ich aus?“, nervte ich Robert wohl zum hundertsten Mal.


  Er drückte aufmunternd meine Hand und lächelte milde. „Wunderschön. Wie immer. Wenn du aufhörst zu zappeln.“


  „Ich zappele?“, fragte ich entsetzt und versuchte, sofort still zu stehen.


  „Ganz furchtbar sogar. Lisa, es sind nur meine Eltern, kein Inquisitionstribunal.“


  „Das sagst du“, meinte ich düster. Doch ehe er antworten konnte, öffnete sich die Haustür und ein Ehepaar Mitte Fünfzig trat auf die Schwelle. Die Frau trug eine weiße Leinenhose zu einer roten, leichten Sommerbluse. Ihre Haare waren zu einem modischen Bob geschnitten, mit nach außen geföhnten Fransen. Der Mann trug einen grauen Anzug. Er hatte eine fliehende Stirn, aber ansonsten volles Haar in der gleichen Haarfarbe wie Robert, nur graumeliert.


  Ich erkannte beide sofort von dem Foto in Roberts Garderobe wieder.


  Mrs. Faulkner hatte die grazile Figur und schönen Gesichtszüge an ihren Sohn vererbt. Roberts Vater machte den Eindruck eines durch viel Sport in Form gehaltenen Mannes, der, wenn er weniger ehrgeizig wäre, zu Bauch neigen würde.


  „Robert! Das ist sie also?“ Mrs. Faulkner kam auf uns zu. Ich überreichte ihr meine mitgebrachten Tulpen.


  „Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte ich und hörte wie spröde meine Stimme klang. Mrs. Faulkner umarmte mich herzlich. Sie roch dezent nach einem teuren Parfüm.


  Dann schüttelte Mr. Faulkner mir kräftig die Hand und klopfte Robert auf die Schulter. Ich sah ihn Robert zuzwinkern. Vater und Sohn waren gleich groß.


  „Kommt rein, ihr Lieben“, sagte Mrs. Faulkner und hakte sich bei mir und Robert unter.


  Das Haus war wie Roberts Villa; wahrscheinlich hatten seine Eltern denselben Innenarchitekten beauftragt – oder war es umgekehrt gewesen?


  Weil wir nicht alle drei nebeneinander durch die Haustür passten, blieb Robert zurück und ging neben seinem Vater her. Seine Mutter hielt mich fest unterhakt.


  „Willkommen bei uns, Lisa. Ich darf doch Lisa sagen?“


  „Natürlich, Mrs. Faulkner“, sagte ich verunsichert. Mit einem solch herzlichen Empfang hatte ich keinesfalls gerechnet.


  „Bitte nenn mich Edwina. Du musst mir unbedingt von deiner Arbeit erzählen und wie du es beim Film findest.“


  Während sie mich über meine Arbeit mit David ausfragte, hörte ich hinter mir Robert leise mit seinem Vater sprechen.


  Edwina zog mich auf die Terrasse, wo uns ein opulent gedeckter Tisch erwartete. Robert plauderte zwanglos mit seinen Eltern, erzählte von Pannen beim Dreh und auch von Unstimmigkeiten oder was er von dem ein oder anderen Kollegen hielt. Seine Eltern versorgten ihn mit Geschichten über seine Neffen, seine Nichte und die neue Freundin seines Bruders. Zwischendurch fragte mich Roberts Vater, den ich Jonathan nennen sollte, nach meiner Arbeit und meiner Familie. Ich erzählte gerne von meinen Eltern, die sich, bis auf diese feudale Villa, nicht allzu sehr von den Faulkners unterschieden. Mein Vater hatte zwar keine Millionen verdient wie Jonathan, aber als Verwaltungsangestellter musste er sich keineswegs hinter ihm verstecken.


  Nach ungefähr einer Stunde hatte ich mich endgültig entspannt. Es war sehr einfach, Roberts Eltern zu mögen. Sie hatten eine so freundliche Art und einen trockenen Humor. Nach dem dritten Glas Wein begannen Robert und Jonathan zu singen. Dann setzte sich Robert an den Flügel und begann zu spielen.


  Edwina nahm mich bei der Hand und tanzte mit mir, bis Robert ihr auf die Schulter tippte und sagte, er wolle abklatschen. Jetzt spielte Jonathan, Edwina sang und Robert und ich tanzten.


  Als wir vier Stunden später aufbrachen, drückte Edwina mich innig an sich und flüsterte: „Ich bin so froh, dass Robert die richtige Frau gefunden hat. Du bist zum Glück bodenständig und nicht so abgehoben wie seine letzte Freundin. Komm uns bald wieder besuchen.“


  Seine letzte Freundin? Manchmal dachte ich, ich sollte die Klatschpresse wirklich intensiver lesen.


  Jonathan drückte mir wieder die Hand, dass mir mein Ring ins Fleisch schnitt.


  Ich winkte, bis wir um die Ecke der Einfahrt fuhren und die beiden nicht mehr sahen. „Deine Eltern sind toll“, sagte ich und strahlte ihn an.


  Seine Augen leuchteten, als er mich von der Seite her ansah.


  „Um Himmels willen, sieh auf die Straße“, schrie ich erschrocken. Abrupt zog er das Auto zurück auf unsere Spur und winkte entschuldigend dem Wagen, der uns hupend entgegenkam.


  „Wie soll ich mich auf so etwas Profanes wie Autofahren konzentrieren, wenn du mich so anlächelst“, sagte er und sah kein bisschen aus, als täte es ihm leid.


  Ich wurde rot. Seine Komplimente machten mich immer verlegen. Alec hatte zwar auch hin und wieder gesagt, ich sähe gut aus, aber diese Bemerkungen hatten sich auf seltene Gelegenheiten beschränkt, wo ich mich für eine Hochzeit oder einen runden Geburtstag hübsch gemacht hatte.


  Ich seufzte. „Ich glaube, es ist langsam an der Zeit, dass ich dich auch meinen Eltern vorstelle.“


  Jetzt war es an ihm zu lächeln. „Wird aber auch Zeit, dass du mich nicht länger versteckst.“


  Mulmig war mir der Gedanke schon, denn ich wusste genau, dass meine Mutter noch immer hoffte, ich würde wieder mit Alec zusammenkommen.


  Ich würde sie heute Abend anrufen und aufklären. Die Presse würde es früher oder später erfahren. Es war besser, Mum erfuhr es von mir, als aus der Zeitung. Ich seufzte wieder. Diese Begegnung würde sicherlich nicht so reibungslos verlaufen, wie die heutige.


  „Mum?“


  „Lisa! Wurde auch Zeit, dass du dich meldest. Ich habe seit über einer Woche nichts von dir gehört. Wo steckst du die ganze Zeit? Ich habe dir bestimmt dreimal auf den Anrufbeantworter gesprochen.“


  Mist! Meine Mutter konnte sehr nachtragend sein, wenn sie nicht regelmäßig mit ihren Kindern sprach. Dabei hatte ich sie bei Laune halten wollen, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen.


  „Mum, ich war die letzten Wochen kaum in meiner Wohnung. Entschuldige.“ Natürlich hatte ich die Nachrichten abgehört, den Anruf aber immer vor mir hergeschoben.


  „Stephanie hat alles vertraglich geregelt und die Mietverträge für ihre neue Praxis abgeschlossen. Sie hofft auf deine Unterstützung bei der Einrichtung. Immerhin soll es harmonisch und gemütlich sein. Aber wo ihre Schwester jetzt so groß im Geschäft und überall gefragt ist, hat sie vielleicht keine Zeit mehr dafür.“


  Sie war sauer.


  „Natürlich helfe ich Stephanie. Sie soll mir sagen, wann und ich nehme mir an diesem Wochenende frei.“


  „Wieso nur am Wochenende?“, fragte meine Mutter verständnislos.


  „Weil ich während der Arbeitszeit ausgebucht bin bis Oktober.“


  „Oh. So gut läuft es.“ Sie klang ehrlich beeindruckt und nicht mehr ganz so wütend, als sie weitersprach. „Ich habe Stephanie außerdem vorgeschlagen, Alec zu bitten, ob er beim Möbelaufstellen und Einräumen mit anfassen könne.“


  „Mum, Mum, bitte nicht“, fuhr ich dazwischen.


  „Aber er ist handwerklich so geschickt“, widersprach meine ach so loyale Mutter.


  „Mum, ich glaube nicht, dass Alec noch einmal helfen kommt.“


  Eine Sekunde lang war nichts zu hören.


  „Hat er eine Neue?“, fragte sie dann betont deutlich.


  „Nein, Mum.“ Ich schluckte. „Ich habe jemanden kennengelernt.“


  Wieder Schweigen.


  „Ich würde ihn dir gerne vorstellen. Er möchte dich und Dad kennenlernen.“


  „Lisa, du kannst noch keinen neuen Mann haben. Du bist gesundheitlich noch viel zu angegriffen.“ Sie klang mehr besorgt, als wirklich enttäuscht.


  „Ich weiß, Mum. Er weiß es auch. Mach dir darum keine Gedanken. Er kann warten und er möchte, dass ich vollkommen gesund bin, ehe …, na ja, du weißt schon.“


  Aus dem Hörer ertönte ein seltsames Schnauben. „Erzähl mir mal, welcher gesunde Mann bei einer neuen Bekanntschaft das nicht will. Oder ist es nichts Ernstes?“


  „Doch, Mum, es ist sehr ernst.“


  „Ist es einer dieser Filmleute, mit denen du gearbeitet hast? Dieser Luis oder David?“


  „Keiner der beiden, aber einer vom Film, ja.“


  „Willst du es mir nicht sagen?“


  „Es ist Robert Faulkner.“


  „Wer ist das?“


  Ich hüstelte. „Robert ist einer der Schauspieler. Du kennst ihn aus Midsummer Love Story.“ Roberts berühmtester Film bislang. Meine Mutter hatte ihn mindestens fünf Mal gesehen und immer für den hübschen, talentierten Jungen geschwärmt. Robert war damals siebzehn gewesen.


  Schweigen. Elend langes Schweigen.


  Irgendwann fragte ich vorsichtig: „Mum? Hast du mich verstanden?“


  Sie schwieg noch immer. Wenn nicht im Hintergrund die Geräusche des Fernsehers gewesen wären, hätte ich gedacht, sie hätte aufgelegt.


  „Lisa“, sagte sie auf einmal. Sehr langsam und sehr deutlich. „Du weißt, dass du doppelt so alt bist wie er?“


  Das saß.


  „Nein, bin ich nicht. Er ist vierundzwanzig. Keine siebzehn.“


  „Das sind noch immer neun Jahre Unterschied. Außerdem bist du verheiratet.“


  Jetzt wurde ich wütend. „Ich. Bin. Nicht. Verheiratet.“


  „Aber Alec …“


  Ich unterbrach sie barsch: „… ist mein Exmann. Seit über einem Jahr. Ich sage dir jetzt klipp und klar, dass Alec und ich nie wieder zusammenkommen werden. Und solltest du nicht höflich zu Robert sein oder andauernd Andeutungen über Alec machen, werden wir die nächsten Jahre höchstens noch einmal im Monat telefonieren.“


  Jetzt war sie eingeschnappt. „Himmel, Lisa, geh nicht gleich an die Decke. Findest du deine Reaktion auf diesen Schauspieler nicht ein wenig übertrieben? Gut, er sieht blendend aus und kommt auf dem Bildschirm charmant rüber, aber denk immer dran, er ist Schauspieler. Damit meine ich Künstler. Und du bist gerade frisch geschieden, hast eine sehr unangenehme Krise und Krankheit hinter dir und bist noch nicht vollends Frau. Ich meine es ja nur gut mit dir.“


  „Willst du ihn kennenlernen oder nicht?“, fragte ich ungerührt.


  „Natürlich will ich ihn kennenlernen. Kommt am Samstagabend zum Barbecue. Stephanie wird auch da sein.“


  Das fehlte noch. Meine überdrehte, wunderschöne Schwester, die sämtlichen Männern im Umkreis von fünfzig Meilen den Kopf verdreht hatte und noch immer verdrehte. Aber ich konnte sie Robert wohl nicht ewig vorenthalten.


  „Was ist mit Melanie?“, fragte ich.


  „Melanie und Lucas fahren mit Billy zu ihrer Schwiegermutter.“


  Schade, damit schied meine ältere Schwester aus. Sie wäre wenigstens ein prima Puffer neben Stephanie gewesen.


  „Gut, wir kommen. Tu mir nur einen Gefallen und sag es niemandem. Einen Presserummel in eurem Garten wollt ihr sicherlich nicht haben, oder?“


  „Ich werde meinen Mund halten. Sogar Stephanie gegenüber.“ Ich hörte ein Kichern. „Aber das Gesicht von ihr darf ich fotografieren, oder?“


  „Klar. Ich muss jetzt aufhören, Mum. Robert kommt gleich.“


  „Seht ihr euch oft?“, fragte sie und wurde wieder ernst.


  Ich zögerte einen Moment, doch die Wahrheit war sicher besser. Meine Mutter würde spätestens nächste Woche feststellen, dass mein alter Telefonanschluss nicht mehr funktionierte.


  „Ich bin bei ihm eingezogen.“


  „Lisa!“


  „Bitte, lass uns am Samstag darüber sprechen. Dann erzähl ich dir alles, was du wissen willst. Und bitte, denk dran …“


  Ich hörte ein tiefes Seufzen am anderen Ende der Leitung.


  „Ja, ja, ich werde kein Wort sagen. Okay, bis Samstag dann. Sechs Uhr.“


  Als ich den Hörer auflegte, fühlte ich mich, als hätte ich einen Marathon hinter mir.


  Robert kam zu mir, umfasste mich von hinten und legte sein Kinn auf meine Schulter, während er gleichzeitig an meinem Ohrläppchen zu knabbern begann. Ein wohliger Schauer lief mir über den Rücken.


  „Ich glaube, deine Mutter tritt meinem Fanclub nicht bei“, sagte er.


  „Ich würde nicht darauf wetten. Spiel ein bisschen den Hugh Vincent am Samstag und sie gründet einen neuen mit ihr als Vorsitzende“, antwortete ich und lehnte mich an ihn.


  Seine Brust bebte leicht vor unterdrücktem Gelächter.


  „Vielleicht sollte ich ein paar T-Shirts oder Kappen besorgen, wie bei deinem Neffen.“


  „Unbedingt. Meine kleine Schwester kommt nämlich auch. Aber sobald du anfängst Autogramme zu verteilen, ziehe ich wieder aus.“


  Er lachte. „Ich verspreche, mich zu beherrschen. Ich habe jetzt schon einen Krampf im Handgelenk.“


  „Du zappelst ja schon wieder“, stellte Robert lachend fest, als er im Hof meiner Eltern parkte.


  „Ich bin genauso nervös wie letzte Woche bei deinen Eltern“, gestand ich. Vorsichtshalber hatte Robert meiner Mutter auch Blumen besorgt. Rote Rosen mit Maiglöckchen. Der Strauß verströmte einen betörenden Duft. Ich nieste bestimmt zum siebten Mal.


  Ich zog mein feuchtes Papiertaschentuch aus der Hosentasche, betrachtete es finster und warf es in die Mülltonne neben der Garage.


  Robert reichte mir eines seiner bestickten Stofftücher.


  „Ich schulde dir schon zwei“, sagte ich und schnäuzte mich.


  „Gib mir lieber die Blumen“, sagte er und nahm den Strauß an sich. Dann sah er sich um. Mein Elternhaus war nicht so feudal wie seines, aber es stand in einer hübschen Gegend, die von gut situiertem Mittelstand sprach. Eine typisch amerikanische Wohngegend mit kleinem Rasen vor und Garten hinter dem Haus, Garage mit Zufahrt, aber ordentlicher und sauberer als in vielen anderen Teilen der Stadt.


  Ich bemerkte Roberts Blick hinter den dunklen Gläsern der Sonnenbrille und sagte ein wenig zynisch: „Ja, wahrscheinlich sitzt jetzt irgendein Nachbar in Frauenkleidern hinter den Gardinen und beobachtet haarscharf, wen die geschiedene Tochter der Camerons da nach Hause bringt.“


  Roberts Augenbrauen erschienen über dem oberen Rand der Sonnenbrille.


  „Ich habe eigentlich eher daran gedacht, dass es hier richtig nett und freundlich aussieht, und ich auch gerne in einer solchen Gegend aufgewachsen wäre.“


  „Wirklich?“ Ich war echt überrascht und blieb betreten stehen.


  „Ja, wirklich. Mein bester Freund Steven wohnte so und wir haben oft bei ihm gespielt. Das war echt cool, denn da waren immer viele Kinder zusammen auf der Straße.“


  Wer hätte das gedacht? Ich besaß etwas, um das Robert mich beneidete.


  Doch sofort verfinsterte sich meine Miene. Ich hatte den Wagen meiner Schwester entdeckt. Sie fuhr seit Neuestem einen schicken kleinen italienischen Sportwagen. Das passte zu ihr, dachte ich und spannte mich innerlich noch mehr an. Mir ging auf, dass ich eigentlich mehr Angst vor Roberts Reaktion hatte, wenn er Stephanie traf, als vor der Reaktion meiner Eltern, wenn sie ihm gegenüber standen. Das Schlimmste hatte ich mit diesem Telefonat bereits überstanden.


  Ich führte Robert an der Garage vorbei hinter das Haus. Glücklicherweise hatte meine Mutter damals auf einem Zaun und hohen Hecken bestanden, damit die Nachbarn uns nicht immer beim Grillen zusehen konnten. So würden wir wohl ohne neugierige Blicke und unangenehme Fragen den Nachmittag in Ruhe verbringen können.


  Der Grill qualmte schon und der Tisch war hübsch eingedeckt. Mum hatte sich alle Mühe gegeben und ich hatte das Gefühl, sie wollte ihren schroffen Ton am Telefon damit wieder gut machen.


  Dad saß am Grill und drehte Steaks und Spareribs. Sein rundes Gesicht leuchtete, als er mich sah.


  „Lisa! Ihr kommt gerade rechtzeitig. Die Steaks dürften perfekt sein.“


  Er rollte seinen Rollstuhl vom Grill auf Robert zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  „Nett, dich kennenzulernen. Ich bin Mitchell, Lisas Vater. Ah, hier kommt meine Frau Sylvia.“


  „Sehr erfreut, Mr. und Mrs. Cameron“, sagte Robert, schüttelte beiden die Hand und überreichte meiner Mutter die Blumen. Sie strahlte ihn an.


  „Meine Lieblingsblumen. Danke, Robert. Dafür hat sicher Lisa gesorgt. Es sind auch ihre.“


  Ich seufzte. „Nein, Mum. Ich reagiere allergisch auf die Maiglöckchen.“


  „Aber ich dachte immer, du magst diese Blumen genauso gern wie ich. Welche sollen es sonst gewesen sein?“


  „Es waren Lilien. Weiße Lilien.“


  „Das muss ich mir merken“, raunte Robert. Meine Mutter hatte wieder einmal eine ihrer Finten gelegt, auf die ich prompt hereingefallen war. Das hatte sie schon ein paar Mal gemacht. So war Alec damals auf meine Lieblingsmusik für unsere Hochzeit gekommen und hatte mir ein Jahr zu Weihnachten eine Fahrt an den Lake Tahoe geschenkt.


  Sie blinzelte mir verschwörerisch zu und schenkte uns ein Glas Sekt ein.


  „Mum, du hättest Schauspielerin werden sollen“, sagte ich leise.


  „Zu unbeständig, das Gewerbe“, gab sie zur Antwort. „Obwohl ich gehört habe, dass er recht gut verdient.“


  Das war wohl untertrieben. In diesem Moment bemerkte ich, wie Robert erstaunt aufsah.


  In der Terrassentür stand meine zehn Jahre jüngere Schwester. Sie trug ein knappes Faltenröckchen, darüber ein hautenges Top, das ihre perfekt modellierten Schultern zur Geltung brachte und hatte die Haare modisch schick aufgesteckt mit zwei neckischen, kleinen Löckchen, die ihr über die Ohren hingen. Sie sah wunderschön und sehr aufreizend aus und ich fühlte mich in meinen Khaki-Shorts und der weißen Bluse ziemlich farblos und unscheinbar. Eigentlich wie immer in ihrer Gegenwart.


  „Hi, Lisa!“, rief Stephanie fröhlich und umarmte mich. Natürlich nicht fest oder besonders herzlich, das könnte ja ihre Frisur zerstören oder das Top zerknittern. „Und das ist Robert?“ Sie wandte sich zu Robert mit ihrem charmantesten Lächeln, das alle ihre wunderschönen, weißen Perlenzähne zeigte. Doch das Lächeln verblasste und sie sah geschockt aus. „Rob Faulkner.“ Ihre Stimme war eine Oktave nach oben geschnellt. „Ich fass es nicht! Du bringst Rob Faulkner mit?“


  „Äh, wärst du so nett und würdest leiser schreien?“, zischte ich verärgert. Ohne Wirkung. Ich musste ansehen, wie meine bildschöne Schwester meinen gottgleichen Freund umarmte. Diesmal waren Frisur und Top vergessen. Sie presste ihre Modelfigur schamlos an ihn.


  Kleinlaut sagte ich zu meiner Mutter, ich würde den Salat aus dem Kühlschrank holen gehen.


  Das war’s dann wohl, dachte ich und fühlte Tränen in mir aufsteigen. Wenigstens war das Haus dunkel und kühl und gab mir Gelegenheit, mich ein wenig zu fangen. Ich schnäuzte wieder in Roberts Stofftuch und machte mich schon auf den schmachtenden Ausdruck auf Roberts Gesicht gefasst, den er sicherlich den Rest des Abends tragen würde, sobald er meine Schwester ansah.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie das tat. Sobald ich mich mit einem Mann gut unterhielt, konnte ich darauf gehen, wenig später von ihr unterbrochen zu werden. Dann flirtete sie mit ihm auf Teufel komm raus und die Männer hatten mich vergessen. Sogar Alec hatte sie immer vernarrt angestiert, wenn sie sich so aufführte.


  Ich nahm den Kartoffelsalat aus dem Kühlschrank und stellte ihn kurz ab, um mich noch einmal zu schnäuzen.


  „Wenn du es noch einmal wagst, mich mit dieser Furie alleine zu lassen …“, zischte hinter mir Roberts Stimme.


  Erschrocken drehte ich mich um und hätte beinahe die Schüssel umgeworfen.


  Robert stand in der Tür und sah richtig wütend aus. Dann sah er meine Augen und das Taschentuch in meiner Hand. Sofort wurde sein Blick besorgt.


  „Was ist? Immer noch die Maiglöckchen?“, fragte er und trat näher.


  Ich schüttelte den Kopf. „Wen meinst du mit Furie?“, fragte ich und wischte noch einmal die Nase.


  „Deine Schwester, dieses Flittchen.“ Sein Blick hatte sich wieder verdüstert. „Sie hat sich mir nicht nur vor deinen Augen an den Hals geworfen, sondern auch ungeniert vor deinen Eltern mit mir geflirtet und versucht, dich schlecht zu machen.“


  Ich schluckte. Hatte er Stephanie gerade ein Flittchen genannt?


  „Weshalb weinst du, wenn nicht wegen der Maiglöckchen?“, fragte er und trat noch näher.


  Ich schüttelte nur den Kopf. „Ach nichts, mir ist vorhin was ins Auge geflogen und das brennt. Wahrscheinlich verstärkt durch die Maiglöckchen.“


  Robert nahm mein Kinn mit Daumen und Zeigefinger in die Hand und hob mein Gesicht an, damit er mir in die Augen sehen konnte.


  „Du bist eine schlechte Schauspielerin, Lisa. Du hast doch wohl nicht ernsthaft angenommen, ich würde auf das billige Aussehen und Gehabe deiner Schwester abfahren?“


  Ich schluckte wieder, schwieg aber. Er brauchte keine weitere Bestätigung. Er zog mich in seine Arme und küsste mich stürmisch.


  „Ich liebe dich. Glaubst du nicht, Frauen wie Stephanie könnte ich zuhauf haben, wenn ich wollte?“


  Mein Lachen war noch sehr zittrig, aber ich erwiderte seine Küsse.


  „Lisa, du bist alles für mich. Ich habe sofort gemerkt, dass du dich versteift hast, als sie auftrat. Weshalb?“


  „Sie ist so viel schöner als ich“, murmelte ich und drückte mich enger an ihn. „Sie hat bisher jeden Mann bekommen, den sie wollte.“


  Er schnaubte. „Ich habe noch nie eine Frau mit so großen, unberechtigten Komplexen erlebt wie dich. Hast du nicht ein bisschen Vertrauen in mich?“


  „Ich weiß nicht … in Stephanie auf jeden Fall nicht.“


  Er schob mich ein wenig von sich und sah mir prüfend ins Gesicht.


  „Unterstützen deine Eltern das Verhalten deiner Schwester?“, fragte er gerade heraus.


  „Was? Nein. Wieso sollten sie?“


  Er zuckte die Schultern. „Immerhin haben sie nicht versucht, sie zu bremsen. Wenn unsere Tochter sich so aufführen würde, würde ich ein Wörtchen mit ihr wechseln.“


  Unsere Tochter? Ich fühlte, wie mir heiß wurde.


  Auf einmal grinste Robert und ein schelmisches Funkeln trat in seine Augen. „Was meinst du, sollen wir ihr einen Denkzettel verpassen?“


  Ich starrte ihn verwirrt an.


  „Ich denke, sie hat es furchtbar nötig, zurechtgestutzt zu werden.“


  „Was hast du vor?“, fragte ich neugierig. Die Aussicht meiner ach so überaus schönen und eingebildeten Schwester eins auszuwischen, klang verlockend.


  Er zwinkerte und lächelte grimmig. „Ich werde ein wenig von meinem Schauspieltalent auf sie wirken lassen. Aber du musst mir versprechen, nichts davon ernst zu nehmen. Sonst packe ich dich und wir fahren sofort nach Hause.“


  Ich nickte brav.


  „Das ist mein Mädchen.“ Verlangend drückte er seine Lippen auf meine.


  „Na, wo bleibt der Salat?“, zwitscherte Stephanie hinter uns.


  „Vertrau mir“, raunte mir Robert ins Ohr und wandte sich mit einem umwerfenden Lächeln an meine Schwester.


  „Er sieht köstlich aus. Ich musste davon probieren“, sagte er und sah ihr tief in die Augen, während es mir einen Stich ins Herz versetzte. Aber ich wollte Robert vertrauen. Zumindest ein klein wenig.


  Fünf Stunden später war ich vollends beruhigt. Wir lachten laut auf der Fahrt nach Bel Air.


  „Großer Gott, als du gegen den Teller gestoßen bist und das Steak auf Stephanies Rock landete, dachte ich wirklich, das eine Glas Sekt sei dir zu Kopf gestiegen.“ Ich hielt mir den Bauch. Robert grinste zu mir rüber. „Aber als dir der Kartoffelsalat beim Austeilen auf ihr Top kleckste, wusste ich Bescheid.“ Ich kicherte weiter.


  Zu guter Letzt hatte er noch Rotwein zum Kartoffelsalat gegeben.


  „Was mögen meine Eltern denken, wie ungeschickt du bist?“ Eigentlich war es mir egal. Ich amüsierte mich noch immer köstlich.


  „Deine Mutter hat meine Taktik durchschaut.“


  „Was? Woher weißt du das?“


  „Als ich von der Toilette kam, hörte ich sie mit deinem Vater in der Küche sprechen. Er war der Meinung, ich sei ein Flegel, aber deine Mutter sagte, Stephanie habe alles verdient. Sie fand, du hättest endlich einmal einen Mann gefunden, der dich ansieht, nicht sie.“


  Mein Kichern verging. Stattdessen fühlte ich mich rot werden.


  „Das hat sie nicht gesagt, Robert“, sagte ich leise.


  Er schnaubte. „Und ob sie das hat. Sylvia hat sich für Stephanies Verhalten sehr geschämt. Ich mag deine Mutter.“


  Das wunderte mich. Nicht, dass Robert sie mochte, sondern, dass sich Mum für meine ach so talentierte Schwester schämte. Eigentlich gab sie immer gern mit Stephanie vor ihren Freundinnen an.


  „Du hättest mich vorwarnen können, dass dein Vater im Rollstuhl sitzt“, sagte Robert weiter.


  „Oh. Tut mir leid. Weißt du, das ist schon seit fünfundzwanzig Jahren der Fall. Ich kann mich kaum daran erinnern, dass er mal laufen konnte.“ Ich vergaß tatsächlich den Rollstuhl. Mein Vater hatte trotzdem versucht, mit uns Basketball und Badminton zu spielen und alles zu tun, was andere Väter auch mit ihren Kindern taten. Um ehrlich zu sein, da ich nicht so sportlich war, war mir der Rollstuhl wahrscheinlich nie als Handicap vorgekommen.


  „Wie kam er dazu?“, fragte Robert.


  „Er hatte Krebs in der Hüfte und er zerfraß einen großen Teil des Knochens. Vielleicht könnte man es heute mit diesen neuen künstlichen Hüftgelenken wieder hinbekommen, aber Dad ist seit so vielen Jahren daran gewöhnt, er möchte nicht unnötig unters Messer und die monatelangen Übungen zum Muskelaufbau lassen ihn ebenfalls davor zurückscheuen.“


  „Ist das erblich?“


  „Die Abneigung gegen Gymnastik? Bestimmt.“


  Er seufzte und warf mir einen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte.


  „Ich weiß nicht. Könnte sein“, sagte ich schließlich leise.


  Ein Hindernis mehr, sagte ich mir und starrte aus dem Fenster. Da fühlte ich, wie sich Roberts warme Hand auf mein Bein legte und nach meiner Hand suchte.


  Wieder einmal dachte ich, dass ich ihn nicht verdient hatte. Er war so verständnisvoll.


  „Glaubst du, Stephanie meldet sich die nächste Zeit bei uns?“, wechselte Robert das Thema.


  „Sie wartet bestimmt bis zur Premiere des Films. Dann wird sie nicht länger widerstehen können.“


  Allerdings meldete sich Stephanie doch schon vorher. „Lisa? Hier ist Stephanie.“


  Ich war überrascht. Ihre Stimme klang ganz anders als sonst. Nicht dieser aufgedrehte Gesang, wie eine Kellnerin ihn anschlug. Sie klang eher vorsichtig und normal.


  „Hi Steph. Was gibt’s?“


  „Ich wollte dich bitten, dir die Räume zu meiner neuen Praxis anzuschauen und mir ein paar Tipps zu geben, wie man sie herrichtet. Ich weiß, dass du keine Zeit hast, aber wenn du mir sagst, wie ich es machen soll, wäre ich dir echt dankbar.“


  Ich versprach, nach Feierabend sofort vorbeizukommen. Hoffentlich erwartete sie nicht, dass ich Robert mitbrachte.


  Die Räume waren klein und dunkel. Nicht unbedingt perfekt für eine Praxis, die man sich immer hell und offen vorstellt. Aber Stephanie erklärte, sie seien sehr günstig und für den Anfang müsse es reichen. Wenn sie in ein paar Jahren einen gewissen Kundenstamm hätte, könne sie sich nach etwas anderem umschauen.


  „Nimm dieses zarte Gelb hier und ein cremiges Weiß für die Wände. Alles andere erdrückt und verdunkelt oder beunruhigt. An diese Wand würde ich ein Rankenmuster oder Blumen malen. Es gibt für Wände auch diese hübschen Tattoos zum Aufkleben. Oder du bringst erst ein wenig Struktur in Rankenform auf die Wand und bemalst diese. Wasser vermittelt immer eine beruhigende Wirkung. Ein kleiner Zimmerbrunnen, etwas das plätschert in jeder Ecke. Die sind nicht mehr teuer. Du könntest sie auch selbst machen. Die Pumpen sind ganz billig und dann musst du nur noch alles über ein paar Steine fließen lassen.“


  „Bei dir hört sich immer alles so einfach an“, stöhnte Stephanie. „Als hätte man selbst drauf kommen müssen. Komm mit, ich mache uns einen Kaffee. Wenigstens das klappt schon mal hier.“


  „Könntest du auch im Wartezimmer anbieten. Ein paar Getränke meine ich.“


  Stephanie machte sich fleißig Notizen, und als wir alles soweit besprochen hatten, seufzte sie und sah mich dankbar an.


  „Du hast endlich mal den richtigen Job“, meinte sie anerkennend.


  „Ja, er gefällt mir sehr gut“, sagte ich und lächelte in meine Tasse.


  „Und du lernst jetzt alle Stars kennen.“


  Ich wurde misstrauisch. Waren wir endlich beim Thema Robert angelangt?


  „Hör mal, Lisa, ich wollte mich entschuldigen“, sagte sie da unvermittelt. „Du brauchst nicht so überrascht zu gucken, ich weiß, dass ich ein kleines verwöhntes Monster bin, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gewissen seit dem Barbecue bei Mum und Dad.“


  Ich sah sie weiterhin groß an.


  „Ich war echt überwältigt und es ging mit mir durch. Ich meine, du weißt ja hoffentlich, dass ich dir nie so wehtun könnte, oder?“


  Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte.


  „Mum hatte mir nur gesagt, du würdest einen Mann mitbringen. Im Nachhinein denke ich, sie wusste Bescheid“, fügte sie düster hinzu. „Aber egal, wer rechnet denn mit Robert Faulkner? Ich dachte eigentlich mehr an David Garth. Und ich muss gestehen, ich war richtig neidisch auf dich. Wie schaffst du es immer so tolle Typen aufzureißen?“


  Ich starrte sie groß an. „Hey, ich bin geschieden. Was ist da mit Aufreißen gemeint?“


  „Alec war ein Spitzentyp“, sagte sie schlicht.


  Ich schluckte. Mein Gewissen rührte sich wieder.


  „Egal, was Robert da mit mir beim Grillen gemacht hat, ich hatte es verdient. Trotzdem bin ich noch immer neidisch.“ Der letzte Satz war geflüstert und in ihren Augen schimmerte es verdächtig.


  „Du weinst doch nicht etwa?“, fragte ich skeptisch. „Wenn es dich beruhigt, ich kann es selber noch nicht fassen. Ich meine, sieh mich an und sieh dich an. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Robert mich, sobald er dich sieht, fallen lässt und ich ihn die nächsten Jahre bei Familiengesellschaften an deiner Seite sehen würde.“


  „Ach Lisa, du konntest dich noch nie gut selbst einschätzen. Das einzige was dir vielleicht fehlt, ist ein bisschen Sport. Ich weiß ja, warum das noch nicht klappt. Aber sobald dein Unterleib wieder funktioniert, fahren wir beide einmal gemeinsam in ein Fitnessstudio.“


  Ich zog eine Grimasse.


  „Das bist du ihm schuldig“, sagte Stephanie streng. „Wenn du demnächst auf all diese Premieren und Talkshows mitgehst, möchtest du doch nicht aussehen wie Michael Jacksons Ex. Die zweite wohlgemerkt. Oder?“


  Mir klappte der Mund auf. Das war eine furchtbare Vorstellung.


  „Okay. Ich habe nächste Woche einen Termin bei meinem Frauenarzt. Ich sage dir sofort Bescheid, sobald es wieder klappt“, versprach ich zähneknirschend.


  Stephanie sah mich durchdringend an. „Ich weiß, es geht mich nichts an, aber, wenn der Sport schon nicht klappt, wie … ich meine … Sex?“


  Ich biss mir auf die Lippen. Das Thema wollte ich mit niemandem erörtern. „Es geht dich nichts an, Steph“, sagte ich sanft. „Und ich werde wohl nie so weit gehen und mich zu diesem Thema äußern. Schon gar nicht im Zusammenhang mit Robert Faulkner.“


  Sie sah enttäuscht aus. „Schade. Es wäre ein Trost zu hören, wenn er wenigstens im Bett eine Niete wäre, wo er doch in allem anderen so perfekt ist.“


  Ich zuckte die Achseln und stand auf. „Ich muss heim, Steph. Danke für den Kaffee. Wenn du möchtest, helfe ich dir die Tattoos oder Wandbemalungen zu machen.“


  Stephanie umarmte mich stürmisch – diesmal richtig.


  Wir verabschiedeten uns und sie wollte mich anrufen, sobald alles für die Wände bereit war.


  Die kommenden Wochen sahen Robert und ich uns mit Ausnahme des Frühstücks nicht oft. Er hatte verschiedene Auftritte in Talkshows und flog dafür beinahe jeden Tag durch ganz Amerika. Chicago, New York, Atlanta, Phoenix, San Diego, San Francisco, Miami waren ein paar, die ich mir gemerkt hatte. Außerdem war Mittwochabend die Premiere des Films.


  Bei uns zu Hause wurde es hektisch. Unser Heim. Seltsam, wie schnell ich mich daran gewöhnt hatte. Jim Montague, sein Agent, und seine PR-Managerin Melissa waren stundenlang anwesend. Robert stellte mich ihnen noch einmal vor. Jim war ein gut aussehender Mann Anfang vierzig. Er hatte kurze, blonde Haare, nicht viel länger als ein Marine. Als er mich sah, machte er große Augen.


  „Wir kennen uns doch!“, sagte er.


  „Äh, vielleicht haben Sie mich am Set von Storming Love gesehen“, sagte ich eingeschüchtert.


  Er musterte mich von oben bis unten. „Was werden Sie anziehen?“


  „Jeans, T-Shirt und Flip-Flops.“


  Er starrte mich ungläubig an.


  Ich lächelte entschuldigend. „Ich werde mir alles schön von zu Hause aus ansehen“, erklärte ich.


  „Wieso?“, fragte Melissa verblüfft.


  „Sie hat Angst, sie könnte mich blamieren.“ Robert schnaubte missbilligend neben ihr.


  Alle drei hatten mich umzingelt und ich kam mir vor wie ein in die Ecke gedrängtes Kaninchen.


  „So ein Blödsinn“, sagte Jim sofort. Sein Blick war nicht nur abschätzend, er war … kokett. Sofern man das bei einem Mann sagen konnte. Ich betete, dass Robert diesen Blick nicht wahrnahm. Nein. Robert sah mich an. Immer noch sauer.


  „Die Diskussion hatten wir bereits“, sagte ich leise. „Ich bin noch nicht so weit.“


  Die Schelle am Tor rettete mich. Als ich zum Fernsprechtelefon eilte, hörte ich Melissa sagen: „Wer hätte gedacht, dass du die einzige Frau findest, die sich weigert an deiner Seite gesehen zu werden? Wir können dich noch die nächsten Jahre als Junggesellen verkaufen und deinen Wert in die Höhe treiben.“


  Knurrte Robert etwa?


  Ich kicherte und sah nach, wer am Tor stand. Sein Make-up Artist.


  Als ob er den nötig hätte! Trotzdem öffnete ich und bat ihn freundlich lächelnd herein.


  „Ah, Sie sind Roberts Schwester? Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich!“ Er schüttelte mir begeistert die Hand, dann kniff er ein wenig die Augen zusammen. „Habe ich Sie nicht mal am Set gesehen?“


  „Ja, hast du“, rief Melissa von hinten. „Und das ist nicht Roberts Schwester.“


  Ich warf ihr einen flehenden Blick zu und sie verdrehte die Augen.


  „Ach, deshalb. Kenny Long. Erfreut, Sie kennenzulernen. Haben Sie heute Abend schon was vor?“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Ja, hat sie“, blaffte Robert hinter mir. „Und auch morgen und übermorgen und den Rest ihres Lebens.“


  Kenny sah ihn groß an und ich konnte den Klick in seinem Gehirn regelrecht hören, als er begriff, weshalb Robert so wütend war.


  Diesmal klappte sein Mund auf und er starrte mich wieder an.


  Ich zuckte entschuldigend die Schultern. „Ich glaube, ich verziehe mich. Bis später.“


  „Entschuldige, Rob“, hörte ich Kenny noch sagen. „Ich konnte doch nicht wissen, was läuft. Ihr habt immer nur zusammen gegessen.“


  Ich machte schnell die Tür zu meinem neuen Arbeitszimmer hinter mir zu. Ich hatte ein weiteres Gästezimmer umfunktionieren dürfen, was ich auch brauchte. Vor ein paar Tagen hatte David angerufen und mich gebeten, den Film zu übernehmen. Er versicherte mir, er wolle nichts weiter, als mit mir zusammen arbeiten. Ich stimmte zu, schickte ihm ein paar Ideen, die ich bereits entwickelt hatte und telefonierte seither wie ein Weltmeister mit Produzenten, dem Art-Designer, dem Costume-Designer und allen, die daran beteiligt waren. Luis und Anabel wären auch wieder dabei. Bis es zur Deko kam waren wieder Semesterferien, und sie freuten sich. Als ich angerufen hatte, hatten beide begeistert zugesagt – trotz der anstrengenden Arbeit beim letzten Mal.


  Als ich drei Stunden später nach unten ging, stand Robert im Wohnzimmer an den Kamin gelehnt. Rundherum waren riesige Scheinwerfer aufgebaut, ein Fotograf knipste ihn, dicht verfolgt von einem Kabelboy, der dauernd das Licht der Scheinwerfer änderte oder deren Position. Kenny stand kritisch alles beobachtend in Reichweite und Melissa und Jim machten Pläne, während Robert vom Fotografen Anweisungen erhielt, wie er sich zu bewegen und zu schauen habe.


  Er sah umwerfend aus. Genau wie auf den Hochglanz-Magazinen. Ich war regelrecht erstarrt durch seine Schönheit. Wie immer schien er meine Anwesenheit zu spüren. Er wandte den Kopf in meine Richtung und lächelte mich warm an.


  „Genau so, Rob. Fantastisch!“ rief der Photograph und knipste wild drauflos.


  „Ich brauche eine Pause“, sagte Robert, entfernte sich vom Kamin und kam zu mir. Er nahm meine Hand und zog mich in die Küche, wo wir allein waren. „Tut mir leid, Sonne, aber Jim hat einen Vertrag mit der Zeitschrift Details ausgehandelt.“ Er nahm mich in die Arme.


  Ich musterte ihn.


  „Was ist?“, fragte er besorgt. „Ist dir das Shooting unangenehm?“


  „Nein, aber du bist ja überhaupt nicht geschminkt!“, warf ich ihm vor.


  Er lachte laut. „Ein bisschen. Augenbrauen, Wimpern. Hauptsächlich kümmert sich Kenny um meine Frisur.“


  „Oh Gott, ich komme mir neben dir wirklich total unscheinbar vor“, sagte ich und kuschelte mich vorsichtig an sein faltenfreies, halb aufgeknöpftes Hemd.


  „Das ist Unsinn, Sonne. Du siehst immer gut aus. Auch ohne Make-up und mit Farbe auf Stirn und in den Haaren.“


  „Was?“ Entsetzt löste ich mich aus seinen Armen und versuchte mich an der blankgeputzten Schrankscheibe zu spiegeln. Tatsächlich. Ich hatte blaue Farbe auf der Stirn und grün in den Haaren.


  „Oh mein Gott!“, stöhnte ich beschämt. „Und so haben mich alle gesehen, die dir vorher stundenlang zusahen.“


  „Kaum einer achtet auf deine Haare, Liebste“, sagte Robert und zog mich wieder in seine Arme. „Was hast du so lange da oben getrieben?“


  „Ich habe mit der Arbeit für den Film Ein Tag, ein Leben begonnen.“


  Roberts Umarmung wurde starr. „Ist das nicht der Film, den David machen möchte?“


  „Ja, genau.“


  Robert schwieg. Ich sah auf und seine Augen waren gefährlich wütend zusammengekniffen. „Ich hatte dich doch gebeten, David aus dem Weg zu gehen.“


  Ich löste mich aus seinen Armen. „Ich kann mir einen solchen Job nicht entgehen lassen, Robert“, erklärte ich bestimmt. „Ich bin darauf angewiesen. Bis Storming Love rauskommt und mein Name im Abspann steht, vergeht noch ein dreiviertel Jahr und in dieser Zeit muss ich von etwas leben.“


  „Das musst du nicht. Ich sorge für uns.“


  Ich lächelte spöttisch. „Und ich erledige den Abwasch, erziehe unsere Kinder und gehe Sonntags in die Kirche?“


  Er starrte wütend zurück. „Wir haben noch keine Kinder.“


  „Nein. Und ich werde den Film machen, Robert“, sagte ich noch einmal mit Nachdruck. „Du und auch sonst niemand wird mich davon abhalten.“


  Ich durfte ihm keinesfalls von meinem Gespräch mit David bei der Afterparty erzählen. Er würde ausflippen.


  Sein starres Gesicht zerfloss auf einmal. „Lisa“, sagte er flehend. „Bitte tu’s nicht.“


  Die Küchentür öffnete sich.


  „Können wir weitermachen?“, rief Melissa.


  Er schloss entnervt die Augen.


  „Wir sprechen später darüber“, sagte ich beschwichtigend, obwohl ich genau wusste, ich würde keinesfalls nachgeben. Robert musste sich auf die Aufnahmen konzentrieren. Ein Zwist war jetzt nicht gut.


  Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn lang und süß.


  Er sah etwas benommen aus, als er ins Wohnzimmer zurückging.


  Manchmal fragte ich mich, ob er das nicht nur spielte.


  


  Erst abends um acht verschwanden alle. Robert sah müde aus. Er hatte sich umgezogen und lehnte in der Tür zu meinem Büro.


  „Ich wusste nicht, dass Fotoshootings so anstrengend sind“, sagte ich mitfühlend.


  „Sie sind extrem anstrengend. Außerdem meinten Jim und Melissa, ich würde mich gut mit ein paar Models machen. Sie riefen in einer Agentur an und orderten die fünf Mädels an, die vorhin so gackernd hier raus sind. War das okay für dich?“


  Ich lächelte geschmeichelt. „Ich wusste schon immer, dass ich dich mit anderen Frauen teilen muss.“


  Er ging nicht darauf ein. „Hast du die Fotos gesehen?“


  „Ja, Melissa hat mich vorhin gerufen und sie mir auf dem Laptop gezeigt.“


  „Wie findest du sie?“


  Ich zuckte mit den Achseln. „Prima. Du siehst fantastisch darauf aus und die Belichtung ist klasse.“


  Er sah mich durchdringend an. „Was stimmt mit den Fotos nicht?“


  Ich war überrascht. Woher wusste er, dass sie mir nicht gefielen?


  „Du lachst nicht auf einem.“


  „Ich lache nicht?“


  „Nein. Du bist umwerfend, wenn du lächelst, aber auf sämtlichen Fotos schaust du immer nur düster oder traurig. Das finde ich sehr schade. Dabei bist du so ein fröhlicher Mensch.“


  Robert sah mich groß an. „Okay. Ich werde es das nächste Mal vorbringen. Aber jetzt muss ich mit dir reden.“


  Es war soweit. Ich hatte mir schon vor über einer Stunde überlegt, was ich sagen würde und wie.


  „Robert, ich diskutiere mit dir nicht darüber. Ich habe David bereits meine Zusage gegeben und ich werde den Job ausführen.“ Ich war stolz auf mich. Ich hatte es in einem ruhigen, bestimmten Tonfall gesagt, genau, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Aber Roberts Reaktion hatte ich mir anders ausgemalt.


  Er starrte mich durchdringend an. Lange Zeit sprach er kein Wort, sah mich nur an. In meinem Bauch machte sich ein seltsames Gefühl breit. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass ich ein wenig Angst hatte. Angst vor Robert? Ich fühlte mich immer unbehaglicher.


  Er drehte sich abrupt um und ging. Überrascht sprang ich auf und lief ihm nach.


  „Robert, wo willst du hin?“


  „Schwimmen.“ Sein Ton war knapp und harsch.


  Ich ging ihm nach, aber er war extrem schnell. „Wolltest du nicht reden?“, rief ich ihm hinterher.


  „Weshalb? Du hast doch schon alles entschieden!“


  Ich lief ihm nach. „Meine Güte, Robert. Schmoll doch nicht! Ich verstehe nicht, weshalb du so sauer bist. Du musst doch einsehen, dass ich einen solchen Job nicht ausschlagen kann.“


  Er blieb jäh stehen und ich prallte gegen ihn. Seine Arme umfassten mich aus Reflex und ich nutzte die Situation aus und schlang meine um ihn.


  „Komm schon, Robert. Lass uns drüber reden. Bitte.“ Ich versuchte flehend auszusehen, was anscheinend gelang, denn sein Gesicht wurde etwas weicher. „Ich werde mich von David so gut es geht fernhalten. Luis und Anabel sind wieder mit an Bord und werden auf mich aufpassen. Außerdem bist du hier zu Hause. Wovor hast du Angst? Dass ich mit David durchbrennen könnte, wo ich doch dich habe? Lächerlich.“


  Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust und umschlang ihn fester. So konnte ich genau hören, wann sein Herz anfing schneller zu schlagen.


  Endlich stöhnte er und erwiderte meine Umarmung. „Warum tust du mir das an?“, nuschelte er und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren.


  Ich kicherte erleichtert. „Worauf bist du nur so eifersüchtig?“


  „Eifersüchtig? Das bin ich wohl. Es ist ein sehr unangenehmes Gefühl.“


  „Und so grundlos“, stimmte ich zu. „Oder war da jemand in deiner kurzen Vergangenheit, der das in dir auslöste?“


  Ich lehnte mich ein wenig zurück, um sein Gesicht sehen zu können.


  „Hack nicht immer auf meinem Alter herum“, wies er mich zurecht. „Ich sehe, wie dich alle hofieren. Das macht mich rasend.“


  Ich lehnte mich wieder an ihn und lächelte. „Du übertreibst.“


  Er seufzte. „Außerdem bin ich ein wenig sauer, weil du ohne mich entschieden hast.“


  Jetzt sah ich wieder auf. Es war ihm ernst.


  „Ich dachte, wir beide wären ein Team, eine Gemeinschaft. Ich dachte, in einer solchen Gemeinschaft trifft man Entscheidungen gemeinsam, nicht einzeln“, erklärte er finster. „Ich hatte erwartet, dass wir darüber diskutieren, einen Kompromiss finden. Zum Beispiel hatte ich gehofft, eine Rolle in dem Film an Land ziehen zu können. Wir hätten ein Druckmittel gehabt. Wenn David dich unbedingt haben wollte, hätten wir zusammen arbeiten können, wie bei Storming Love.“


  Ich fühlte mich schrecklich in diesem Moment. Wem hatte ich was beweisen wollen? Mir selbst? Robert? David? Ich hatte mich benommen wie ein aufmüpfiger Teenager und nicht wie eine erwachsene, denkende Frau.


  „O Gott, es tut mir so leid.“


  Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen.


  „Weinst du?“, fragte Robert unbehaglich.


  „Ja. Ich schäme mich so. Entschuldige. Geh schwimmen.“


  Ich wollte zurück in mein Büro und einfach eine Stunde niemanden sehen. Vor allem nicht Robert. Ich hätte mir denken können, dass er das nicht zuließ.


  „Lisa, nicht weinen.“ Er hielt mich zurück und versuchte mir ins Gesicht zu sehen. Ich schaute angestrengt zu Boden, zu verlegen, um ihn ansehen zu können.


  „Das wollte ich nicht, Lisa“, sagte er und er klang unsicher.


  „Aber du hast recht. Es war äußerst dämlich. Ich weiß nur, dass ich diesen Film machen möchte. Aber auch der ist es nicht wert, dass unsere Beziehung deswegen zerbricht.“


  „Deswegen zerbricht sie nicht“, sagte Robert bestimmt und ich traute mich, ihn anzuschauen. „Du hast keine hohe Meinung von mir, oder?“


  Im Gegenteil. Je besser ich ihn kennenlernte, desto höher stieg sein Ansehen in meinen Augen.


  „Es ist wohl eher so, dass ich mich immer unbedeutender fühle in deiner Nähe.“


  „Das ist Unsinn, Lisa. Versprich mir nur, das nächste Mal eine solche Entscheidung nicht allein zu treffen. Ich wollte nämlich auch mit dir sprechen wegen der Angebote, die ich erhalten habe. Wenn es dir recht ist und du mir helfen möchtest, eine Wahl zu treffen.“


  Ich nickte und drückte mich wieder an ihn. „Glaubst du, ich bin dir eine adäquate Hilfe?“


  „Sonne, du hast einen untrüglichen Geschmack. Darauf verlasse ich mich.“


  Jetzt fühlte ich mich richtig schlecht.


  Die Premiere zu Roberts neuem Film wurde in sämtlichen Nachrichten gezeigt. Ich lag auf der Couch, sah Robert, der lachend den Fans und Reportern Rede und Antwort stand, und malte mir aus, wie er über sich selber lachen würde, wenn er jetzt neben mir säße.


  Rachel war mit ihrem Freund Steven zu sehen, aber Robert und sie posierten für die Reporter und wieder einmal wurde die Frage nach Roberts Beziehungsstatus laut. Er überging sie mit einem hinreißenden Lächeln und einer Gegenfrage. Zu der Premiere unseres Films wollte er mich an seiner Seite haben. Mir wurde jetzt schon übel, wenn ich daran dachte, mich vor diesen Menschen zeigen zu müssen.


  Es war weit nach Mitternacht, als Robert nach Hause kam. Ich lag schon lange im Bett und hörte ihn die Treppe hochkommen.


  Doch statt wie üblich in sein Zimmer zu gehen, kam er zu meiner Tür.


  Sie öffnete sich leise und ich hielt die Luft an. Das hatte er noch nie getan. Auf Zehenspitzen kam er an mein Bett.


  „Oh, du bist noch wach“, stellte er erstaunt fest.


  „Mh. Wie war die After-Party?“


  Er setzte sich auf meine Bettkante. „Langweilig ohne dich.“ Er krümmte seine Finger und strich mit den Außenseiten zart über meine Wange.


  „Wieso bist du noch wach?“, fragte er. „Du bist immer so schön, wenn du schläfst.“


  Ich kniff die Augen zusammen. „Woher willst du das wissen?“


  Robert lächelte entschuldigend. „Sei mir nicht böse, Sonne. Ich komme hin und wieder her und sehe dir beim Schlafen zu.“


  „Na prima. Jetzt weißt du, dass ich schnarche und sabbere.“


  Er lachte leise. „Du tust keins von beidem.“


  „Und warum ist dann manchmal mein Kopfkissen morgens nass?“


  „Weil du hin und wieder im Schlaf weinst.“


  Das überraschte mich. „Warum?“


  „Woher soll ich das wissen, Sonne? Sag du es mir.“


  Ich konnte ihm keine Antwort darauf geben. Na ja, vielleicht doch … aber jetzt noch nicht.


  Sein Blick verdunkelte sich. Er beugte sich zu mir und seine Lippen lösten seine Finger ab.


  In meinem Bauch begannen die Schmetterlinge zu tanzen und wandelten sich innerhalb von kurzer Zeit in Kolibris. Seine Hände umfassten mein Gesicht, wanderten in mein Haar und er küsste mich innig. Das wäre der perfekte Zeitpunkt gewesen, unsere Beziehung einen Schritt weitergehen zu lassen. Aber auch diesmal wandelten sich die Kolibris in kleine Hämmer. Robert stöhnte.


  Ich auch. Aber aus einem anderen Grund.


  Sofort ließ er von mir ab und sah mich furchtsam an. „Entschuldige, Sonne.“


  Die Hämmer wurden forscher. Ich stöhnte wieder.


  Robert sprang auf. „Wo sind deine Tabletten?“


  Ich deutete auf das Badezimmer.


  Er brachte sie mir und nach zwanzig Minuten ging es mir wieder besser.


  „Ach, Robert, du hättest etwas Besseres verdient“, murmelte ich.


  „Du bist das Beste, was mir je passiert ist“, sagte er schlicht. „Darf ich mich zu dir legen?“


  „Bist du sicher, dass du das möchtest?“, fragte ich unsicher.


  „Ich möchte dich in meinen Armen halten. Außerdem riechst du immer so gut.“


  Es war sehr selbstsüchtig, aber ich wollte, dass er blieb.


  Ein paar Tage später fuhr ich zu Susan. Sie freute sich und mein zweites Patenkind fiel mir jubelnd um den Hals. Ich hatte die Kleine viel zu lange vernachlässigt. Dabei war sie so süß. Sie konnte nicht wissen, dass ihr Anblick mich jedes Mal Überwindung kostete. Ihre großen, schokoladenbraunen Kulleraugen versetzten mir ein ums andere Mal einen Stich. Klein-Lisa schenkte mir ihr neuestes Bild. Früher hätte ich mit ihr aus dem Buch vorgelesen, das ich ihr mitgebracht hatte, und wir hätten gemeinsam Lego gebaut. Jetzt konnte ich nur noch das Bild bewundern, dem Kind über den Kopf streichen und hoffen, dass es irgendwann besser wurde. Am liebsten bald. Sonst war sie zu groß und würde mir mein Verhalten auf ewig übel nehmen.


  Susan hatte allen Grund, enttäuscht zu sein, aber sie ließ es mich nie merken.


  „Hast du jemanden kennengelernt?“, fragte Susan, als ihr Töchterchen sich nach ein paar Minuten an ihren Barbies zu schaffen machte.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte ich ehrlich erstaunt.


  „Ich weiß nicht. Du lächelst viel mehr, du bist so fröhlich und du siehst glücklich aus.“


  „Meine Arbeit ist toll“, sagte ich ausweichend und begann von den Requisiten zu erzählen, die ich bereits an Land gezogen hatte.


  Ich wusste selbst nicht, warum ich nicht einmal mit meiner besten Freundin über Robert sprechen wollte. Dabei musste ich höllisch aufpassen, damit ich mich nicht verplapperte.


  Aber wovon ich ihr erzählte, war David und seinen Eröffnungen.


  „Und du hast trotzdem wieder zugesagt?“ Susan sah mich kritisch an.


  „Ich will diesen Film machen“, sagte ich trotzig und fühlte mich schon wieder schlecht. Was würde Susan wohl sagen, wenn sie von Robert und dessen Reaktion erfuhr? Und dass ich ihm etwas verheimlicht hatte?


  „Verstehe ich, aber glaubst du nicht, David will damit nur Zeit schinden? Wenn ihr beide euch demnächst wieder Tag für Tag seht, wird er bestimmt wieder damit anfangen.“


  „Susan, was hätte ich tun sollen? Zum ersten Mal in meinem Leben ist Europa in greifbare Nähe gerückt. Wenn ich diesen Film nicht mache, weiß ich nicht einmal, ob ich das nächste halbe Jahr mein Haus halten kann.“


  „Apropos. Kann es sein, dass dein Telefonanschluss kaputt ist? Andauernd kommt: Kein Anschluss unter dieser Nummer.“


  Mir wurde warm. „Ich habe ihn abgemeldet, weil ich kaum noch da bin. Ich bin ab sofort nur noch über mein Handy zu erreichen.“


  Susan sah mich mitleidig an. „Oh. So schlimm? Na, dann halte dich von David einfach so gut es geht fern.“


  So langsam überkam mich ein beklemmendes Gefühl.


  „Ich muss jetzt fahren. Es war ein wunderschöner Nachmittag. Ich freue mich auf unser Wanderwochenende.“


  Auf dem Heimweg fuhr ich bei Stephanies neuer Praxis vorbei. Stephanie war wie erhofft da. Und meine Mutter. Stephanie fiel mir freudestrahlend um den Hals. Ohne zu zögern half ich kurzerhand die Wände fertig zu streichen und eine Blumenranke in eine Ecke zu malen. Das ging wesentlich besser, als ich gedacht hatte, und eine Stunde später war ein Raum komplett fertig gestrichen und berankt.


  „Wow. Du hast echt Talent“, sagte Mum anerkennend. „Mir kommt es vor, als hättest du dich noch verbessert. Oder hat dich die Muse geküsst?“


  „Die Muse war’s wohl nicht“, meinte Stephanie trocken, „aber diese Küsse würden mich auch inspirieren. Küsst er wirklich so toll, wie es im Kino rüberkommt?“


  „Meinst du etwa, es sind keine Filmküsse?“ Mum war entsetzt. „Lisa, sag nur, er küsst tatsächlich andere Frauen – und das in aller Öffentlichkeit? Wie kannst du das ertragen?“


  „Ich habe mit ihm ein Abkommen. Ich knutsche so lange Rachels Freund Steven.“


  Mum sah mich schockiert an und Stephanie machte große Augen. „Cool. Sieht der auch sexy aus?“


  Weil sie mir diese Lüge tatsächlich abkauften, klärte ich nichts auf und versprach, morgen Abend wiederzukommen und zu helfen. Ehe ich ins Auto stieg, hörte ich meine Mutter empört zu Stephanie zischen: „Das kann nicht sein, ich bin mir sicher, dass Schauspieler anders küssen!“


  Ende der Woche war Stephanies Praxis fertig gestrichen. Melanie und ich fuhren mit ihr Möbel kaufen und wir hatten einen sehr schönen Tag. Stephanie erwähnte Robert mit keinem Wort und am Abend hatte ich schon wieder ein schlechtes Gewissen, weil meine ältere Schwester noch immer nichts von ihm wusste. Aber ich redete mir die ganze Zeit ein, es ging nicht nur um mich. Robert war nicht unbedingt ein Junge von nebenan. Als seine Partnerin war ich wohl gezwungen, gewissen Erwartungen seiner Fans zu entsprechen. Sein Agent Jim und seine Managerin Melissa hatten mir hin und wieder seltsame Blicke zugeworfen, aber Robert hatte beide schnell hinauskomplimentiert.


  Solange Robert weiter als Single galt, brauchten sie sich über mein Image keine Gedanken zu machen. Aber je mehr Leute von unserer Beziehung erführen, desto schwieriger würde es werden, sie zu verbergen – mich zu verbergen. Oft dachte ich, Robert sei es schon leid, eine ältere Frau mit ihrer Schüchternheit an sich gebunden zu haben.


  Nein, ich würde Melanie noch nichts sagen. Sollte Robert mit mir Schluss machen, war es ohnehin schon schlimm genug. Schlimmer würde es, wenn die Presse sich auch noch an meinem Elend weiden würde. Nicht, dass ich Melanie nicht traute, aber Billy war ein Teenager und vor allem seinen Freunden traute ich keineswegs.


  Als ich nach Hause kam, sah ich all meine Befürchtungen bestätigt.


  Robert wartete am Pool auf mich. Er hatte wieder Interviews geben müssen und ein paar Fotoshootings mit einem Model. Irgendetwas war dabei vorgefallen.


  Er sah mich an und seine Augen waren groß und traurig. So hatte er noch nie ausgesehen. Mich noch nie angesehen.


  Mir wurde warm. Schummerig. Jetzt war es doch soweit. Er hatte eine andere kennengelernt, ich war zu alt, zu dick und konnte mit den schönen Menschen, mit denen er den ganzen Tag über gearbeitet hatte, nicht mithalten. Ich schluckte den Kloß herunter. Meine Stimme klang zwar noch ruhig, aber gleich würde sie versagen. Das wusste ich, deswegen musste es schnell gehen.


  „Sag es ruhig, Robert. Ich bin bestimmt nicht böse. Ich verstehe sehr gut.“


  Er holte tief Luft. „Nächste Woche beginnen die Werbetouren für den Film in Paris und dann geht es weiter nach Berlin, Rom und London. Vertraglich bin ich verpflichtet, an sämtlichen Talkshows, Interviews und Pressekonferenzen teilzunehmen. Ich werde die nächsten drei Wochen auf Achse sein.“


  Ich konnte darauf nichts sagen.


  Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, um meine Reaktion festzustellen. „Was?“, fragte er misstrauisch.


  Ich fühlte einen Stein vom Herzen fallen. Etwas fester als geplant boxte ich ihn auf den Oberarm.


  „Du Kretin! Du wolltest mir mit diesem Gesichtsausdruck nur mitteilen, dass du die nächsten Wochen viel unterwegs bist?“, kreischte ich.


  Fassungslos rieb er sich die Stelle, an der ich ihn geboxt hatte.


  „Was hast du denn gedacht, dass ich … Oh nein, sag es nicht. Nicht schon wieder!“ Jetzt war es an mir beschämt zu gucken, doch er lehnte sich näher an mich und ergriff mit Daumen und Zeigefinger mein Kinn, um es zu sich zu drehen.


  „Du hast schon wieder angenommen, ich wäre dich leid und würde Schluss machen“, sagte er. Er klang richtig wütend. „Wie oft muss ich dir denn sagen, dass du dir deswegen absolut keine Gedanken machen musst?“


  Sein rotes, verärgertes Gesicht war für mich das schönste auf der Welt. Ich strahlte ihn an, warf meine Arme um seinen Hals und küsste ihn innig. Er war einen Moment überrascht, dann knurrte er und erwiderte meinen Kuss stürmisch. Ehe ich wieder Krämpfe bekommen konnte, löste er sich von mir.


  „Gott, Lisa, du bringst mich noch ins Grab.“ Erstaunt hörte ich, wie heiser seine Stimme klang.


  Er lehnte sich gegen den Tisch und fuhr sich mit den Händen durch seine Haare. Dann warf er mir einen weiteren glühenden Blick zu.


  „Ich … ich muss mal kurz hoch ins Bad“, murmelte ich. Robert sah mich besorgt an.


  „Es geht schon“, sagte ich, doch mein Bauch begann sich zusammenzuziehen.


  „Ich komme mit hoch. Ich muss mich abkühlen“, sagte er und folgte mir die Treppe hinauf.


  Als ich zehn Minuten später mit meiner Tasse Kräutertee an den Pool kam, tauchte Robert bereits.


  Nach weiteren zehn Minuten gesellte er sich zu mir.


  Jetzt lächelte er wieder das typisch-smarte Robert-Lächeln. Ich reichte ihm ein Glas Wasser und er trank durstig.


  „Danke“, sagte er und legte sich behaglich auf die Liege neben mir. „Okay. Reden wir.“


  „Robert, ich weiß, dass du viel unterwegs sein wirst für deine Filme“, schnitt ich das Thema wieder an. „Ich sehe es so, wie eine Frau, deren Mann auf Montage arbeitet. Die sind auch schon mal wochenlang unterwegs.“


  Robert lachte belustigt. „Montage. Das ist echt witzig. So habe ich meine Arbeit noch nie betrachtet.“


  „Ist aber vergleichbar, oder?“, sagte ich und war froh, dass er wieder lachen konnte.


  „Kommt darauf an …“, meinte er und trank einen weiteren Schluck.


  „Was meinst du?“, fragte ich neugierig.


  „Nun ja, bei den meisten Montagearbeitern dürfen die Frauen nicht mitkommen, wenn der Mann unterwegs ist.“


  Hörte ich richtig? Wollte er, dass ich …


  „Ich möchte nicht von dir getrennt sein. Auch nicht für drei Wochen“, sagte Robert und sah mir tief in die Augen. „Komm mit mir. Ich brauche dich.“


  Das bezweifelte ich stark und er sah es mir an. „Doch, Lisa. Diese Promotouren sind furchtbar anstrengend. Andauernd lächeln, freundlich sein, schminken, gut aussehen und dann die Fans. Wenn du bei mir wärst, wäre alles viel erträglicher für mich.“


  „Bis jetzt hast du das alles wunderbar gemeistert. Ich habe dich hin und wieder früher bei diesen Talksendungen gesehen.“ Die Vorstellung, die Presse die ganze Zeit auf den Fersen zu haben, schreckte mich ab.


  „Früher kannte ich dich noch nicht“, erklärte er achselzuckend. „Aber jetzt, wo ich dich gefunden habe, möchte ich keinen Tag mehr ohne dich sein.“


  „Robert, wenn ich mit auf eine solche Tour ginge, wäre unser Verhältnis direkt aufgedeckt“, wandte ich ein und sah auf den Garten vor uns.


  Er schwieg. Als sein Schweigen andauerte, sah ich wieder zu ihm hin. Sein Blick war ruhig und entschlossen auf mich gerichtet.


  „Lisa, ich möchte dich nicht verstecken. Ich fand es zwar ganz angenehm, dass du nicht dauernd von irgendwelchen Reportern belagert wirst, aber ich möchte, dass alle Welt weiß: Du gehörst zu mir.“


  „Für die Welt gehörst du zu Rachel Living. Über mich werden sie sich das Maul zerreißen. Mal davon abgesehen, was deine Manager dazu sagen würde.“


  Er wechselte die Strategie. „Mit dir an meiner Seite wäre ich ausgeglichener und nicht so nervös.“


  Ich nippte unglücklich an meinem Tee.


  „Schmeckt der so eklig wie er riecht?“, fragte Robert die naserümpfend.


  „Schlimmer. Aber er soll helfen.“ Ich trank einen weiteren Schluck.


  „Hast du schon einmal daran gedacht, einen anderen Arzt aufzusuchen?“


  Ich sah ihn überrascht an. „Nein. Glaubst du Dr. Sentha ist nicht gut?“


  „Das weiß ich nicht, ich habe sie ja nicht kennengelernt. Aber das zieht sich schon so lange mit deinen Beschwerden hin. Hättest du was dagegen, wenn ich meine Mutter mal nach einem geeigneten Gynäkologen fragen würde?“


  Ich überlegte einen Moment. Warum nicht? Dr. Sentha, die zwar sehr nett und hilfsbereit war, hatte mich tatsächlich nicht weitergebracht. Immer noch spürte ich Schmerzen und hatte Blutungen. Eine zweite Meinung einzuholen, wäre sicherlich nicht das Schlechteste. Ich sah Robert an. Er hatte eine Engelsgeduld. „Bitte frag deine Mutter“, sagte ich. Er lächelte erfreut.


  Ja, es wurde definitiv Zeit, dass sich etwas an meinem Gesundheitszustand änderte.


  „Nochmal zurück zu deinen Managern“, fing ich das Thema wieder an. „Denkst du nicht, die könnten absolut dagegen sein, wenn du mich auf die Promotour mitnähmst?“


  Roberts Lächeln vertiefte sich. „Heißt das, du bist dabei?“


  „Ich weiß nicht … all die kreischenden Fans und das Blitzlicht der Reporter … da fühle ich mich ein wenig wie ein Pferd beim Derby, das am liebsten bei so was Reißaus nehmen würde.“


  Robert lachte laut. „Du kannst ja Vergleiche anstellen. Du wärst die rassigste Stute von allen und würdest schön treu deinem Jockey zur Seite stehen.“


  Ich zog einen Flunsch. „Okay, war ein blöder Vergleich. Aber zu sehen, wie dich hinreißende junge Mädchen anschmachten, wird nicht so einfach für mich sein. Ich bräuchte da schon etwas, an das ich mich klammern kann, wenn ich dich mit so vielen anderen teilen muss.“


  „Du kannst alles haben, was du willst“, versprach Robert eifrig und schaute mir eindringlich in die Augen. „Das weißt du. Wie wäre es mit einem Verlobungsring?“


  Ich hatte gerade an meinem Tee genippt. Der schwappte über und meine Bluse sah der meiner Schwester von neulich nachmittags ähnlich. Zitternd stellte ich die Tasse mit dem verbliebenen Inhalt ab, um nicht noch mehr Schaden anzurichten.


  „Ich dachte eigentlich eher daran, die Küche neu zu streichen. Ähm. Entschuldigst du mich mal. Ich muss mir was anderes anziehen.“


  Ich erhob mich schnell.


  „Lisa!“


  Robert hatte sich auch gestellt, kam aber nicht näher. „Ich wollte … ich dachte … ich meine, ich weiß, wie du über das Thema Heirat denkst. Das verstehe ich ja auch und akzeptiere es. Ich dachte an eine sehr lange Verlobungszeit.“


  Ich schwieg und sah ihn nur an.


  „Vielleicht zwei Jahre, bis du Alec überwunden hast.“


  Ich schwieg noch immer.


  „Oder drei? Eigentlich wollte ich nur meinen Ring an deinem Finger sehen. Lisa, kannst du bitte etwas sagen. Du machst mich nervös, wenn du mich so ansiehst.“


  „Du willst mir Schmuck schenken?“, hakte ich nach.


  Er wackelte den Kopf ein wenig hin und her. „Na ja, nicht nur. Ein wenig Hintergrund sollte er schon haben. Es würde mich einfach sehr glücklich machen, wenn du etwas von mir trügst, dass dich an mich erinnert.“


  „Ich denke beinahe ununterbrochen an dich“, sagte ich leise.


  „Vielleicht, aber ich fände es schön, etwas an deiner Hand zu sehen, das mir das bestätigt.“


  „Das hört sich mehr nach einer Hundemarke an“, sagte ich eingeschnappt.


  Robert winkte ab. „Ach, vergiss es einfach. Streich die Küche. Kann ich Melissa sagen, sie soll ein Hotelzimmer zusätzlich buchen?“


  „Robert, das ist nicht so einfach. Was ist mit meiner Arbeit?“, fragte ich und war froh, dass das Thema Ring erst mal unter den Tisch fiel.


  „Was soll mit deiner Arbeit sein? Der Film hat doch noch etwas Zeit. Außerdem wolltest du das Haus hier herrichten.“


  Ich zog eine Grimasse. Wo hatte er denn hingesehen die letzten Wochen?


  Er wartete und sah mich an. Okay, vielleicht wusste ich wohin.


  „Ein Film, der im 19. Jahrhundert spielt, ist eine große Herausforderung und bedarf vieler Vorbereitungen.“


  Robert wandte den Blick über seinen Garten.


  „Ist das wirklich der einzige Grund?“


  „Nein. Der andere ist der Poolboy, der mich immer, sobald du aus dem Haus bist, verwöhnt.“


  Robert warf mir einen ironischen Blick zu. „Du würdest Europa mit mir sausen lassen für David?“


  Ich stöhnte. „Doch nicht für David. Weshalb reitest du immer wieder darauf herum?“


  „Weil David hinter dir her ist. Weil ich eifersüchtig bin. Weil ich Angst habe.“


  „Du hast Angst?“, fragte ich ungläubig.


  „Ich hatte gehofft, du könntest … ach nichts. Nein, dein Projekt ist großartig. Ich weiß, du wirst es schaffen.“


  Ich betrachtete ihn aufmerksam. Er schluckte.


  Er sah seltsam unglücklich aus, als er am Pool stand. Ich vergaß meine Bluse und ging zu ihm.


  „Robert, sieh mich an“, sagte ich und ergriff seine Hände.


  Er sah mich an und in seinen Augen sah ich nur Trauer. Alles in allem hatten wir heute nicht unbedingt einen guten Tag gehabt. Ich hatte ihn zu oft vor den Kopf gestoßen.


  „Robert, ich werde dich, wenn ich kann, auf dieser Tour begleiten, ich weiß ja nicht genau, wann die Dreharbeiten beginnen sollen. Und wenn ich dafür nach der Tour die Nächte durcharbeiten muss. Aber bitte, präsentiere mich auf dieser Reise nicht als deine Partnerin. Ich werde dauernd in deiner Nähe sein, aber als Assistentin deiner Managerin oder so. Ist das okay?“


  Er lächelte mein viel geliebtes Lächeln und zog mich in seine Arme.


  „Das ist mehr als okay. Wenn du nur bei mir bist. Ich werde mir zwar vorkommen, wie ein unmündiger Teenager, weil ich Distanz wahren muss, aber was soll’s?“


  „Hey, in den Augen von tausenden Frauen bist du ein unmündiger Teenager“, neckte ich ihn.


  Sein Gesicht näherte sich meinem und nur wenige Millimeter von meinem Mund entfernt hauchte er: „Aber du bist die aufregende ältere Cousine, mit der man Flaschendrehen spielt. Aber untersteh dich und sieh den Poolboy auch nur an.“


  Ich lachte. „Hast du ihn dir je angesehen? Helmut ist ein fünfzig Jahre alter Deutscher mit Bierbauch und fliehender Stirn.“


  „Oh, na dann.“ Er grinste.


  „Aber sein Gehilfe Mikael ist ein gut durchtrainierter Latino. Eigentlich das, was man sich unter einem Poolboy vorstellt“, fügte ich hinzu.


  Roberts Mund klappte auf.


  „Leider ist er schwul“, sprach ich schnell weiter. „Er hofft dauernd darauf, dich in Badehosen zu erwischen.“


  Robert sah mich fassungslos an. „Wieso weißt du so viel besser über mein Personal Bescheid, als ich selber?“


  „Graciella und ich haben gerade einen Kaffee getrunken, als der Poolservice kam. Der Gärtner war übrigens auch dabei.“


  Robert fragte nicht weiter und ich verschwieg ihm, dass sein Gärtner aussah wie Brad Pitt.


  Edwina rief mich schon am nächsten Tag an. Sie hatte mir für den Nachmittag einen Termin bei einem Dr. Wentworth besorgt. Ich notierte mir die Adresse. Es war schon peinlich mit der Mutter meines Freundes über Frauenärzte zu sprechen. Angeblich waren doch alle Mütter eifersüchtig auf die Freundinnen ihrer Söhne. Eigentlich sollte sie dann heilfroh sein, dass ihr geliebter Sprössling keine richtige Frau hatte. Aber Edwina war anders als alle bisherigen Frauen ihres Alters, die ich getroffen hatte.


  Robert hatte mich zum Arzt begleiten wollen, aber ich war strikt dagegen. Sollte mir Dr. Wentworth eine negative Mitteilung machen müssen, wollte ich sie Robert erst so schonend wie möglich beibringen.


  Dann würde ich unsere Beziehung beenden.


  Er sollte nicht an eine verkrüppelte Frau gebunden sein.


  Dr. Wentworth entpuppte sich als ein hübscher, junger Mann mit indischer Abstammung – trotz des englischen Namens. Er gestand mir, adoptiert zu sein. Er stellte mir eine Menge Fragen, las sich aufmerksam meine Unterlagen durch und untersuchte mich mit sanften, erfahrenen Händen. Ich fühlte mich gut aufgehoben bei ihm. Er konnte ja nicht wissen, wer mein Lebensgefährte war und behandelte mich trotzdem sehr freundlich und zuvorkommend.


  Beim abschließenden Gespräch verordnete er mir ein neues Medikament und sagte, ich müsse in einer Woche wiederkommen, um zu sehen, ob es anschlug. Man müsse besondere Vorsicht bei mir walten lassen, weil die Entzündung nach der OP zu lange angedauert hatte. Auf meine bange Frage, ob ich denn noch Kinder bekommen könne, konnte er mir keine Antwort geben. Es wäre möglich, aber keinesfalls sicher.


  Er hatte mir Hoffnung gemacht. Wenn zwar nicht auf die Kinderfrage, so doch auf meinen Gesundheitszustand. Eine Woche später wartete ich mit klopfendem Herzen auf seine Diagnose. Sie war positiv. Das Medikament schlug an. Ich war zwar noch weit von einer Genesung entfernt, aber noch ein paar Wochen … Und dann? Roberts Küsse wurden von Mal zu Mal stürmischer. Nur meine Schmerzen hatten uns bislang davon abgehalten, weiterzugehen. Was bei anderen Frauen in romantischen Momenten ein lustvolles Ziehen auslöste, verursachte bei mir starke Krämpfe, durch die sich die Romantik schnell verflüchtigte.


  Dr. Wentworth hatte mir erklärt, dass sich die OP-Narben durch die Entzündungen zu stark zusammengezogen hätten und die Krämpfe dadurch noch immer anhalten würden. Das zog weitere Entzündungen nach sich und dementsprechend hatte sich ein Teufelskreis gebildet.


  Nur durch viel Geduld und die regelmäßige Anwendung von Medikamenten konnte man das vielleicht bekämpfen.


  Jedes Mal, wenn die Krämpfe nachließen, fühlte ich mich noch schlechter als zuvor. Roberts mitfühlendes Gesicht war für mich beängstigender, als mein tatsächlicher Gesundheitszustand. Eigentlich war es nicht schlecht, dass wir bald auf diese PR-Tour gingen. Robert wäre dann mit den Gedanken woanders. Ich erklärte Dr. Wentworth aufgrund einer Reise sei ich erst in vier Wochen wieder hier. Wir vereinbarten für dann einen Termin. Vielleicht war es bis dahin auch schon etwas besser.


  


  


  Paris bei Nacht


  Die Werbekampagne startete und wir flogen mit der Filmcrew und Roberts Marschall-Stab, das bedeutete, Jim Montague als Agent, Melissa als PR-Managerin, Kenny Long, dem Make-Up Artist, und Roberts beiden Bodyguards Bruce und Guy. Ich war allen als Melissas Assistentin vorgestellt worden. Robert war sofort einverstanden gewesen, als ich ihn erneut darum bat, mich nicht zu präsentieren. Er war froh, dass ich mit ihm reiste und sagte, er wolle mich noch eine Weile nur für sich alleine haben.


  Ich schrecklich aufgeregt: Europa. Endlich kam ich in die Städte, deren rote Flecken ich mir schon als Kind sehnsüchtig im Atlas angesehen hatte. Der erste Stopp war Paris. Da wir in jeder Stadt fünf Tage blieben, hatte ich genügend Zeit, um mir die wichtigsten Sehenswürdigkeiten anzusehen. Es war bedauerlich, dass Robert kein normaler Durchschnittstyp war. Es wäre viel schöner gewesen, mit ihm gemeinsam den Louvre, Notre Dame und die Buchhändler an der Seine zu besichtigen. Alleine erschien alles nur halb so wirkungsvoll. Aber er musste tagsüber Interviews geben, abends zu irgendwelchen Empfängen und am dritten Tag war die französische Premiere. Als ich am vierten Tag vom Invalidendom kam, sah ich am Place de la Concorde einen Menschenauflauf. Polizisten überwachten ein abgesperrtes Terrain und die Menschen, die sich dort knubbelten, johlten alle aufgeregt in Richtung des Palastes, der im Hintergrund zu sehen war.


  Als würde urplötzlich eine Schießerei stattfinden, begannen alle zu schreien und zu kreischen.


  Ich sah mich erschrocken nach den einfallenden Scharfschützen um, ehe mir aufging, dass auf dem Balkon des Palastes jemand erschienen war und der lärmenden Menge freundlich zuwinkte.


  Es dauerte weitere drei Minuten, ehe mir aufging, dass es Robert war, der dort oben von unserem Hotel aus winkte.


  Ich fühlte mich, als würde mir jemand in den Magen boxen. Die Ellen-deGeneres-Show damals im Fernsehen war nichts im Vergleich zu dem jetzigen Gefühl.


  „Madame, avez-vous besoin de l’aide? »


  Eine Politesse sah mich mitfühlend an. Ich wollte schon den Kopf schütteln, aber dann überlegte ich es mir anders.


  „Ich muss in mein Hotel“, sagte ich auf Französisch und deutete auf den Palast. Ich konnte nicht hinschauen. Ich wusste nicht, ob ich mich nicht doch übergeben würde, wenn ich Robert noch dort oben sah.


  „Americaine?“, sagte die Politesse. Mein Akzent war sicher fürchterlich. Das schien sie nicht zu stören, denn sie fügte holprig auf Englisch hinzu. „Das nicht gehen. Hotel gesperrt für Fremde.“


  Ich wühlte in meiner Tasche und zeigte ihr mein Zimmerkärtchen. Daraufhin war alles einfach. Die Frau brachte mich zu einem Seiteneingang und übergab mich dort einem Pagen. Der wiederum führte mich zu meinem Zimmer und wollte mir einen Arzt rufen. Das blockte ich allerdings ab.


  Man hörte das Gejohle vor den Fenstern. Der Hotelpage lächelte entschuldigend. „Der Lärm wird bald vorbei sein. Aber Robert Faulkner gibt gleich noch eine Autogrammstunde. Wenn Sie möchten: Er ist dann im Salon d’Aigle anzutreffen.“


  Ich bedankte mich artig und wollte nur noch alleine sein. Obwohl – es wäre bestimmt witzig, Roberts Gesicht zu sehen, wenn ich ihn zwischen kreischenden Teenagern um ein Autogramm bäte. Vielleicht in Rom – sollte ich mich jemals von diesem Schock erholen.


  Spät in der Nacht klopfte es leise an meiner Zimmertür. Ich öffnete verschlafen, ohne nachzusehen. Robert tastete im Dunkeln nach mir. Ich roch den Alkohol in seinem Atem.


  „Du weißt gar nicht, wie gut du es hast.“


  „Weil ich im Halbschlaf Champagner zu probieren bekomme?“


  Er kicherte und lehnte seine Stirn an meine. „Entschuldige, Sonne. Ich fürchte, wir hatten alle ein Glas zu viel. Du hättest mitkommen sollen. Es war lustig, wie wir uns bemüht haben, französisch zu sprechen. Kannst du eigentlich Französisch?“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. „Nein.“


  Robert seufzte. „Ich habe von Paris noch nie mehr zu Gesicht bekommen, als dieses Hotel. Ist das nicht unfair?“


  Mir kam eine Idee. „Soll ich es dir zeigen?“


  Er sah mich im Halbdunkel verwirrt an.


  „Komm, ich zeige dir Paris“, sagte ich und fühlte mich ganz verwegen dabei. „Ich zieh mir schnell was an und du solltest den Frack loswerden. Wir treffen uns in fünf Minuten an der Treppe.“


  Ich verschwand im Bad und kam angezogen und mit Pferdeschwanz wieder raus. Robert wartete schon im Dämmerlicht des Hotels an der Treppe. Seine Augen leuchteten. In Jeans, T-Shirt und einer Lederjacke sah er wesentlich jünger aus, als in dem Anzug von vorhin.


  Er ergriff meine Hand und gemeinsam schlichen wir uns aus dem Hotel. Nur der Nachtportier sah uns.


  Paris war zwar nicht L.A., aber es fuhren noch immer genug Autos umher. Robert hatte sich eine Baseball-Kappe aufgezogen. Hand in Hand gingen wir an den leider nachts verschlossenen Tuilerien vorbei, die Rue de Rivoli hinunter Richtung Louvre. Wir flanierten bis vor Notre Dame, nahmen uns in der Rue de la Cité ein Taxi und ließen uns bis zum Invalidendom fahren. Dort stiegen wir aus und spazierten bis zum Eiffelturm. Robert war bereits auf der Höhe der Tuilerien vollkommen ausgenüchtert gewesen und hatte interessiert meinen neu erworbenen Kenntnissen aus dem Reiseführer gelauscht. Am Eiffelturm neben den Champs de Mars hatte noch ein Bistro geöffnet.


  „Wenn du dir einen antrinkst, dann wenigstens richtig“, sagte ich kurzerhand und zog ihn hinter mir her in das erleuchtete Bistro. Wir setzten uns an einen Tisch, von dem aus man eine herrliche Aussicht auf den Eiffelturm hatte, und ich bestellte beim Ober zwei Pastis mit Eis.


  Robert beäugte mich misstrauisch. „Du kannst ja wohl Französisch.“


  „Es reicht für eine Bestellung“, sagte ich grinsend.


  „Sonne, das hier war die beste PR-Tour, die ich je gemacht habe.“ Er sah wirklich glücklich aus.


  „Da bin ich froh. Warst du je in Europa, um Sightseeing zu machen?“


  „Nein. Nie.“


  Der Kellner brachte den Pastis, beäugte Robert neugierig und fragte schließlich, ob er Robert Faulkner sei.


  „Nein“, antwortete ich schnell. „Aber er wird oft mit ihm verwechselt.“


  Daraufhin wurde uns recht lieblos das französische Nationalgetränk serviert und um die sofortige Begleichung der Rechnung gebeten. In fünf Minuten würden sie schließen.


  Ich grinste, bezahlte den überteuerten Preis und prostete Robert zu.


  Der roch skeptisch an seinem Glas. „Oh Gott, das ist ja schauderhaft. Ich dachte, es wäre Milch, um gleich besser zu schlafen.“


  „Das ist Anis“, lachte ich. „Schlafen kann man danach auch gut.“


  Der Kellner kam zurück und teilte mir mit, wir müssten austrinken und gehen. Sie wollten schließen.


  „Ich soll das jetzt auf Ex austrinken?“, fragte Robert fassungslos.


  Ich zuckte die Achseln und kippte meinen Pastis weg.


  Okay, war vielleicht keine gute Idee. Ich merkte den Schnaps sofort.


  Robert schob mir seinen auch hin.


  „Ist das dein Ernst? Dann bin ich gleich betrunken“, warnte ich und unterdrückte in letzter Minute ein Aufstoßen.


  Robert grinste. „Das ist es mir wert. Ich trage dich auch, wenn es sein muss.“


  Ich kniff die Augen zusammen und kippte auch den zweiten weg. „Wir nehmen ein Taxi.“


  Natürlich kam keines. Robert hakte mich unter und wir machten uns zu Fuß auf den Weg.


  „… Französisch?“, fragte er nach einer Weile neugierig.


  „Hä?“ Ich war in den Anblick des Eiffelturms über mir völlig versunken. Oder in den Bemühungen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der zweite Pastis war ein enormer Fehler gewesen.


  „Woher du Französisch kannst, wollte ich wissen.“


  „Ich hatte einen französischen Austauschschüler, der mir alles beibrachte.“


  Robert seufzte und drehte mich zu sich. „Ich wollte nicht wissen, wer dir französische Küsse beigebracht hat, sondern wo du die Sprache gelernt hast.“


  Im gelben Strahlerlicht des Eiffelturms wirkte er so vertraut und wunderschön zugleich. Hatte er schon immer diese niedlichen kleinen Fältchen um die Augenwinkel gehabt, wenn er lächelte? Ich lächelte zurück.


  Er stöhnte. „Ach Lisa, ich weiß genau, dass du gelogen hast. Du hattest nie einen französischen Austauschschüler.“


  „Nein. Aber jetzt hab ich dich. Das ist noch viel besser.“


  Ich küsste ihn. Unter dem Eiffelturm. War das nicht romantisch?


  In diesem Moment bekam ich Schluckauf.


  „Ach – hicks – tut mir leid, Robert“, murmelte ich, als wir wieder am Hotel waren.


  Robert lachte noch immer und hatte einen Arm fest um meine Mitte gelegt. Ich hickste wieder und reichte ihm mein Zimmerkärtchen. Es drehte sich alles um mich und ich klammerte mich an Robert, um nicht hinzufallen.


  „Hoppla“, sagte er und hievte mich in mein Schlafzimmer.


  „Du Armer. Du hast eine besoffene Frau an der Backe, hicks, siehst Paris nur im Dunkeln und löst tagsüber ein Geschrei aus, als wären Tausende kurz vor einer Massenhinrichtung.“


  Robert schloss lachend die Tür hinter uns. „So, du hast den Auflauf heute mitbekommen.“


  Ich nickte schwerfällig. „Yep. Nicht zu übersehen, nicht zu überhören. Warst das wirklich du auf dem Balkon?“


  Diesmal fiel sein Lächeln sehr einseitig aus. Nur ein Mundwinkel hob sich.


  Ich kniff die Augen zusammen und musterte ihn eindringlich. Dann nahm ich ihm die Baseballkappe ab und zerzauste sein Haar ein wenig.


  „Was?“, fragte er befremdet.


  „Ich frage mich, weshalb all diese Teenager so schreien.“


  „Das frage ich mich auch“, sagte Robert trocken. „Ich könnte viel besser mit ihnen sprechen, wenn sie leiser wären.“


  „Was würdest du ihnen sagen?“, fragte ich neugierig.


  „Sie sollen ihre Hausaufgaben richtig machen und nicht Tage vorher auf der Straße übernachten.“


  Ich kicherte. „Stimmt. Vergebene – hicks – Liebesmüh. Da du sowieso bei mir schläfst.“


  „Ach, Sonne, was würde ich ohne dich tun?“ Robert küsste mich – trotz des Schluckaufs. In diesem Moment klopfte es an der Zimmertür.


  Wir sahen uns erstaunt an. Ein erschreckender Gedanke machte sich bei mir breit. Ich war schlagartig nüchtern.


  „Untersteh dich und mach auf. Das ist bestimmt ein Paparazzo.“ Ich schob ihn hinter die Tür und öffnete langsam. Kein Paparazzo, sondern der Lakai von heute Nachmittag stand da, eine Flasche Champagner in der Hand.


  „Hallo“, sagte er in seinem perfekten Englisch und lächelte mich verführerisch an. „Ich habe Feierabend und noch Licht gesehen. Ich dachte, vielleicht möchten Sie den Adlersalon sehen, wo heute Nachmittag die Autogrammstunde mit Robert Faulkner stattfand? Oder wir gehen sofort zum Champagner in Ihrem Zimmer über.“


  Ich war so perplex, dass ich nichts sagen konnte.


  „Na, wie sieht’s aus? Darf ich reinkommen?“, fragte er noch einmal und kam näher.


  In diesem Moment verließ Robert sein Versteck.


  „Nein“, sagte er bestimmt. „Ich verteile gerade wieder Autogramme. Privat.“


  Er nahm dem verdutzten Franzosen die Flasche aus der Hand.


  „He, Moment. Ich habe hundert Euro dafür bezahlt“, protestierte der.


  Robert hob eine Augenbraue. „Weiß die Geschäftsleitung, dass Sie einsame Hotelgäste auf eigene Kosten aufmuntern wollen? Nein? Dachte ich mir. Danke für den Champagner.“


  Er knallte ihm die Tür vor der Nase zu und funkelte mich wütend an.


  „Was habe ich getan?“, fragte ich erstaunt.


  „Das weißt du verdammt genau“, fauchte er. „Woher kennst du den? Und was sollte das mit dem Adlersalon?“


  „Ich sollte mir ein Autogramm von Robert Faulkner geben lassen.“


  „Das. Ist. Nicht. Witzig.“


  „Nein, das war sein Ernst.“


  Robert sah mich groß an, dann fingen wir beide an zu kichern. Wir sackten an der Wand zu Boden und kugelten uns vor Lachen.


  „Kannst du mir mal sagen, wie du das anstellst?“ Robert schnappte noch immer nach Luft.


  „Das bist du Schuld“, hickste ich. „Du hast einen schlechten Einfluss auf meinen Charme.“


  „Ha! Erzähl mir nicht, das wäre dir früher nie passiert.“


  „Ist es – hicks – nicht. Obwohl, da war mal ein Arbeitskollege von Alec, der hat mir sehr obszöne – hicks – geschickt, ich meine SMS.“


  „Du bist ein männerfressendes Monster, Lisa, und ich weiß nicht, auf wen ich mehr wütend sein soll, auf diesen französischen Adonis oder auf die Sirene, die mich eingewickelt hat.“


  „Pfff. Du hast mich verführt, schon vergessen?“


  Wir lachten wieder.


  „Magst du noch einen Schluck Champagner?“, fragte Robert und betrachtete die Flasche des Hotelpagen.


  „Oh, ich glaube, dann musst du morgen allein nach Berlin fliegen.“


  „Auf gar keinen Fall. Die Vorstellung, in Berlin keinen schmachtenden Pagen vor der Tür zu haben, ist schrecklich.“


  „Mh, aber ich hätte diesen hier.“


  Robert umfing mich, kitzelte mich, bis mein Schluckauf weg war und dann lag er plötzlich auf mir. Ganz nah. Ganz dicht. Wir küssten uns. Er brach ab, ehe die Krämpfe einsetzen konnten. So gut kannte er bereits die Reaktionen meines Körpers. Seine Selbstbeherrschung war auf alle Fälle wesentlich größer als meine. Ich hätte nicht gewusst, wann ich aufhören sollte.


  Er legte sich zu mir ins Bett und ich kuschelte mich an seine Brust.


  „Ich liebe dich, Lisa. Ich wüsste nicht, was ich noch ohne dich machen sollte.“


  „Dann würde jetzt so ein kreischendes Häschen vom Nachmittag dein Bett wärmen“, murmelte ich schläfrig. „Du könntest zwar nicht schlafen bei dem Krach, aber sie würde ihre Freundinnen mitbringen.“


  „Aber ich hätte keinen, der mir Paris bei Nacht zeigt und zwei Pastis auf Ex weghaut.“


  Ich gluckste und schlief ein.


  Berlin und Rom verliefen ähnlich wie Paris. Ohne aufdringliche Pagen. Unser nächtliches Sightseeing fiel allerdings ins Wasser. In Italien waren einfach zu viele Paparazzi vor dem Hotel.


  Dabei wäre ich so gerne mit Robert durch Rom flaniert. Die Stadt war traumhaft in der Nacht. Von gelben Straßenlaternen erhellt, warm genug, um in Shorts und T-Shirt an der Piazza Navona ein Glas Wein zu trinken oder am Trevi-Brunnen eine Münze zu opfern.


  Robert hätte das gefallen. Da war ich mir sicher. Aber der Arme musste sich wieder der Öffentlichkeit stellen. Die gleichen Fragen, die gleichen Antworten, die gleichen Analysen, Hunderte von Autogrammen geben. Ich bewunderte ihn immer mehr. Im Fernsehen konnte ich abends sehen, dass er gleichbleibend freundlich, höflich und geduldig alles über sich ergehen ließ, als wäre es das erste Mal. Auch hier war er wieder die Selbstbeherrschung in Person.


  Wir sahen uns erst spätabends, in seinem oder meinem Zimmer, wenn der ganze Presserummel vorbei war. Außerdem war er oft mit der Regisseurin und den Produzenten des Films essen. Es fiel niemandem auf, wenn die kleine Assistentin seiner PR-Managerin fehlte.


  Die letzte Premierenfeier fand in London statt.


  „Komm mit“, bat er mich.


  Ich zog eine Grimasse.


  „Bitte. Als Melissas Assistentin, wie vereinbart. Ich wäre so froh, dich dort im gleichen Raum zu wissen. Bitte, Lisa.“


  Er hatte mich so flehend angesehen, dass ich schließlich zugestimmt hatte.


  Und es seitdem bereute.


  Das Gekreische am Leicester Square war ohrenbetäubend. Paris, Berlin, Rom waren gar nichts gegen die englischen Fans gewesen. Ich stand neben Melissa.


  „Außergewöhnlich, nicht wahr?“, sagte sie lächelnd zu mir. Ich sah Robert zu, der Autogramme verteilte, sich mit sämtlichen Fans über die Bande hinweg ablichten ließ, mit den Menschen sprach, während alles um ihn herum laut schrie. Der arme Prinz William, der ein paar Minuten zuvor erschienen war, wurde kaum beachtet. Robert fesselte alle.


  „Es ist einschüchternd“, gestand ich Melissa.


  „Und trotzdem ist er Robert. Genauso, wie die Fans ihn gerne hätten. Das macht ihn so beliebt.“


  Robert hatte die Presse erreicht und posierte vor den Kameras.


  „Na, ich weiß nicht. Wenn er das zu Hause täte, sähe es ziemlich albern aus“, antwortete ich trocken.


  Melissa lachte. „Ich bin froh, dass Sie dabei sind“, sagte sie auf einmal. „Er ist wesentlich ruhiger und fröhlicher als bei früheren Touren. Sonst war er nach spätestens drei Tagen gereizt und wurde immer mürrischer.“


  „Kein Wunder bei diesem ständigen Geräuschpegel. Ich konnte mir heute in aller Ruhe den Tower ansehen. Der arme Robert musste zum x-ten Mal dieselben Fragen seit einem halben Jahr beantworten. Dafür fehlt mir die Geduld.“


  „Aber alte, zugige Wohnhäuser von längst verstorbenen Personen ansehen ist entspannend?“, fragte sie ungläubig.


  Ich wusste von Anfang an, dass Melissa zur praktischen Sorte Mensch gehörte und Nostalgie ein Fremdwort für sie war.


  Ich lächelte sie entschuldigend an. „Sollen wir uns nicht duzen?“


  Sie war einen Moment verdutzt, dann lächelte sie zurück. „Gern. Ich besorge uns gleich ein Glas Sekt.“


  Wir verdrückten uns im Theater in eine der hinteren Reihen, ein Glas Sekt in der Hand, und tranken auf unsere neu erworbene Komplizenschaft.


  Wir sahen Robert unter lautem Klatschen und Zurufen mit der Regisseurin die Bühne betreten. Ich hatte die Regisseurin Cathleen Silversteen bislang noch nicht kennengelernt. Ich war als Assistentin nicht bedeutend genug, um beachtet zu werden, nur eine notwendige Reise-Begleiterscheinung so wie Zahnbürste und Devisen. Wenn diese Frau etwas wollte, wandte sie sich direkt an ihren Ansprechpartner und schaltete sämtliche andere Personen um sich herum aus. Robert hatte auf jeden Fall ihre Anerkennung und ihre Sympathie. Auf dieser Tournee hatte ich beobachtet, dass sie nur mit ihrer Sekretärin, den beiden Hauptdarstellern und deren Managern sprach.


  Cathleen Silversteen bedachte Robert mit einem halben Lächeln – das war das freundlichste, das ich von ihr bislang auf der gesamten Tour erlebt hatte. Er umarmte sie und wandte sich dem Mikrofon zu. Der Saal wurde wieder ruhig. In diesem Moment klingelte mein Handy.


  „Verflixt“, entfuhr es mir. Sämtliche Stuhlreihen drehte sich nach dem Störenfried um, und ich wäre am liebsten im Boden versunken. Robert grinste von der Bühne breit in unsere Ecke hinunter.


  Natürlich hatte er Chopin erkannt.


  „’Tschuldigung!“, sagte ich etwas lauter und quetschte mich an all den glattrasierten oder edel verhüllten Beinen vorbei.


  Als ich im Gang stand, sagte Robert durch das Mikro zu dem gesamten Publikum: „Jetzt fühle ich mich ein wenig an einen Schwarz-Weiß-Streifen erinnert, wo auch immer jemand mit Klavier in der Ecke saß und dafür sorgte, dass die Schauspieler nicht flach rüber kamen. Ein Applaus für Lisa, die dafür sorgt, dass mein Leben bunt geworden ist.“


  Ich blieb einen Moment mit offenem Mund im Gang stehen, wohl bewusst, dass der ganze Saal mich anstarrte.


  Kurzerhand warf ich ihm eine Kusshand zu und eilte dann nach draußen ins Foyer.


  Mein Herz klopfte noch immer laut und meine Hand zitterte, als ich das Gespräch annahm.


  „Lisa, wo zum Teufel bist du?“, schallte eine vertraute Stimme an mein Ohr.


  „David?“ Aus dem Theatersaal ertönte ein Rufen und Klatschen. Ich ging näher zur Eingangspforte. Dort war es ruhiger geworden. Die meisten Fans hatten sich zerstreut.


  „Herrgott noch mal, ich versuche seit ein paar Tagen dich zu erreichen, aber dein Festnetz ist anscheinend kaputt.“


  „Weshalb rufst du an?“, überging ich seinen Vorwurf.


  „Wir haben übermorgen ein Meeting. Der Location Scout, die Kostümbildnerin, der Kameramann und du, wir müssen uns unbedingt zusammensetzen und alles besprechen. Und ich kann dich seit einer Woche nirgends erreichen.“


  „Ich hatte mein Handy immer dabei“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Anscheinend hatte Robert seine Rede beendet, denn die Zuschauer klatschten und johlten wieder laut.


  „Wo steckst du und was ist das für ein Krach im Hintergrund?“, fragte David irritiert.


  „Ich bin im Theater und gerade ist der erste Akt zu Ende“, log ich schnell.


  „Theater? Kannst du nachher noch einmal anrufen? Mir ist es egal, wie spät es ist.“


  „Nein, David. Ich bin in einem Theater in London.“


  Einen Moment herrschte Ruhe. Sowohl am Telefon, als auch im Theatersaal.


  „London in England?“, fragte David schließlich ruhig.


  „Ganz genau. Endlich in Europa.“


  David schwieg ein paar Sekunden.


  Endlich sagte er: „Dann muss das erste Meeting ohne dich stattfinden. Vielleicht kann ich es noch verschieben. Wann bist du zurück? Oder siehst du dir noch mehr von Europa an?“


  „Nein, nein“, wehrte ich schnell ab. „Ich komme in drei Tagen wieder heim. Ist das früh genug?“


  „Ich weiß nicht. Ich melde mich noch einmal. Am besten schicke ich eine SMS. Die Rechnerei mit der Zeitverschiebung bekomme ich nicht gut hin.“


  Das war mir mehr als recht.


  „Lisa?“


  „Ja?“


  „Eigentlich hatte ich vorgehabt, dich nach Europa einzuladen. Jetzt bist du mir zuvorgekommen.“


  Er klang aufrichtig enttäuscht. Wie ein Junge, dem man die Überraschung verdorben hatte.


  Ich atmete erleichtert auf, als er aufgelegt hatte. David hatte mich einladen wollen. Das war … beunruhigend.


  Ich ging zurück in den mittlerweile verdunkelten Saal.


  Auf der geöffneten Leinwand war Robert im Großformat zu sehen.


  Der echte Robert ließ nicht lange auf sich warten. Kaum dass der Film und die Abschlussrede vorbei waren und es zur Afterparty überging, stand er bei Melissa und mir. „Du solltest ihr keinen Alkohol geben. Das macht sie sehr zutraulich.“


  Melissa betrachtete mich interessiert. „Prima. Würde mir gefallen. Ich stehe auf anhängliche Frauen.“


  Robert und ich starrten sie einen Moment mit offenem Mund an, als wir kapierten, dass Melissa uns gerade offenbart hatte, dass sie lesbisch war. Melissa grinste breit.


  „Ich glaube, ich besorge uns noch ein Glas. Ihr könnt es anscheinend beide brauchen.“


  Sobald sie in der Menge verschwunden war, fragte ich ihn. „Wusstest du das?“


  „Bestimmt nicht. Sonst hätte ich euch nie alleine gelassen.“


  Ich lachte. „Tut mir leid, dass ich deine Ansprache vorhin gestört habe. Ich hatte mein Handy total vergessen, weil ich es noch nicht in Europa benutzt hatte.“


  „Macht nichts. Jetzt weiß jeder, dass du mich immer durcheinanderbringst. Wer war dran?“


  Ich zögerte kurz. „David.“


  „Wegen dem Film?“ Robert schaute desinteressiert in den Raum.


  „Und du willst Schauspieler sein?“, fragte ich ungläubig.


  Jetzt sah er mich wieder an.


  „So schlecht, wie du dich im Moment verstellst, wäre dir die goldene Himbeere sicher.“


  „Er wird den Oscar für diesen Film bekommen“, sagte hinter mir eine Stimme. „Ah, Sie sind also die bunte Assistentin.“


  Ich wurde rot. Es war der Produzent des Films in Begleitung der Regisseurin.


  „Lisa, das sind Carl Weber und Cathleen Silversteen. Lisa Greene.”


  „Hallo, Carl. Hallo, Cathleen.” Melissa tauchte im richtigen Moment auf und reichte Robert und mir ein neues Glas Sekt. „Auch wenn ich den Film jetzt zum fünften Mal gesehen habe, er gefällt mir.“


  „Das ist Roberts Verdienst“, sagte die Regisseurin und begutachtete mich scharf. „Er ist großartig und weit von einer Himbeere entfernt.“


  Ich biss mir auf die Lippen und tat zerknirscht. In Wahrheit versuchte ich ein Grinsen zu verkneifen. An ihrem eisigen Blick konnte ich sehen, dass ich unten durch war. Sie würde mich wohl nie als Dekorateurin für einen Film engagieren.


  „Wie fandest du eigentlich den Film?“, fragte Robert mich.


  Ich war überrumpelt. „Äh. Gut.“


  „Sie hat Rotz und Wasser geheult, als das Kind starb“, sagte Melissa trocken.


  „Ach, ehrlich?“ Cathleen war entzückt, Carl lächelte mitfühlend. Robert allerdings musterte mich neugierig. Ich hatte sogar den Saal verlassen müssen in diesem Moment.


  Carl hakte nach. „Nur als die kleine Ruby starb oder auch als sich Kevin aufhängte?“ Kevin war Roberts Figur gewesen. Die Story hatte mich zwar mitgerissen, aber Kevins Selbstmord hatte mich im Gegensatz zu dem Tod des Kindes nicht erschüttert.


  „Das war wirklich tragisch“, sagte ich matt.


  „Uh, es war furchtbar. Ich konnte nicht hinsehen, als du dich aufgehängt hast.“ Eine junge Blondine quetschte sich ungefragt in unsere Runde und schmachtete Robert an.


  „Na ja, ich lebe noch“, sagte Robert. Er betrachtete mich noch immer. Wenn er nicht bald damit aufhörte, würde alles auffliegen.


  „Fänden Sie es nicht auch schrecklich, wenn Robert so was täte?“, fragte die Blondine ausgerechnet mich.


  „Das wird er mir wohl hoffentlich nie antun“, sagte ich prompt und alle Umstehenden nickten zustimmend.


  „Unser Rob ist wirklich heiß begehrt.“ Die Blicke, die sie Robert zuwarf wurden immer inniger. „Sagen Sie, Lisa, ist er tatsächlich noch immer Single?“


  Ich lächelte liebreizend. „Ich glaube, ich würde es mitbekommen, wenn er eine Freundin hätte.“


  Melissa verschluckte sich an ihrem Sekt.


  Carl klopfte ihr jovial auf den Rücken.


  „Oh, Tanzmusik!“ Die Blondine klimperte mit den Wimpern. „Rob, würdest du mit mir tanzen?“


  Robert war viel zu gut erzogen, um jemanden vor den Kopf zu stoßen. Er reichte mir sein Glas. „Bin gleich zurück. Untersteh dich wegzulaufen.“


  Dann bot er Blondie den Arm und geleitete sie zur Tanzfläche. Als er erschien, gab es frenetischen Applaus und nach ein paar Takten tanzten noch viele weitere Paare. Carl und Cathleen gesellten sich dazu.


  „War etwa Damenwahl?“, sagte neben mir Melissa mit hochgezogener Augenbraue.


  „Ich vergesse oft, wie begehrt er tatsächlich ist“, gestand ich ihr. „Obwohl mir diese Tournee einen beachtlichen Überblick darüber verschafft hat.“


  „Dabei sieht er außer dir keine andere an.“


  Ich wurde verlegen – und ein ganz klein wenig stolz.


  „Solche Dumpfbacken wie diese Blondine hat er ständig um sich rum“, erklärte sie weiter.


  O Gott, der Ärmste!


  „Und ich habe noch nie erlebt, dass er mit einer von ihnen getanzt hat“, fuhr sie fort.


  „Robert ist viel zu gut erzogen, um einer Frau einen Korb zu geben“, sagte ich meinen Gedanken von vorhin laut aussprechend.


  „Quatsch. Er will dich eifersüchtig machen.“


  Ich starrte sie mit offenem Mund an.


  „Ja, glaub’s nur. Wen hattest du vorhin am Telefon?“


  „David.“


  „Na bitte. Das nimmt er dir übel.“


  „Er wird mir dann noch viel übler nehmen, dass ich bald mit ihm und den Produzenten ein Meeting habe“, sagte ich schnell. „Kannst du mir mal sagen, weshalb er eifersüchtig sein soll? Sollte nicht ich diejenige sein, die eigentlich andauernd irgendwelche lauernden Blondinen in seinem Bett befürchten müsste?“


  Melissa lachte. „Ach Lisa, wenn es nicht gerade Robert wäre, würde ich versuchen, dich ihm auszuspannen. Es ist wahr, du machst das Leben wirklich bunter. Tu mir aber einen Gefallen und schleich dich nachts nicht mit ihm durch London.“


  Mir klappte der Kiefer nach unten.


  „Hey, ich bin seine Managerin! Ich weiß, was er treibt. Außerdem habe ich einen Bodyguard bestochen, ein Auge auf ihn zu halten. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich Robert nachts alleine durch eine fremde Stadt geistern lasse?“


  „Oh mein Gott! Wie viel hat der Bodyguard mitbekommen?“, fragte ich entsetzt.


  „Du meinst wohl, weil Robert dich mehr oder weniger zu eurem Hotel zurücktragen musste? Ja, auch davon weiß ich. Sei froh, dass ich es weiß und nicht irgendein dämlicher Paparazzo, der für eine solche Story Unsummen kassieren würde.“


  „Tu mir einen Gefallen, Melissa. Sag Robert kein Wort davon.“


  Sie schnaubte undamenhaft. „Komisch. Er wollte auch nicht, dass du davon erfährst. Ihr zwei ergänzt euch prächtig.“


  „Was?“


  „Meine Güte, Lisa, man merkt, dass du dich noch überhaupt nicht in diesem Business auskennst. Robert steht ständig unter Bewachung. Keine Sorge, nicht bei euch zu Hause. Es ist Damenwahl. Lass uns tanzen.“


  Ich ließ mich von ihr zur Tanzfläche ziehen. Sie tanzte ausgezeichnet und viele grinsten frech, als sie uns sahen.


  „Okay, jetzt glaubt jeder, du hast eine Affäre mit deiner Assistentin“, sagte ich lachend.


  „Selber schuld. Du bist diejenige, die nicht will, dass ihr Liebhaber mit ihr gesehen wird. Allerdings stimmt in eurer Beziehung irgendwas nicht. Ich weiß nicht was, und du musst es mir nicht sagen, aber etwas ist anders.“


  Ich schluckte. „Du kennst mein Problem. Du hast mich damals heimgebracht.“


  Sogar beim Tanzen konnte Melissa ihre Achseln zucken. „Deine Krankheit hat damit nichts zu tun. Du hast irgendein Geheimnis. Aber es geht mich nichts an. Ich weiß nur, Robert macht es fast verrückt. Na ja, das und deine Krankheit.“


  Ich schwieg. Mir war nie aufgefallen, dass Robert etwas bemerkt hatte. Ich wollte auch gar nicht weiter darüber nachdenken.


  „Darf ich abklatschen?“ Robert stand neben uns und lächelte mich zärtlich an.


  „Ich dachte, du wolltest mich noch ein wenig eifersüchtig machen.“


  Er hob die Augenbrauen. „Ich habe es mir anders überlegt.“


  „Na dann.“ Ich sank in seine Arme und er wirbelte mich über die Tanzfläche. Mit Melissa zu tanzen hatte Spaß gemacht, aber mit Robert zu tanzen war himmlisch.


  „Mit dir zu tanzen ist wundervoll. Du passt perfekt in meine Arme und lässt dich von mir führen.“


  Ich strahlte ihn an. „Ich habe gerade dasselbe gedacht.“


  Für einen kurzen Moment schien er benommen und stolperte.


  „Uups“, sagte ich lachend. „Ich glaube wirklich, ich kann dich aus dem Takt bringen.“


  „Ach Sonne, du bringst mich um den Verstand.“ Er sah aus, als wollte er mich küssen.


  „Robert! Wir sind nicht allein!“, erinnerte ich ihn zischend.


  Er seufzte und sah genervt aus. „Das ist mir eigentlich so egal.“ Er sah mein flehendes Gesicht. „Okay, okay. Eigentlich ist es ja ganz nett, dass wir uns haben und nicht einen Pulk Reporter im Nacken.“


  „Da fällt mir was ein. Du hättest mich vorwarnen können, dass wir in Paris nicht allein unterwegs waren. Ich hätte mich nicht betrunken.“


  Er grinste schamlos. „Du warst allerliebst, Sonne.“


  „Fand der Page auch.“


  Er zog eine Grimasse. „Wieso kann ich dich nicht eifersüchtig machen? Bei mir kocht es über, wenn ich nur an andere Männer im Zusammenhang mit dir denke. Und du bist immer so gelassen. Als sei dir das alles egal.“


  Ich zögerte einen Moment. „Vielleicht weil du für mich noch immer wie ein Märchenprinz in einer Luftblase bist, die jederzeit platzen kann.“


  Jetzt wurde er ernst.


  „Tut mir leid, Robert. Ich frage mich immer noch, was du an mir findest. Ich kann es nicht richtig begreifen.“


  „Weißt du was? Fragen wir doch einfach den Pariser Pagen. Oder David Garth. Oder Kenny Long. Oder deinen Ex. Willst du noch mehr hören?“


  „Du hast Melissa vergessen“, lachte ich. „Aber überleg mal. Eigentlich bin ich wirklich zu bedauern. Ich muss mich mit wasserstoffgefärbte Blondinen mit aufgeblasenen Ballons messen, deren Kleider knapper geschnitten sind als mein Bikini.“


  „Mh. Ich habe dich noch nie im Bikini gesehen, aber deine Ballons sind groß genug.“


  Empört öffnete ich meinen Mund.


  „Ich weiß ja nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber die Band hat aufgehört zu spielen“, sagte neben mir Carl Weber. Cathleen war noch immer bei ihm untergehakt und musterte uns wieder.


  Ich wurde wieder rot.


  Robert war kein bisschen verlegen. „Ich sagte ja schon, Lisa bringt alles durcheinander.“


  Cathleen sah mich durchdringend an. „Seit wann arbeiten Sie eigentlich für Robert?“


  „Ich arbeite für Melissa“, log ich schnell.


  „Was genau tun Sie denn?“, hakte sie nach. „Ich habe Sie auf keinem Pressetermin gesehen, bei keinem Interview, bei noch keiner Premiere. Als Assistentin müssten Sie doch dauernd dabei sein.“


  „Ich mache die Arbeit im Hintergrund.“ Ich lächelte Cathleen entwaffnend an. „Ich sehe zu, dass Roberts Kleidung in Ordnung ist, sorge für sein Essen und erledige sämtliche Telefonate für Melissa.“


  Diese Ausrede hatten wir schon vor der Tournee ausgemacht.


  „Also, ich finde, Sie leisten großartige Arbeit“, sagte Carl freundlich. „Robert hat noch nie so gut ausgesehen. Und so entspannt. Findest du nicht, Cat?“


  „Mh mh“, war der Katze einziger Kommentar.


  „Kann man Sie auch von Melissa weglocken?“, fragte Carl.


  Robert warf mir einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu. Den Blick kannte ich: Habe ich es nicht gesagt?, lautete er.


  Der von der Katze war allerdings mörderisch.


  „Eigentlich bin ich Production Designer“, sagte ich. „Ich greife nur ein, weil ich ein wenig Zeit habe, bis mein nächstes Projekt wieder anfängt.“


  „Production Designer?“ Cathleen Silversteen wurde hellhörig. „Sind Sie etwa die Lisa Greene, die bei David Garth den letzten Film ausgestattet hat?“


  Ich war überrascht. „Das hat sich schon rundgesprochen?“


  „Michael Doolin ist ein Freund von mir“, sagte Cathleen und war auf einmal nicht mehr ganz so schnippisch. „Er sagte, Sie hätten großartige Arbeit geleistet. Haben Sie eine Mappe gemacht, die Sie vorzeigen können?“


  Ich nickte. Und sobald der Film auf DVD erschien, hätte ich ein Video.


  „Ich hätte was für Sie. Robert hat bereits das Drehbuch. Die Vorbereitungen fangen in einem halben Jahr an, sobald ich diesen Film hier abgeschlossen habe – inklusive DVD und Urlaub. Ich schicke Ihnen auch ein Drehbuch und Sie reichen mir Ihre Ideen ein. Dann sehen wir weiter.“


  Als wäre es abgemachte Sache. Aber da Robert anscheinend auch Interesse hatte, nickte ich und bedankte mich artig. Ob ich unter Cathleen Silversteen arbeiten wollte, wusste ich wirklich noch nicht. Robert wurde unterdessen von anderen Anwesenden in Beschlag genommen. Jeder hier wollte wenigstens ein paar Minuten in seiner Nähe sein. Ich ja auch. Deswegen war ich es nach weiteren zwei Stunden leid. Ich verabschiedete mich von Melissa und rief mir ein Taxi zum Hotel. Allerdings vom Hintereingang. Die ganzen Fans konnte ich nicht noch einmal ertragen.


  Noch während ich draußen wartete, gesellte sich Robert zu mir.


  Ich schielte nach seinen Bodyguards. Guy winkte mir aus einem Abstand von zwanzig Metern zu. Also würde er dort stehen bleiben und uns ein paar intime Minuten gönnen.


  Robert stützte seine Hand an dem Schild neben meinem Kopf ab und fragte anzüglich: „Ist noch ein Platz im Taxi frei?“


  „Ich weiß nicht. Mein Freund ist sehr eifersüchtig. Er könnte gewalttätig werden, wenn er mich mit einem anderen sieht.“


  Das war eine Anspielung auf seine Rolle als Kevin, der seiner Frau ein Veilchen verpasst hatte.


  Robert zog seine Augenbrauen hoch. „So einen Kerl sollten Sie sofort verlassen, Miss. Wissen Sie was, ich nehme Sie in meiner Limousine mit.“


  Prompt kam in diesem Moment ein schwarzer Bentley angefahren.


  „Reißen Sie immer so die Frauen auf, Mr. Faulkner?“, fragte ich, als auch noch der Beifahrer ausstieg und uns die Türen zum Rücksitz aufhielt.


  „Immer. Mit einer Limo und einem Tanz.“


  Aus den Augenwinkeln, sah ich Guy wieder im Kino verschwinden.


  Ich kletterte hinein und setzte mich entgegen der Fahrtrichtung. „Okay. Ich habe angebissen. Wenigstens ergibt sich dadurch nicht die Frage zu dir oder zu mir.“


  Robert grinste und setzte sich mir gegenüber. Ich hatte das Gefühl, dass er heute Abend zu tief ins Glas geschaut hatte. Wie gut, dass die Trennscheibe zum Fahrer geschlossen war.


  „Habe ich dir schon gesagt, dass du heute Abend wunderschön bist?“, fragte er. „Das Kleid steht dir.“ Sein Fuß tastete nach meinem Bein.


  Mein Herz begann zu klopfen. „Hat die Blonde mit den Ballons dich freiwillig gehen lassen?“, versuchte ich abzulenken.


  „Ich habe ihr erklärt, ich müsse für kleine Jungs. Stell dir vor: Sie wollte doch tatsächlich mitkommen.“


  Ich kicherte. „Sag nicht, du wunderst dich darüber.“


  Er seufzte. „Immer noch nicht eifersüchtig.“


  „Ich kann es Dumpfbacke nicht verdenken.“ Ich saß allein mit dem schönsten Mann Londons in einem dunklen Auto auf dem Weg zu seinem Hotelzimmer. Ich konnte es mir erlauben, die Blondine zu bedauern.


  Robert streifte seinen Schuh ab und fuhr mit seinem besockten Fuß unter meinen bodenlangen Rock. Mir wurde heiß und schwummerig.


  „Ist die Trennscheibe eigentlich schallisoliert?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


  „Wieso?“


  „Weil ich gleich bestimmt laut stöhne und das wäre äußerst peinlich.“


  Robert lachte leise.


  Das Taxi hielt an. „Mist“, schimpfte er und schlüpfte wieder in seinen Schuh.


  Im Hotel angekommen, trennten wir uns. Ich wollte aus diesem Kleid raus und duschen. Robert würde in seiner Suite auf mich warten.


  Eine Dreiviertelstunde später schlich ich über den Flur, als jemand aus dem Schatten trat.


  „Mein Gott, Melissa!“, rief ich und presste eine Hand auf mein Herz, das so schnell galoppierte, als wolle es meinen Brustkorb verlassen. „Was soll das?“


  „Sieh dir das an“, fauchte sie und hielt mir ihr Blackberry unter die Nase.


  Ich machte einen Schritt zurück, damit ich überhaupt etwas erkennen konnte, und nahm das Teil in die Hand.


  Ein YouTube-Video. Definitiv. Na und? Es war dunkel darauf, man hörte Wasser plätschern, Autoverkehr und konnte außer ein paar gelblichen Laternen und unscharfen Umrissen nichts erkennen.


  Der unscharfe Zoom fuhr zurück und jetzt ich erkannte den Eiffelturm. Mein Hals wurde trocken.


  Der Zoom fuhr wieder näher heran und diesmal bestätigten sich meine Befürchtungen: Zwei engumschlungene Schatten wurden unter dem Eiffelturm sichtbar. Und eine trug eine Lakers-Baseballkappe. Und man konnte sehen, wie er jemanden leidenschaftlich küsste. So unscharf das Video auch war, man konnte Robert identifizieren. Mich nicht, weil ich mit dem Rücken zur Kamera stand.


  Entsetzt sah ich Melissa an. Ihr Mund war ein einziger schmaler Strich.


  „Das machte soeben im Theater die Runde.“


  Das konnte ich mir vorstellen. Das Video war zu Ende und ich hatte den Schluss verpasst, als mir aufging, was ich gerade gesehen hatte.


  „Sieht man … ich meine, kann man mich ...“


  „Nein. Es hört kurz vorher auf.“ Melissa nahm mir das Blackberry aus der Hand, verstaute es in ihrer Tasche und sah mich wieder an.


  „Die Frage ist nur: Warum?“


  Eine gute Frage. Auf die ich keine Antwort wusste.


  „Vielleicht, weil ich nicht berühmt bin und deswegen uninteressant?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Melissa schnaubte. „Quatsch. Und wenn du hauptberuflich Socken stopfen würdest; als Freundin von Robert Faulkner bist du eine Sensation. Ich habe es sofort geahnt, als Bruce mir von eurem Ausflug berichtet hat.“


  Langsam fasste ich mich wieder. In erster Linie, weil dieser Ausflug das schönste Erlebnis auf dieser Europatour gewesen war.


  „Mal den Teufel nicht an die Wand. Robert Faulkner küsst jemanden unter dem Eiffelturm. Na und? Er ist ein gutaussehender, junger Mann mit vielen Verehrerinnen. Niemand, der ihn je in einem Kinofilm küssen gesehen hat, glaubt, dass er keusch lebt.“


  Melissa sah mich an, als hätte ich ihr soeben eröffnet, ich wolle Schauspielerin werden.


  „Aber ein Foto seiner Gespielin würde eine Unsumme Geld einbringen. Vor allem, wenn sie danach geschwankt ist, wie Joe Cocker in seinen besten Zeiten.“


  Ich schluckte. Verdammt. Meinen Schwips hatte ich kurzzeitig vergessen.


  „Zwei Fragen drängen sich unwillkürlich auf“, sagte Melissa und sah mich direkt an. „Erstens: Warum wurde das Video kurz bevor du dich umdrehst geschnitten und zweitens: Wer will was damit erreichen?“


  Robert wartete schon ungeduldig. Ungestüm zog er mich in seine Arme und küsste mich.


  „Du ahnst nicht, wie schwer es mir fällt, dich tagsüber kaum zu sehen und wenn, dich nicht berühren zu können. Es macht mich wahnsinnig.“


  Ich lachte unsicher zwischen seinen Küssen. „Und dabei waren wir den ganzen Abend zusammen.“


  Er drückte mich fest an sich. Ich ließ ihn einen Moment gewähren, dann legte ich sanft meine Hände auf seine Brust und schob ihn von mir.


  „Robert, wir müssen etwas besprechen.“


  Er zog mich zu der Sitzgruppe seiner Suite.


  Staunend sah ich mich um. Paris war toll gewesen, auch Berlin und Rom, aber das Ritz stellte alles in den Schatten. Alles war luxuriös und dekadent eingerichtet und vom modernsten Komfort. Robert hatte Robbie Williams in der Bang & Olufsen Anlage eingeschaltet. Ein wunderbarer Sound.


  „Wow, gar nicht so schlecht, ein Hollywoodstar zu sein.“


  Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Morgen wimmelt es hier drin vor gierigen Reportern, die nur darauf lauern, eine Unterhose oder einen Strumpf von mir in der Ecke liegen zu sehen. Ich fühle mich immer schrecklich unwohl in diesen Suiten.“


  „Dann kommst du morgen Abend zu mir. Ich habe zwar nur ein winziges Zimmer mit Doppelbett, aber wenn du dich dort wohler fühlst …“


  „Ich fühle mich überall wohl, wo du bist“, murmelte er und vergrub seinen Mund in meinem Haar.


  „Robert, ich habe soeben Melissa auf dem Flur getroffen“, sagte ich schnell, ehe ich wieder abgelenkt wurde.


  „Sie hat mir etwas gezeigt. Hast du deinen Laptop da?“


  Ich lud das Video hoch und erst einmal saßen wir schweigend nebeneinander, hörten dem Rauschen der Wasserfontänen der Champs des Mars zu und sahen unsere umschlungenen Schatten.


  „Warum wurde es geschnitten, ehe du dich umdrehst?“, war auch prompt Roberts erste Frage, als er sich von dem Schock erholt hatte.


  „Tja, und warum wurde es geschnitten, ehe man deutlich mein Schwanken erkennen konnte?“, setzte ich trocken fort.


  Roberts Mundwinkel zuckten in Erinnerung daran.


  „Glaubst du, uns will jemand erpressen?“ Ich sah ihn an.


  Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich.


  „Genauer gesagt“, überlegte ich laut, „wird dich jemand erpressen wollen. Bestimmt kommt demnächst ein Brief mit ausgeschnittenen Buchstaben und einer Forderung. Ansonsten würde er meine Identität preisgeben.“


  Roberts Blick wurde weicher. „Du wolltest unsere Beziehung geheim halten“, warf er mir vor.


  Auf jeden Fall. Ich würde es auch gerne weiterhin.


  „Ich glaube, wir sollten dem Erpresser alles vorwegnehmen. Ich glaube, wir können es nicht länger für uns behalten.“ Er seufzte. „Einerseits schade. Ich hatte mich an unser Arrangement gewöhnt und hätte dich gern nur für mich gehabt. Ich habe mich gefühlt, wie damals auf der Klassenfahrt, als wir uns in die Mädchenzimmer schlichen, während die Lehrer auf demselben Stockwerk schliefen.“


  „Als ob eine Lehrerin dir etwas hätte abschlagen können“, sagte ich mit zusammengekniffenen Augen.


  „Wir hatten nur zwei Lehrer“, erwiderte er missmutig.


  „Was habt ihr in den Mädchenzimmern gemacht, wenn ihr drin wart? Flaschendrehen gespielt?“, fragte ich in Erinnerung an seine Bemerkung von der Cousine.


  „Mh. Ja, ich glaube schon. Aber ich weiß, dass ich da auch meinen ersten Kuss bekommen habe.“


  Ich boxte ihn in die Rippen. „Erzähl schon. Oder … lieber nicht. Ich glaube, ich möchte doch keine schlüpfrigen Geschichten aus deiner wilden Jugend hören.“


  „Sie hieß Lucy, war enorm weit entwickelt und drängte mich in die Wäschekammer. Ich war so überrumpelt und konnte mich gar nicht wehren.“


  „Ha!“


  Er grinste. „Wer hat dich zum ersten Mal geküsst?“


  „Alec“, sagte ich schlicht.


  Er sah mich entgeistert an. „Hast du nie … nur Alec?“


  „Doch. Dich.“


  Jetzt bekam sein Gesicht einen triumphierenden Ausdruck. „Ich werde dafür sorgen, dass ich auch der letzte bin.“


  Ich lächelte und versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Robert seufzte. „Das ist also meine Bestimmung. Ich mache eine Liebeserklärung und meine Angebetete schläft beinahe ein.“


  „Entschuldige“, sagte ich und musste wieder gähnen. „Liegt nicht an dir. Wohl eher an meiner langweiligen Vergangenheit.“


  „Deine Vergangenheit kann ich nicht ändern, aber deine Zukunft.“


  Mir fielen die Augen zu. „Das klingt gut“, murmelte ich und kuschelte mich an ihn.


  „Lisa, du kannst nicht hierbleiben“, sagte er traurig und hob mich hoch.


  „Ich weiß, aber ich möchte bei dir bleiben.“


  „Ich bringe dich in dein Zimmer.“


  „Bleibst du dann bei mir?“, fragte ich hoffnungsvoll, biss mir aber sogleich auf die Lippen. Es war egoistisch und gemein, ihn bei mir liegen zu haben, obwohl ich wusste, wie sehr er mich begehrte.


  „Ich bleibe bei dir“, sagte er selbstlos. „Und ich liebe dich.“


  Ich fühlte wieder seine Lippen in meinem Haar.


  


  


  Enthüllung


  Unsere Heimkehr gestaltete sich wesentlich aufsehenerregender als unsere Abreise. Paparazzi erwarteten Robert am Flughafen. Das Video war innerhalb von einem Tag fünfzigtausendmal angesehen worden. Im Flugzeug hatten wir es als Sensationshit bei ClevverTV, einem Teenie-Magazin, gesehen.


  Melissa schärfte Robert ein, kein Wort vor Paparazzi zu sagen, nicht auf deren Fragen und Provokationen einzugehen. Ich sollte mich bedeckt im Hintergrund halten und nach dem Auschecken getrennt von der restlichen Crew nach Hause fahren.


  Das hielten wir beide für eine sehr gute Idee. Als ich abends in den Nachrichten den Reporterpulk sah, der Robert erwartet hatte, war ich Melissa sehr dankbar für ihre Voraussicht.


  Die nächsten Tage waren extrem anstrengend. Reporter belagerten das Eingangstor und Hubschrauber flogen mehrmals am Tag über das Haus. Folglich verbrachte ich viel Zeit drinnen. Robert gönnte den Lauernden hin und wieder die Genugtuung und ließ sich ein paar Sekunden sehen.


  Für meinen Termin mit David im Beverly Four Seasons Hotel kam mich Melissa abholen. Sie brachte eine Praktikantin mit, die mir entfernt ähnlich sah. Zumindest hatte sie meine Haarfarbe und –länge.


  Ich sollte ihren Platz auf dem Beifahrersitz einnehmen, damit die Paparazzi keinen Verdacht schöpften.


  „Das finde ich jetzt doch ein wenig übertrieben“, sagte ich überrumpelt.


  „Dein Outing machen wir zu unseren Bedingungen. Nicht zu deren“, erklärte Melissa unumwunden.


  Ich sah Robert die Stirn runzeln. Ich wusste, ihm passte die Show, die Melissa abzog, genauso wenig wie mir.


  Ich war regelrecht erleichtert, David zu sehen.


  Er stellte mich dem Kameramann, dem Location Scout und der Kostümbildnerin vor und gemeinsam saßen wir drei Stunden zusammen, recherchierten Farben, diskutierten über Sets und den historischen Hintergrund des Drehbuchs. Ich hatte alles andere vergessen und freute mich richtig über die weitere Arbeit.


  Nur als sich die anderen verabschiedet hatten und David mich zu einem Glas Wein an die Bar bat, kam mein neu erwachtes Misstrauen ihm gegenüber wieder hoch.


  „Europa? Erzähl mir, wie es war“, forderte er mich auf, nachdem wir beide einen Sauvignon vor uns stehen hatten.


  „Traumhaft und anstrengend“, antwortete ich ehrlich.


  Ehe er auf die Idee kam zu fragen, mit wem ich die Reise unternommen hätte, begann ich über sämtliche Bauwerke und Sehenswürdigkeiten zu plappern.


  Er schien gar nicht zugehört zu haben, denn er musterte mich weiterhin. „Du siehst wirklich toll aus. Triffst du dich noch mit Alec?“


  „Nein. Er hat seine Bücher abgeholt, wir haben uns normal unterhalten, und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


  „Mh, und Robert Faulkner? Triffst du dich mit ihm?“


  Ich bemühte mich, nicht rot zu werden und sagte so beiläufig wie möglich: „Ja. Wir verstehen uns wirklich gut.“


  „Lisa, es tut mir leid, aber“, David rückte ein wenig näher und ergriff meine Hand, „Robert Faulkner hat, wie es scheint, eine Frau. Man weiß noch nichts genaues, aber ich kann dir aus Erfahrung sagen, er ist tatsächlich der Herzensbrecher, als den die Presse ihn darstellt.“


  „Ach“, sagte ich nur und unterdrückte ein Grinsen.


  „Ja. Es würde mich auch nicht wundern, wenn er mehrere Eisen im Feuer hätte. Ich sähe es nicht gern, wenn du wieder verletzt würdest.“


  „David, an Alecs und meiner Trennung war ich nicht unschuldig“, wandte ich ein.


  „Aber Robert Faulkner ist ein anderes Kaliber als der ruhige, bodenständige Alec. Du darfst ihm nicht trauen. Er würde alles versprechen, um eine Frau rumzukriegen.“ Davids Stimme wurde immer eindringlicher. „Du bist viel zu gut für ihn. Lass dich bloß auf nichts ein.“


  Ich versuchte ihm meine Hand zu entziehen. Er hielt sie fest.


  „Hat er dich schon in sein Haus eingeladen?“


  „Ja.“


  „Du darfst diese Einladung keinesfalls annehmen“, forderte David bestimmt.


  „David, ich war schon da.“ Ich konnte den Ärger nicht mehr ganz aus meiner Stimme raushalten.


  David sah entsetzt aus. „Ist dir etwas geschehen? Ich meine … hat er … äh … versucht, dich zu … hat er dir Gewalt angetan?“


  Ich funkelte ihn wütend an. „Natürlich nicht. Wir haben Wein getrunken und uns nett unterhalten. Wir verstehen uns wirklich gut.“


  Davids Gesichtsausdruck wurde überheblich. „Ja, und dann bittet er dich, sein Haus einzurichten und ihm die persönliche Note zu verleihen. Wenn du dann jeden Tag da bist, wird er irgendwann eine Gelegenheit finden, solltest du dich bis dahin seinem Werben widersetzt haben.“


  Mein Kiefer verkrampfte. Er sah es.


  „Glaub mir, Lisa. Frag Estelle Brown. Sie war Set Decorator im Film Lucky Guy. Sie hat Robert zwar nicht angezeigt, aber er hat eine Menge Geld bezahlt, damit sie nicht an die Öffentlichkeit geht.“


  „Das ist doch Unsinn“, sagte ich.


  „So, findest du? Oder die Szenenbildnerin aus Sunnyboy, die hatte, nach einem Aufenthalt in Faulkners Haus, auf einmal einen Porsche vor der Tür.“


  Ich starrte ihn sprachlos an.


  „Bitte, Lisa, tu mir den Gefallen, lass es nicht so weit kommen. Du hast erst eine Krise hinter dir. Ich könnte es nicht ertragen, dich noch einmal so leiden zu sehen. Du weißt, dass du immer auf mich zählen konntest. Auch jetzt noch. Ich bin immer für dich da. Und ich bin glücklich, dass wir im nächsten Film wieder zusammenarbeiten.“


  Er rutschte noch näher. Ich fühlte mich immer unbehaglicher.


  „Lisa …“


  „David, ehe wir weitermachen oder ich einen Vertrag unterzeichne, sollte ich vielleicht etwas klarstellen“, sagte ich und war froh, dass meine Stimme fest klang. „Ich möchte keine Annäherungsversuche. Wenn du in dieser Art interessiert bist, vergessen wir lieber die Sache und ich suche mir ein neues Projekt.“


  Einen Augenblick lang glaubte ich, so etwas wie Wut in seinen Augen funkeln zu sehen. Doch dann blinzelte er und sah nur noch betroffen aus.


  „Natürlich nicht, Lisa. Entschuldige. Bitte, mach den Film. Ich werde nichts tun. Ich verstehe, dass du noch nicht so weit bist. Es war ja auch eine harte Zeit. Ich wollte nur, dass du dich von Faulkner fern hältst und weißt, dass ich immer dein Freund sein werde.“


  Ich erhob mich. „Danke, David. Aber ich gehe jetzt. Nein, nein bleib ruhig sitzen. Trink deinen Wein aus.“


  Ich flüchtete aus der Bar.


  Ich sah auf die Uhr. Susan verspätete sich. Aber das war mir heute egal. Ich hatte wieder unserer Belagerung unbehelligt entweichen können und freute mich auf einen netten Mädel-Abend mit Susan und Carol. Die anderen hatten heute keine Zeit. Mit Kindern und Familie war man nicht immer so flexibel wie ich als … Tja, Single war ich nur noch in den Augen meiner Freundinnen.


  Ich wäre ja viel lieber mit Robert ins Kino gegangen, aber das war unter normalen Umständen schon kaum möglich und unter den jetzigen, wo jeder auf das erste Foto von mir an seiner Seite hoffte, absolut undenkbar. Melissa war darin sehr strikt.


  Also saß ich am Redondo Pier, genoss meinen Wein und die Aussicht und die Anonymität. In zwei Stunden würde hier ein Open-Air Konzert stattfinden und vorher hätten wir Gelegenheit zu einem gemütlichen Dinner mit anschließenden Cocktails.


  Mein Handy spielte den Minutenwalzer von Chopin. Ich öffnete die Textnachricht in der Erwartung etwas zu lesen wie „Muss noch Kind ins Bett bringen, Carol“ oder „Schlimmer Stau auf dem San Diego Freeway, Susan“. Nur, dass sie keinen Text enthielt. Sie zeigte ein Video. Und zwar den Rest des Videos vom Eiffelturm. Diesmal war mein Gesicht zu erkennen. Außerdem mein Stolpern.


  Entsetzt starrte ich auf das Display.


  „Du siehst aus, als hättest du einen Porno geschickt bekommen.“


  Erschrocken sah ich auf.


  Susan und Carol waren endlich eingetroffen und setzten sich zu mir.


  „Was ist das?“ Carol machte einen langen Hals.


  Schnell knipste ich die Aus-Taste.


  „Ein unanständiges Foto, wie es schien“ Susan sah mich neugierig an.


  „Wer weiß? Vielleicht Robert Faulkner nackt unterm Eiffelturm?“, mutmaßte Carol und kicherte.


  Mir wurde schlecht. Woher wusste sie …? Nein, rief ich mich zur Ordnung. Robert war momentan Stadtgespräch. Carol konnte das nicht wissen.


  „Ein schmutziger Witz? Oder ein Makabrer?“, riet Susan weiter.


  „Weder noch“, sagte ich und trank schnell an meinem Wein. „Carol lag fast richtig. Es ist dieses dämliche Video, das überall die Runde macht.“


  Carol sah belustigt aus.


  „Ich weiß gar nicht, was daran eine solche Sensation ist. Wer möchte nicht einmal unter dem Eiffelturm küssen? Oh, apropos. Hast du ihn gesehen?“


  Ich sah sie wachsam an. „Wen? Robert Faulkner?“


  „Quatsch. Den Eiffelturm.“


  Erleichtert begann ich von Europa zu erzählen und hielt es genau wie bei David: nur die Sehenswürdigkeiten.


  Allerdings gab sich Susan damit nicht zufrieden. Ich hätte mir denken können, dass sie nicht so leicht zu täuschen war.


  „Du müsstest fast zur gleichen Zeit dort gewesen sein wie Robert Faulkner“, sagte sie auch prompt, als ich vom Louvre schwärmte.


  „Ja, war ich“, gestand ich. „Der Platz mit diesem Obelisken, an dem sein Hotel stand, war komplett abgeriegelt. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie laut kreischende Fans tatsächlich sind.“


  Das war unverfänglich und nicht gelogen. Und Susan war zufrieden. Carol sah aus, als wolle sie noch mehr Einzelheiten darüber hören, aber in diesem Moment spielte Chopin auf meinem Handy. Ein Anruf.


  Ich sah aufs Display und war verblüfft.


  Tracy Coleman.


  Ich entschuldigte mich schnell bei meinen Freundinnen und ging zum Steg, wo gerade wenig los war. Erst dort nahm ich das Gespräch an.


  „Hallo Lisa“, sagte Tracys Stimme und sie klang äußerst zufrieden, was mich sofort misstrauisch werden ließ. „Hast du meine MMS erhalten?“


  Es war, als hätte sie mir in den Magen geboxt.


  „Deine MMS?“, wiederholte ich heiser.


  „Aber ja doch“, zwitscherte sie fröhlich. „Sehr aufschlussreich, was ich da in den Mittagspausen während des Drehs zu Hugh Vincent beobachtet habe. Aber wie ernst es ist, habe ich erst erfahren, als mir das Handy deiner Assistentin Isabel oder so ähnlich in die Hände fiel und Faulkner für dich eine Nachricht darauf hinterließ. Wer hätte gedacht, dass er auf ältere Frauen steht? Oder dass David deswegen ziemlich eifersüchtig sein könnte? Wie, glaubst du, reagiert David, wenn er erfährt, wen Faulkner unterm Eiffelturm tatsächlich knutscht?“


  Nicht gut, schoss mir augenblicklich durch den Kopf. Vor allem nicht nach unserem letzten Treffen, wo er mich noch vor Robert gewarnt hatte. David wäre nicht nur eifersüchtig, er wäre auch verletzt und würde sich von mir hereingelegt fühlen.


  Wer weiß, wie es sich auf die Arbeit von unserem neuen Projekt auswirken würde? Immerhin hatte ich den Vertrag schon unterschrieben.


  „Was willst du, Tracy?“, fragte ich und dieses Mal konnte ich meine Stimme nicht beherrschen. Sie zitterte.


  „Ich will einen Job bei dem Film Ein Tag, ein Leben. Ansonsten wird die Welt auch den Rest des Videos zu sehen bekommen. Du hast genau fünf Tage Zeit, um mir etwas zu besorgen. Und untersteh dich und lass mich als deine Assistentin antanzen. Set Decorator ist das Mindeste. Ach ja, und ich will zwanzig Prozent von deiner Gage.“


  Mein Kiefer spannte und tat weh. Ich merkte, dass ich meine Zähne extrem fest aufeinanderbiss.


  „Also, Lisa, in spätestens fünf Tagen dann.“ Es klickte und langsam nahm ich mein Telefon vom Ohr.


  Das Konzert hatte ich nicht mehr mitbekommen. Ich hatte mich bei Susan und Carol entschuldigt, es sei etwas vorgefallen und ich müsse dringend weg. Beide hatten nur einen Blick in mein Gesicht geworfen und schon nickten sie verständnisvoll. „Hoffentlich nichts mit deinem Vater“, hatte Carol mitfühlend gesagt.


  „Was?“ Ich hatte sie befremdet angesehen. Oh Gott, natürlich musste ihr etwas Derartiges in den Sinn kommen. Sie wussten nichts von Robert. Noch nicht.


  „Nein, nein. Ihr werdet es in den nächsten Tagen erfahren.“


  Noch unterwegs auf meiner Fahrt verständigte ich Robert und er Melissa. Ich holte sie bei ihrem Appartement ab und gemeinsam fuhren wir nach Bel Air.


  „Es tut mir leid, Melissa“, sagte ich im Auto. „Ich hätte nie erwartet, dass unser kleiner Ausflug in Paris solche Wellen schlagen könnte.“


  Sie blätterte abwechselnd auf ihrem Tablet PC und in ein paar Unterlagen.


  „Kein Problem, Lisa“, sagte sie geistesabwesend.


  Ich war mir sicher, sie hatte mir nicht zugehört.


  „Melissa, es tut mir leid“, wiederholte ich etwas lauter. Jetzt sah sie auf. „Ich sagte doch: Kein Problem. Das ist jetzt ein paar Tage lang unangenehm, aber spätestens nächste Woche finden die einen anderen. Wenn wir Glück haben, hat Charlie Sheen wieder einen Ausraster oder Lady Gaga bekommt einen weiteren Schlag vor die Glocke. Wir müssen jetzt nur überlegen, wo und wie wir dich am besten präsentieren.“


  Wir saßen im Wohnzimmer auf der Couch, gemeinsam mit Jim, den Melissa auch informiert hatte. Ich hatte ihnen das Video gezeigt und die Forderungen des Reptils wiederholt. Zu meinem Erstaunen waren Melissa und Jim nicht beeindruckt. Nur Robert hatte sich verkrampft.


  „Es ist an der Zeit, euer Verhältnis öffentlich bekannt zu geben. Wir haben nur ein kleines Problem. Lisa ist älter und geschieden und deswegen in den Augen der Presse und vieler Millionen Mädchen weltweit ungeeignet für Robert. Wir müssen die Presse dermaßen beeinflussen, dass es offensichtlich ist, weshalb du sie liebst“, erklärte Melissa sachlich.


  „Jeder, der sie sieht, sieht das offensichtliche.“ Roberts Stimme war warm und zärtlich.


  Ich fühlte, wie ich rot wurde, und sah, dass Melissa kurz davor war mit den Augen zu rollen.


  „Jeder, der ihr gegenübersteht“, korrigierte Melissa geduldig. „Aber wir haben es mit Fotos zu tun, 2-D Qualität, teilweise miserabel. Nichtsdestotrotz sehr einflussreich hin und wieder. Das müssen wir zu unseren Gunsten zu nutzen wissen.“


  „Was schlägst du vor?“


  „Jim meinte, Lisa sollte nicht mit Mrs. angeredet werden. Entweder mit Miss oder nur Lisa. Dann wäre es vorteilhaft, wenn sie an deiner Seite ein paar Mal gesehen würde und vielleicht ein wenig gestylt. Ich meine damit nicht, dass du schlecht aussiehst, Lisa“, sagte sie zu mir gewandt, „im Gegenteil, aber ein Visagist und ein Coiffeur wissen, wie man ein Gesicht natürlich und trotzdem perfekt aussehen lassen kann. Ich bitte dich, dich in den nächsten Tagen sehr sorgfältig zu kleiden und dich Roberts Visagisten und Hairstylisten ebenfalls anzuvertrauen. Für die passenden Outfits werde ich eine Modistin engagieren.“ Sie sah mein betroffenes Gesicht. „Wie gesagt, es ist nur vorrübergehend. Wenn der erste Rummel vorbei ist, können wir uns das alles sparen. Aber jetzt, wenn die Katze aus dem Sack gelassen wird, müssen wir das Beste daraus machen.“


  „Kann ich nicht einfach in mein Haus fahren und mich dort verstecken?“, fragte ich beklommen.


  „Dort lauern, sobald das Video veröffentlicht wird, sicher ebenfalls jede Menge Fotografen. Du willst Robert doch bestimmt nicht schaden, oder?“


  Natürlich wollte ich das nicht.


  „Und mit dieser Sensation unterstützt du ihn und verhilfst ihm zu einem noch besseren Ansehen. Wir müssen es nur geschickt angehen. Du willst Robert doch gewiss behilflich sein. Tu, was Jim und ich dir in den nächsten Wochen sagen und Robert wird einen großen Erfolg feiern. Also: Wir sehen uns morgen eine Stunde früher als verabredet. Versucht zu schlafen. Es wird eine Schlacht geben.“


  „Melissa ist wirklich ein genialer Stratege“, sagte ich mürrisch als sie weg war. „Sie weiß genau, dass ich nie etwas zulassen würde, das dir schadet.“


  Ich sah zu Robert, der uns Wein eingeschenkt hatte und mir ein Glas reichte. Er sah äußerst zufrieden aus.


  „Dir gefällt das alles, oder?“, fragte ich ungläubig. Jetzt sah er mich an.


  „Soll ich lügen? Ja, einerseits bin ich heilfroh, dass das Versteckspiel endlich ein Ende hat. Komm, es ist dunkel. Setzen wir uns auf die Terrasse.“


  Als wir den Glühwürmchen zusahen und in der Ferne die Lichter von L.A., dachte ich, so musste sich wohl ein Soldat am Vorabend einer Schlacht fühlen. Es war die Ruhe vor dem Sturm und es sollte einer der letzten unbeschwerten Abende für lange Zeit werden. Ab morgen würden alle von Robert und mir wissen und ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich dafür bereit war.


  Am nächsten Tag kam ich zum ersten Mal in meinem Leben mit zu einer Talkshow. Robert war regelrecht begeistert.


  „Für mich ist es wunderbar zu wissen, dass du auch da bist“, erklärte er mir.


  Kenny hatte mich geschminkt und gestylt, eine Modistin namens Lola war mit Tüten voller Klamotten aufgetaucht und hatte mich eingekleidet. Trotzdem hatten mich Kenny und Lola zum Sender gefahren, während Robert mit Melissa, Jim und seinen Leibwächtern dort eine halbe Stunde später eintraf.


  Ich hatte mir eine Eintrittskarte gekauft und war wie alle anderen Zuschauer durch den Haupteingang zu meinem Sitzplatz gegangen. Als ich mich umsah, entdeckte ich größtenteils frenetische Teenager mit selbstgebastelten Plakaten und Shirts, auf denen Roberts Name stand.


  Das gab mir ein sehr seltsames Gefühl. Einerseits war ich stolz darauf, weil ich wusste, er liebte mich und nur mich, andererseits fühlte ich mich überrumpelt ob all der Aufmerksamkeit, die ihm von diesen vielen, wildfremden Menschen zuteilwurde. Ich fühlte mich an Paris erinnert, als ich mitten in dieser Menge stand.


  Wir Zuschauer wurden von einer Ansage auf unser Verhalten hingewiesen und dann erschien der Moderator. Heftiger Beifall brandete auf, der in ohrenbetäubendes Kreischen umschlug, als er seinen Gast nannte.


  Als der dann ein paar Minuten später erschien, sprangen um mich herum all diese zwölf- bis zwanzigjährigen Mädchen auf – ich konnte auch etliche Frauen meines Alters und älter sehen –, kreischten, schrien, klatschten und hielten die mitgebrachten Plakate in die Luft.


  Ich schnappte nach Luft. Robert dagegen war alles gewöhnt. Er winkte souverän, schüttelte dem Moderator freundlich die Hand und setzte sich auf seinen Stuhl. Er beantwortete geduldig alle Fragen, die er jetzt wohl zum hundertsten Mal hörte, lächelte freundlich seinen Fans zu und tat zwischendurch so, als würde er über eine passende Antwort nachdenken, obwohl sicherlich alles gut instruiert und eingeübt worden war. Zweimal hatte ich das Gefühl, er suche die Reihen nach mir ab. Und dann kam die entscheidende Frage des Moderators, die meine Handflächen zum Schwitzen brachte.


  „Robert, es kursieren im Moment einige Gerüchte und sogar ein Video durchs Internet, das dich küssend in Paris zeigt. War das eine hübsche Französin, die dir die Stadt zeigen wollte, und du hast dich so bei ihr bedankt?“


  „Nein, bei diesen Promotion-Touren bleibt einem keine Zeit, um andere Leute kennenzulernen.“


  „Also ist das ein Fake Video?“, hakte der Moderator nach.


  „Das habe ich nicht gesagt“, antwortete Robert geduldig.


  Ein allgemeines Kreischkonzert war die Folge. Der Moderator sah ihn amüsiert an. Ich verkrampfte meine Finger ineinander.


  „Heißt das, du bist in festen Händen?“


  In diesem Augenblick fand Robert mich. Ehe er sich – und mich – verraten konnte, sah er lächelnd auf den Moderator.


  „Sobald sie meinen Heiratsantrag annimmt, ja.“


  Die Mädchen um mich herum kreischten noch lauter.


  Ich fühlte, wie ich wieder rot wurde und rutschte ein bisschen tiefer in den Sitz.


  „Verstehe ich das richtig?“, sagte der Moderator ungläubig. „Es gibt ernsthaft eine Frau, die überlegen muss, ob sie dich heiratet?“


  Neben mir schrie ein Mädchen, das höchstens siebzehn Jahre alt war: „Heirate mich, Rob!“


  Er ignorierte das und lächelte weiter. „Es liegt wohl weniger an dem ob als vielmehr an dem wann. Wenn es so weit ist, bekommst du auf jeden Fall Bescheid, Jimmy.“


  Ich wäre am liebsten mit meinem Sitz verschmolzen, aber dann sagte ich mir, dass niemand hier mich kannte.


  Ich konnte regelrecht die Schlagzeilen vor mir sehen, die in den nächsten Tagen um die Welt gehen würden. Das war das Ende unserer geheimen Beziehung. Jetzt war es öffentlich. Die Reporter würden Robert jetzt erst recht auf Schritt und Tritt verfolgen, um das erste Foto von ihm und der geheimnisvollen Frau, die seinem Werben widerstand, zu ergattern und höchstmöglich zu verkaufen.


  Die Mädchen um mich herum waren ganz aufgeregt, als sie nach der Show hinausströmten.


  Robert, der das Gebäude durch einen Seiteneingang verließ, gab überall Autogramme, ließ sich mit jedem Mädchen, das darum bat, fotografieren und warf lachend und freundlich den entfernter stehenden Fans Antworten auf ihre Fragen zu. Ich beobachtete das ganze Spektakel von weiter hinten und empfand ihn furchtbar fremd und fern, obwohl nur wenige Meter zwischen uns lagen.


  Auf einmal entdeckte er mich. Einen Moment zögerte er, sah mir über die Menge hinweg in die Augen und dann leuchtete sein Gesicht. Ich konnte nicht anders und strahlte zurück. Zu meinem Entsetzen sah ich, wie er sich durch all die Fans begann durchzuquetschen, um auf mich zuzukommen. Wir sollten doch erst im Auto gemeinsam zu sehen sein!


  Ich fühlte, wie mir – zur Abwechslung mal – das Blut aus den Wangen wich.


  „Robert, nicht …“ Doch da stand er schon vor mir, strich mir mit der rechten Hand zärtlich über die Wange, umfasste meinen Nacken und küsste mich vor aller Augen auf den Mund.


  Ich hätte nie für möglich gehalten, dass das Gekreische verstummen könnte, aber Robert küsste mich innig und so liebevoll, dass ich nichts mehr wahrnahm, außer seinen Lippen und Händen, die meinen Kopf umfasst hielten. Als er sich löste, sah er mich wieder mit diesem wundervollen schiefen Lächeln an. Dann legte er einen Arm um meine Taille und zog mich zwischen den laut schreienden Fans mit sich.


  Blitzlichter blendeten mich und ich wäre wohl postwendend weggelaufen, hätte Roberts Arm mich nicht gehalten und gestützt.


  „Lächeln, Liebling.“


  „Ich fass es nicht, dass du mir das antust“, murmelte ich. „Hat Melissa nicht gesagt, wir fahren einfach gemeinsam im Auto weg?“


  „Ich dachte, das hier sei eine gute Gelegenheit. Die Haie von der Presse sind äußerst begrenzt und ich erkenne nicht einen Schmierblattjournalisten.“


  Ich hätte gerne verschmitzt gegrinst und eine schlagfertige Antwort gegeben, aber der Rummel um mich herum und Roberts liebevolles Lächeln ließ alles vergessen. Also tat ich das Einzige, zu dem ich noch in der Lage war: Ich lächelte zurück.


  Der nächste Tag war die Hölle.


  „Lisa, hier bimmelt ununterbrochen das Telefon. Seit du gestern Abend in den Nachrichten warst, kommen dein Vater und ich gar nicht mehr zur Ruhe“, meine Mutter schrie förmlich. Ich hielt meinen Hörer zwanzig Zentimeter vom Ohr entfernt. Robert lag gemütlich ausgestreckt auf der Liege neben mir und konnte jedes Wort verstehen.


  Er grinste zufrieden.


  Meine Mutter erzählte noch von verschiedenen Bekannten und den Nachbarn, die sich allbeständig bei ihr meldeten oder vorbeikamen, um zu fragen, ob es sich tatsächlich um mich handelte.


  „Was hat Stephanie gesagt?“, fragte ich und unterbrach ihren Monolog.


  Meine Mutter zögerte. Sie hat sich noch nicht gemeldet.“ Mir sank das Herz. „Alecs Mutter hat sich gemeldet“, sagte Mum. „Hör mal, Lisa, was soll ich den Leuten sagen, wie ernst es ist? Ich meine, du weißt auch, wie beständig Hollywoodbeziehungen sind.“


  Robert setzte sich auf und streckte die Hand nach dem Hörer.


  Ich reichte ihn ihm. „Sylvia? Sag allen, wir werden heiraten, sobald Lisa ihre Vorbehalte überwunden hat. Und ich bin kein Alec, der sich so schnell in die Flucht schlagen lässt, und auch nicht Charlie Chaplin, der jedem Rock nachläuft.“


  Ich konnte die Antwort meiner Mutter nicht mehr verstehen. Ihre Stimme hatte sich beruhigt. Wahrscheinlich war sie wegen Roberts Rüge ein wenig pikiert.


  „Nein, sobald ich mit der Werbe-Tour für diesen Film fertig bin, sind du und Mitchell dran, uns zu besuchen. Lisa hat unser Haus vorzeigbar hergerichtet. Wir sehen uns spätestens nächste Woche, okay? Grüß Mitchell.“ Er lauschte und lächelte dann. „Ich sag’s ihr. Bis dann.“


  „Was sollst du mir sagen?“, fragte ich neugierig.


  „Dass du dir wegen deiner Schwester keine Sorgen machen sollst. Sie sei wahrscheinlich zu neidisch, um sich zu melden, und müsse zum ersten Mal in ihrem Leben die Erfahrung machen, dass ihre große Schwester im Rampenlicht steht und nicht sie.“


  Ich starrte ihn groß an. „Das hat meine Mutter doch im Leben nicht gesagt.“


  Er zuckte die Achseln. „Das waren genau ihre Worte. Ruf sie an und frag sie, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Du magst meine Schwester nicht, habe ich recht?“


  Er seufzte. „Ich kann nicht sagen, ob ich sie mag oder nicht. Sie hat sich mir als verwöhntes, skrupelloses Monster vorgestellt und versucht, dich in meinen Augen schlecht zu machen. Nein, ehrlich gesagt, je länger ich daran denke, desto weniger mag ich sie.“


  Sein Handy klingelte. Die Musik aus seinem neuen Film.


  Ich grinste breit. „Was ist mit Robbie passiert?“


  „Ich hab’s von dem Produzenten geschenkt bekommen.“ Er zuckte die Schultern und sah aufs Display. „Ui. Jetzt kommt meine Familie dran“, murmelte er noch, ehe er annahm. „Hallo Lizzy.“


  Diesmal konnte ich eine aufgeregte Stimme hören, aber nicht deutlich genug, als dass ich etwas verstanden hätte. Parallel dazu begann auch Chopin wieder zu spielen.


  Ich sah auf das Display. Oje. Auch das noch.


  „Hallo, Melanie“, sagte ich, als ich abnahm.


  „Lisa Marianne Cameron Greene, was habe ich soeben aus den Nachrichten erfahren?“, tönte die aufgeregte Stimme meiner großen Schwester. „Du bist mit Robert Faulkner liiert? Dem Robert Faulkner?“


  „Ich kenne Robert Frost“, wich ich leichthin aus. „The Road not taken war immer eins meiner Lieblingsgedichte.“


  „Ich sagte, Robert FAULKNER! Der Schauspieler.“


  „Ach, aus Midnight Summer Dream? Er spielte die Hauptrolle, nicht wahr? Ich fand den Film recht albern.“


  Robert hob ruckartig den Kopf und funkelte mich an. Er hatte sein Telefonat beendet.


  „Auf jeden Fall wäre dieser Robert Faulkner viel zu jung für dich“, sagte Melanie.


  Da hatte sie nicht Unrecht. Der Film war sechs Jahre alt.


  „Stimmt. Dieser Robert Faulkner wäre zu jung gewesen. Achtzehn. Puh.“


  Robert räkelte sich auf der Liege. Sein Hemd hatte sich geöffnet und zeigte seine gut gebauten Muskeln. Definitiv kein Teenager mehr.


  „Also bist du nicht mit ihm zusammen?“, fragte Melanie.


  „Das habe ich nicht gesagt “, lenkte ich ab. „Ich sagte nur, der Achtzehnjährige wäre mir zu jung gewesen.“


  Robert grinste lasziv.


  „Lisa, spann mich nicht auf die Folter“, stöhnte Melanie am anderen Ende der Leitung. „Als ich vorhin den Mirror aufschlug – was heißt aufschlug, es war die Titelseite – war darauf ein Foto von Robert Faulkner, achtzehn oder nicht, mit meiner Schwester im Arm. Ich gebe zu, ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Du siehst großartig aus auf dem Bild.“


  „Ehrlich? Was schreiben sie?“, fragte ich neugierig.


  „Also bist du es doch?“


  „Sag mir, was sie schreiben!“, rief ich aufgeregt. Ich hörte Papier rascheln.


  „Roberts neue Flamme, blablabla, Filmkollegin, blablabla, große Liebe. Mh. Hier steht tatsächlich: Ihr Lächeln bezauberte alle anwesenden Reporter und Zuschauer.“


  Ich war froh, dass ich saß, denn meine Beine fühlten sich an wie Pudding.


  Es hatte geklappt.


  Die Presse hatte bis jetzt nichts gegen mich. Ich war kein Hindernis für Robert und seine Karriere. Erleichtert schloss ich die Augen.


  „Lisa, bist du noch dran?“, fragte Melanie. „Wenn ich ehrlich sein soll, klingt das gar nicht nach dir. Na ja, bis auf das Lächeln.“


  „Was ist mit meinem Lächeln?“, fragte ich verwundert.


  „Wenn du lächelst, strahlst du, als würde die Sonne aufgehen“, sagte Melanie. „Das hat schon immer alle in deinen Bann gezogen.“


  „Ach. Robert sagt das Gleiche“, murmelte ich, immer noch baff.


  „Also ist es wahr? Du bist diese wunderschöne Frau auf der Titelseite?“


  „Ich hatte einfache Jeans und eine weiße Bluse an. Was ist daran wunderschön?“


  „Sie strahlt Robert Faulkner an und dadurch wirkt sie umwerfend.“


  „Okay, das bin ich.“


  „Aaah!“ Erschrocken riss ich das Handy von meinem Ohr und starrte darauf. Robert sah ebenso fassungslos aus.


  Als der Schrei abebbte, hielt ich es wieder daran. „Bist du übergeschnappt oder was?“, fragte ich entgeistert.


  „Meine Schwester ist die Freundin von Hugh Vincent. Warte, bis ich das deinem Patenkind erzähle!“


  „Wieso? Ist Billy ein Fan von Robert?“


  „Nein, aber das Mädchen, für das er sich interessiert.“


  Wir lachten beide.


  „Wann stellst du ihn mir vor? Und weshalb hast du es mir nicht schon früher erzählt? Wissen Mum und Dad Bescheid?“


  „Äh … “


  „Nicht so wichtig. Aber ich möchte ihn kennenlernen. Und Stephanies Gesicht sehen, wenn sie es erfährt.“


  Ui. Ich sagte besser nichts. Wenn meine Lieblingsschwester erfuhr, dass es unser verwöhntes Nesthäkchen vor ihr gewusst hatte, wäre sie beleidigt. Vielleicht zu Recht.


  „Weißt du was, ich stelle dich ihm jetzt vor. Robert? Hier ist meine durchgeknallte große Schwester Melanie dran.“


  Ich reichte ihm den Hörer.


  „Hallo? Hier ist Robert Faulkner. Ich freue mich darauf, den Rest von Lisas Familie kennenzulernen.“ Er horchte. Dann zog er die Augenbrauen zusammen. „Hallo? Hallo!“


  Er reichte mir das Handy zurück. „Ich glaube, sie hat aufgelegt.“


  Ich hörte ein Röcheln am anderen Ende der Leitung.


  „Ach nein. Ich glaube, sie ist in Ohnmacht gefallen. Melanie? Geht’s dir gut?“


  „Er sitzt neben dir?“, gurgelte es aus dem Handy. „Auf Billys Geburtstag, warst du da schon mit ihm zusammen?“


  „Da hat’s angefangen. Ja.“


  „Du Miststück“, rief sie. „Du hast das mit keinem Wort erwähnt. Du hast sogar so getan, als würdest du ihn nicht kennen. Als wäre er ein arrogante Schnösel, der … Aaargh!“


  Ich gab ihr Zeit, sich zu beruhigen.


  „Wann habt ihr Zeit? Ihr müsst uns unbedingt besuchen kommen. Ich verspreche, dass Lucas Robert auch nicht in die Werkstatt schleift.“


  „Ich glaube nicht, dass Robert etwas dagegen hätte. Er interessiert sich für schnelle Autos.“ Robert hob einen Daumen. „Aber weißt du was, ich glaube, es ist an der Zeit, dass Mum, Dad und der Rest der Familie einmal zu uns kommen.“


  Melanie kreischte wieder. Kopfschüttelnd schloss ich die Augen.


  „Du wirst nur eingeladen, wenn du dich nicht wie ein wahnsinniger Teenager benimmst“, sagte ich pikiert. „Und wehe, du fragst nach einem Autogramm.“


  Melanie lachte am anderen Ende. „Nein, nein, ich verspreche, ich benehme mich. Aber mal ehrlich, ich wusste nicht einmal, dass bei dir wieder etwas läuft! Ich dachte die ganze Zeit, die Arbeit am Film hält dich davon ab, mich zu besuchen. Und jetzt erfahre ich, dass meine Schwester groß rausgekommen ist.“


  „Melanie, das stimmt doch gar nicht“, wehrte ich entnervt ab. „Die beachten mich doch nur wegen Robert. Er ist groß.“


  Der Große warf mir einen warmen Blick zu.


  „Hör mal, weiß er eigentlich …?“


  Ich seufzte. „Ja, Melanie. Er weiß von meiner Krankheit.“


  „Das meine ich nicht. Weiß er von dem …“


  „Es reicht!“, unterbrach ich sie barsch. Ich fühlte Roberts stechenden Blick auf mir. Das musste er nicht wissen. Wie zog ich mich jetzt am besten aus der Schlinge? Ich ging zum Angriff über. „Gönnst du es mir nicht?“


  „Bist du verrückt? Genieß es, solange du kannst.“


  Ich stutzte. „Wie meinst du das?“


  Sie zögerte einen Moment. „Wie ernst ist es bei euch?“


  „Sehr ernst“, antwortete ich prompt. Zu prompt vielleicht.


  „Er ist kaum älter als Billy“, warf sie ein.


  „Quatsch. Er ist vierundzwanzig.“


  „Und du bist dreiunddreißig. Überleg mal, das ist wirklich …“


  „Melanie!“, unterbrach ich sie harsch. „Es ist wesentlich ernster. Er bedeutet mir bereits jetzt mehr als Alec mir je bedeutet hat.“


  Robert setzte sich auf und begann meinen Nacken zu küssen. Ich hatte Schwierigkeiten, mich weiter auf sie zu konzentrieren.


  Sie schluckte. „Wie kannst du so etwas sagen? Du bist frisch verliebt, er ist reich, er sieht gut aus und er ist berühmt.“


  Ich war versucht, einfach aufzulegen. Erstens, weil ich mich über Melanie ärgerte und zweitens, weil ich mich kaum noch konzentrieren konnte. Aber Melanie war meine Lieblingsschwester. Nicht nur, weil wir uns gut verstanden, sondern weil sie mir immer alles gesagt hatte. Auch wenn es nicht schön zu hören war. So wie gerade jetzt.


  „Ich liebe ihn. Mehr als irgendetwas sonst“, sagte ich leise.


  „Ich weiß, Süße“, sagte sie sanft. „Ich möchte nur nicht, dass du schwer enttäuscht wirst. Außerdem musst du endlich reden …“


  Robert entriss mir das Handy. „Melanie? Lisa ist beschäftigt. Ruf später wieder an.“


  „Noch ganz kurz!“ Ehe er auflegen konnte, schnappte ich es zurück. „Du brauchst keine Angst um mich zu haben“, versicherte ich zuversichtlich. „Wir sehen uns nächste Woche. Und hey – keine Autogramme!“


  Melanie lachte, aber es klang gezwungen. Dann hatte Robert endgültig aufgelegt und warf mein Handy auf den Tisch.


  Es kam nur noch eine SMS, danach schaltete ich das Handy endgültig aus. Mir war egal, ob meine Freundinnen mich erreichen wollten, ich konnte nach dieser letzten Textnachricht keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Sie kam von Tracy. Und sie enthielt nur ein Wort: Miststück. Eigentlich konnte ich damit leben. Was ging mich Tracy Coleman an? Aber andererseits wurmte es mich, denn ich kannte solche Gemeinheiten nicht. Und dann blieb die Frage, wie die Öffentlichkeit reagierte, wenn sie den Rest des Videos zu sehen bekam. Robert zuckte nur die Schultern. Er hatte solche Intrigen schon des Öfteren erlebt. Wenn nicht mit seiner Person, so mit anderen Mitarbeitern.


  „Das Berufsleben ist ein Schlachtfeld“, erklärte er und nahm mich tröstend in die Arme. „Jeder will dem Gegner so viele Verluste wie möglich zufügen, um am Ende als Gewinner dazustehen.“


  Er blieb bei mir in dieser Nacht und ich brauchte ihn auch.


  Denn morgen würde ich David gegenübertreten.


  Als ich aufwachte, lag ich allein im Bett.


  „Robert?“ Suchend blickte ich mich um. Er saß in einem Sessel meinem Bett direkt gegenüber.


  Er lächelte. „Guten Morgen, Sonne. Bereit, den Hyänen ins Auge zu blicken?“


  Kaum hatte er es ausgesprochen, fiel mir wieder alles ein. „Mist“, sagte ich laut. „Muss ich aufstehen oder darf ich heute im Bett bleiben?“


  „Du weißt, dass ich dich so am liebsten sehe“, sagte er zärtlich.


  „Du hast wirklich eine masochistische Ader, wenn du auf Krähenfüße und Falten stehst.“


  Er verzog missbilligend das Gesicht. „So sehr ich diesen Anblick auch genieße, wäre es nicht besser, du würdest aufstehen? In einer Viertelstunde kommt der Generalstab.“


  Ich starrte ihn verständnislos an. Dabei fiel mir etwas in meinem Augenwinkel auf. Auf seinem Kopfkissen lag eine kleine Schachtel. Ich stützte mich auf meine Ellbogen und sah Robert fragend an. Er lächelte leise, sagte nichts, sondern deutete mit dem Kinn auf das Etui. Ich zog eine Augenbraue hoch und zögerte einen Moment. Doch sein erwartungsvoller Blick ließ mich das Schächtelchen öffnen. Zutage kam ein wunderschönes goldenes Armband aus drei unterschiedlichen Ketten und einem Anhänger in Form einer kleinen Sonne. Die wellenförmigen, spitz zulaufenden Sonnenstrahlen waren mit kleinen, warmschimmernd gelben Edelsteinen unterlegt. In der Mitte glitzerte ein Stein im Brillantschliff.


  Robert erhob sich, setzte sich zu mir aufs Bett und nahm meine Hand, die dieses wunderschöne Armkettchen hielt, in seine.


  „Danke, Sonne“, sagte er leise und sah mir tief in die Augen.


  „Wofür?“, krächzte ich. Meine Stimme versagte.


  „Dafür, dass du das mitmachst. Dafür, dass du mich liebst. Mehr als Alec. Das bedeutet mir wirklich viel. Wirst du es tragen? Es ist keine Hundemarke. Es ist ein Dankeschön.“


  Ich starrte sprachlos auf unsere Hände, die Kette und dann in sein Gesicht.


  „Falls es dir nicht gefällt, kann ich es umtauschen“, sagte er. Ich schüttelte schnell den Kopf. „Nein.“ Meine Stimme versagte noch immer. Ich konnte nur flüstern. „Es ist wunderschön.“


  Er atmete hörbar erleichtert auf. Ich fiel ihm um den Hals, drückte ihn fest an mich und dachte wieder, wie richtig sich das anfühlte. Wie gut. Als wäre man … zu Hause.


  So saßen wir lange Zeit, bis Robert schließlich leise in mein Ohr hauchte: „So sehr ich diese Situation genieße; jeden Moment wird Kenny hier sein und dich in die Mangel nehmen.“


  Erschrocken sprang ich auf und ins Bad. Ich hatte die Tür noch nicht geschlossen, da klingelte bereits die Türschelle.


  


  


  Das Meeting


  Als ich den Laurel Room im Four Seasons um Punkt zwei Uhr betrat, schlug mir eine eisige Stimmung entgegen. David und Michael Doolin saßen mit der Kostümbildnerin, dem Kameramann, dem Locationscout und einem mir fremden Mann um den Tisch. Alle musterten mich feindselig. Ich wäre lieber als ich selber gekommen, aber heute Morgen hatte mich Kenny, Roberts Visagist, in die Mangel genommen, anschließend die Modistin Lola und dann hatte Melissa einen deutschen Coiffeur aufgetrieben, der meine Haare modellierte. Als er mir Strähnen und eine Tönung verpassen wollte, hatte ich mich geweigert. Robert hatte mich unterstützt. Egal, wie straßenköterblond ich war: Es gehörte zu mir und nicht aschblond, hellrot oder akazienbraun.


  Kenny hatte daneben gestanden und bedauernd geseufzt. „Lisa, ich könnte Sie zur Göttin machen. Lassen Sie Robert sausen, gehen Sie mit mir aus.“


  „Ich fürchte, Robert lässt Sie sausen, wenn er von Ihrem Angebot hört“, sagte ich lächelnd und ließ ihn meine Lider schattieren.


  Das Ergebnis war umwerfend und trotzdem fühlte ich mich seltsam. Als stünde ich neben mir. Ich sah fast zehn Jahre jünger aus und wirkte gertenschlank in diesen neuen Klamotten. Robert waren die Augen aus dem Kopf gefallen, als er mich so sah.


  David auch. Allerdings verfinsterten sich seine sofort.


  Ich fühlte mich am anderen Tischende wie vor einem Inquisitionstribunal.


  Nicht unterkriegen lassen, Lisa, sagte ich mir und setzte ein freundliches Lächeln auf. „Hallo David, Michael. Erfreut Sie wiederzusehen beziehungsweise kennenzulernen. Ich bin Lisa Greene.“


  „Was tust du hier?“, fragte David düster.


  „Wir waren verabredet, schon vergessen?“, sagte ich und tat überrascht.


  „Ja, und gestern habe ich Melissa Grant angerufen und ihr mitgeteilt, dass du raus bist.“


  „Das hat sie mir gar nicht erzählt.“ Ich sah ihn groß an.


  Hatte Melissa natürlich schon und mir gleichzeitig gesagt, ich solle auf jeden Fall hingehen, meinen Charme wirken lassen, meine schon fertigen Skizzen vorlegen und einfach mit meinem Können überzeugen, sodass sie keine andere Wahl hätten, als mich zu engagieren.


  „Aber wenn ich schon mal hier bin, darf ich vielleicht sagen, dass ich das Filmprojekt großartig finde“, sagte ich schnell. „Allein das Landhaus wirft Möglichkeiten auf, die eine Mischung aus einer Südstaatenplantage und dem Schloss Neuschwanstein entstehen lassen. Ich hatte sofort eine Vision von Schwänen und Wasserspeiern vor Augen. Gepaart mit Napoleons Adler. Er wirkt immer so mondän, nicht wahr?“


  Sie hatten angebissen. Zumindest die Kostümbildnerin, der Locationscout und der Kameramann. Auch der blonde Hüne neben Michael schien interessiert.


  Michael selber warf mir ein schwaches Lächeln zu. Nur David blickte gleichbleibend finster.


  Ich ignorierte ihn. „Vielleicht kann ich es besser erklären, wenn Sie sich das hier ansehen.“ Ich entnahm meinem Ordner ein paar in Folie gelegte Blätter und ging um den langen Tisch herum. Ich legte jeweils eine Skizze vor jeden. Alle beugten sich neugierig darüber.


  „Das haben Sie bereits seit unserem letzten Meeting vorbereitet?“ Die Frau, ihr Name war Shawn erinnerte ich mich wieder, schien beeindruckt.


  Michaels Lächeln wurde wärmer. „Lisa, das sieht fantas …“


  „Es ist mir egal, wie es aussieht. Sie wird es nicht machen“, sagte David kalt. Alle starrten ihn an. Ich auch. Und David mich. Seine schwarze Hornbrille saß zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, gerade auf seiner Nase. Er war glatt rasiert. Die Augen waren wütend zusammengekniffen.


  „Sie ist die Geliebte von Robert Faulkner. Niemand wird uns ernst nehmen, wenn wir unsere Ausstattung vom Betthäschen eines Teenie-Schwarms machen lassen. Das mag bei einem Hugh-Vincent-Film funktionieren, aber nicht in einer seriösen Produktion wie dieser.“ David spuckte beim Sprechen. Gut, dass die Skizzen hinter Folie waren, sonst wären sie ruiniert.


  Jetzt starrten alle mich an. Ich fühlte, wie ich rot wurde. Ob vor Scham oder Zorn wusste ich nicht genau. „Weißt du, David, ich bin nicht nur ein Betthäschen. Ich bin auch ich“, sagte ich so ruhig ich konnte. „Bisher hast du gegen dieses Ich nichts einzuwenden gehabt, oder?“


  „Mir gefallen diese Skizzen“, sagte der Kameramann, der chinesischer Herkunft war und John Lu hieß. Er lächelte nicht, aber er sah David mit gerunzelter Stirn an.


  „Und ich habe von Anfang an Robert Faulkner für den Part des Edmond Woolingston vorgeschlagen“, stimmte Shawn zu.


  „Nein. Auf keinen Fall“, schrie David. Ich zuckte zurück. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen.


  „David, denk daran, Robert sichert uns ein breites Publikum“, wandte nun auch Michael ein.


  Mir reichte es. „Ich denke, es ist keine gute Idee unter diesen Bedingungen mit einem Regisseur zu arbeiten“, sagte ich ruhig und wollte über Davids Schulter hinweg meine Skizzen wieder einsammeln. In diesem Moment umfasste er mit aller Kraft mein Handgelenk, verdrehte es brutal und hielt es auf die Tischplatte gepresst fest. Ich schrie auf vor Schmerz und Überraschung. Alles geschah furchtbar schnell: Der Hüne und Michael sprangen so ruckartig auf, dass ihre Stühle nach hinten kippten, auch der Chinese hatte sich erhoben. Shawn saß erstarrt da, die Hände vor den Mund gepresst.


  „Lass sie los, David“, sagte der Blonde. Er hatte eine ruhige und sehr tiefe Stimme. Auch ohne diese Umstände wären mir jetzt Schauer über den Rücken gelaufen.


  Ein paar quälende Sekunden lang geschah nichts. Dann nahm David langsam seine Finger zurück. Ich richtete mich auf und hielt mir den Arm fest. Er brannte, aber ich war mir sicher, dass außer ein paar blauen Flecken nichts weiter passiert war. Zu dumm, dass ich nur eine ärmellose Bluse trug. Roberts Armkettchen hatte sich tief in mein Fleisch eingegraben. Ich rieb über die wunde Stelle. Shawn hatte meine Skizzen zusammengerafft und reichte sie mir.


  Der blonde Riese umfasste ganz sanft meinen Ellbogen. „Ich bringe Sie hinaus, Miss Greene.“


  Ich ließ mich führen. Ich war nicht in der Lage alleine zu gehen, denn meine Beine zitterten und mein Magen fing an zu rebellieren. Kaum waren wir vor der Tür, sagte ich mit einer seltsam hohlen Stimme: „Ich muss dringend auf die Toilette.“


  Er blieb kurz stehen, um mich anzusehen, dann hob er mich kurzerhand hoch, als wäre ich ein dreijähriges Mädchen, und trug mich zu den Toiletten. Er machte nicht vor der Damentoilette Halt, sondern trug mich bis zur Kloschüssel. Ich würgte noch, als nur noch Galle kam.


  Als mein Magen sich endlich einigermaßen beruhigt hatte, spülte ich meinen Mund aus. Er reichte mir ein Handtuch und aus seiner Jackettasche ein Bonbon.


  Ich setzte mich auf einen der Hocker und sah den Mann zum ersten Mal richtig an. Er sah gut aus. Er war größer als Robert, aber auch viel stämmiger mit stoppelkurzen Haaren und eisblauen Augen. Seine Vorfahren waren wahrscheinlich Wikinger gewesen.


  „Danke“, sagte ich und steckte mir das Bonbon in den Mund. „Und Entschuldigung für die Umstände, die ich Ihnen bereitet habe.“


  „Nicht der Rede wert. Sie sind also die ominöse Lisa Greene, von der seit gestern Abend alle Welt spricht.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ich zuckte die Achseln. Das tat weh im rechten Arm. David hatte ihn ärger verdreht, als ich dachte. Ich sah auf mein Handgelenk, wo das Kettchen sichtbare Spuren in meiner Haut hinterlassen hatte. Man konnte die einzelnen Glieder so deutlich erkennen, als wären sie eintätowiert.


  „Ich habe aber Ihren Namen nicht verstanden“, sagte ich ablenkend.


  „Liegt wahrscheinlich daran, dass er noch nicht genannt wurde.“ Er lächelte leicht. „Christopher Harris. Der zweite Produzent. Möchten Sie etwas trinken?“


  Ich nickte und erhob mich. Sofort war er neben mir und stützte wieder sanft meinen Ellbogen.


  „Es geht schon“, sagte ich.


  „Vielleicht. Sie bekommen wieder etwas Farbe ins Gesicht“, meinte er, hielt mich aber weiterhin fest.


  Er führte mich in den Garten zu einer abseits gelegenen Tischgruppe im Schatten und bestellte uns Kaffee und Wasser.


  „Möchten Sie auch einen von diesen wunderbaren Sandwiches?“, fragte er. Ich schüttelte den Kopf, aber er orderte für sich eine Portion.


  „Werden die anderen sich nicht fragen, wo Sie bleiben?“, wollte ich wissen, als alles serviert war.


  „Mag sein, aber ich brauche auch eine Auszeit. Ansonsten könnte es passieren, dass wir einen neuen Regisseur brauchen“, sagte er leichthin und biss in sein Sandwich. „Ich hasse Männer, die Frauen Gewalt antun.“


  Er verspeiste alles und wir tranken dabei Tee.


  „Ich hatte mich wirklich auf die Zusammenarbeit gefreut. Michael und David haben Sie in den höchsten Tönen gelobt“, sagte er im Plauderton.


  Ich seufzte bedauernd. Ich hatte schon so viel Arbeit in dieses Projekt gesteckt und ich hätte es wirklich gerne umgesetzt. „So wie es aussieht, werden wir leider nicht zusammenarbeiten, Mr. Harris. Ich gehe davon aus, dass man den Vertrag ohne größere Probleme auflösen kann.“


  „Warten Sie ab. David ist manchmal ein Choleriker, aber er weiß genau, wer der oder die Beste ist. Er hat ein Gespür für Menschen. Aber ich gestehe, ich habe ihn noch nie so ausrasten sehen wie heute.“


  „Ich möchte nicht mehr mit David zusammenarbeiten, Mr. Harris. Ich bin sowieso schon gebeten worden, diese Arbeit auszuschlagen und ich werde diesen Rat nun auch befolgen.“


  Er betrachtete mich neugierig. „Hat Ihr Freund Sie etwa darum gebeten?“


  Mir wurde warm. Ich nickte.


  „Interessant. Der begehrteste Junggeselle der Welt ist eifersüchtig.“


  Ich sagte darauf nichts, sondern erhob mich. „Ich will nach Hause.“ Aber dann fiel mir ein, dass ich kein Auto dabei hatte. Robert hatte mich abholen wollen. Er konnte gar nicht erwarten, mich der Öffentlichkeit zu präsentieren.


  „Soll ich Sie fahren?“


  „Nein, nein. Ich nehme ein Taxi.“ Und würde Robert unterwegs eine SMS senden, dass mein Meeting bereits beendet sei. Nur eines gab es noch zu klären. „Ach, Mr. Harris. Ich möchte nicht, dass er von diesem Zwischenfall erfährt. Kann ich mich auf Ihre Verschwiegenheit verlassen?“


  „Ich bin ein Gentleman, Miss Greene“, imitierte er einen perfekten Oxford-Akzent.


  Ich lächelte ihm das erste Mal warm zu und wollte bezahlen. Doch er wehrte ab. „Das geht auf Produktionskosten. Für die ganze Arbeit, die Sie schon geleistet haben.“


  „Danke. Für alles.“


  „Keine Ursache. Ihre Entwürfe haben mir gefallen.“


  Ich nickte ihm noch einmal zu und wollte gehen.


  Zu meinem Entsetzen kam Robert genau in diesem Moment ins Gartencafé.


  Verflixt. Das Casting war bereits beendet? Zu früh. Ich war noch nicht gefasst genug. Er kam lächelnd zwischen all den Menschen auf mich zu. Ungeachtet all der Menschen um uns herum nahm er meine rechte Hand und hob sie an seine Lippen. Ich zuckte. Sogleich sah er den Grund. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und sein Blick wurde hart.


  Abrupt ließ er meine Hand los und wollte in Richtung Laurel Room. Entsetzt klammerte ich mich an seinen Arm.


  „Robert! Nicht! Hör auf!“


  Er hörte nicht. Er ging weiter und zog mich hinter sich her, als würde er mich nicht merken.


  Ich kam mir vor wie ein Reiter, der versuchte, sein durchgehendes Pferd zu stoppen.


  „Mr. Harris, helfen Sie mir. Bitte!“, rief ich über meine Schulter.


  Ehe Robert die Halle erreicht hatte, hatte Christopher Harris uns eingeholt und wollte ihn zurückhalten. Robert schüttelte ihn ab. Sofort stand einer seiner Bodyguards neben uns.


  „Er will zu David“, warnte ich Bruce. Roberts Bodyguard reagierte sofort und hielt Robert energisch am Arm fest. Diesmal konnte Robert ihn nicht abschütteln. Der Blonde umfasste den anderen Arm. Robert wehrte sich und stemmte sich mit aller Kraft gegen die beiden Männer. Sogar Guy, sein zweiter Bodyguard musste mit einschreiten. Ich stöhnte. Was für eine peinliche Situation.


  „Robert, lass das“, sagte Guy leise.


  „Niemand geht mit Lisa so um“, knurrte Robert und alle drei Männer wandten ihre gesamten Kräfte auf, um ihn zurückzuhalten.


  Schnell stellte ich mich vor Robert und legte beide Hände auf seine Brust.


  „Denk an den Skandal!“


  Er schob mich einfach auf Seite. „Der ist mir egal.“


  „Mir nicht!“, sagte ich fest. „Es wäre für mich furchtbar peinlich.“


  Robert blieb stehen. Wenigstens etwas.


  Der blonde Hüne nickte zustimmend. „Mr. Faulkner, ich bin Christopher Harris. Ich muss mit Ihnen sprechen. Es ist wichtig.“


  Er nahm seine Hand von der Schulter, wich aber keinen Schritt zurück. Ich ergriff Roberts Hand und zog ihn mit mir in Richtung des ersten freien Tischs. „Setz dich, Robert. Dann erzählen wir dir alles. Reg dich nicht so auf. Sonst stehen deine Haare wieder in alle Richtungen.“


  Er konnte darüber nicht lachen. „Was ist passiert? Ich will keine Entschuldigungen hören.“


  „Bekommst du nicht“, sagte ich schnell. „Ich habe meine Skizzen vorgelegt, aber David hat sich geweigert, sie auch nur anzusehen. Als ich dann wieder alles einsammeln wollte, ist er handgreiflich geworden. Mr. Harris hat sofort eingegriffen. Es ist nichts weiter passiert. Ehrlich. Mr. Harris kann alles bestätigen.“


  Robert warf Harris einen finsteren Blick zu. Der nickte. „So war es. Ich würde allerdings Miss Greene raten, die nächste Zeit die Gesellschaft von David zu meiden. Er scheint momentan nicht ganz zurechnungsfähig zu sein.“


  Ein Kellner kam an unseren Tisch und Mr. Harris bestellte für uns alle Whiskey.


  „Deswegen denke ich, dass der Film einen neuen Regisseur erhält. Verbrennen Sie Ihre wunderbaren Skizzen bitte nicht sofort, Miss Greene. Ich bin mir sicher, Sie erhalten den Auftrag. Außerdem wäre noch die Rolle des Edmond zu besetzen, bei der die Casting-Direktorin sofort an Sie dachte, Mr. Faulkner. Michael war auch dafür. Ich kenne Ihre bisherigen Filme und habe auch nichts einzuwenden.“


  Robert trank und schwieg.


  Ich sagte zu Christopher Harris: „Das ist sehr nett. Roberts Agent wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.“


  Christopher Harris blickte von dem erstarrten Robert zu mir, als wolle er abwägen, ob er mich mit ihm allein lassen könne.


  „Ich komme schon klar, Mr. Harris“, sagte ich und versuchte zu scherzen. „Robert wird mich heute nicht schlagen. Er meint, einmal pro Tag reicht.“


  Robert richtete sich mit einem Ruck auf und funkelte mich wütend an. Mr. Harris betrachtete uns interessiert, dann grinste er auf einmal, was ihn viel jünger und sympathischer aussehen ließ.


  „Na, dann kann ich ja gehen. Seien Sie nicht zu sanft mit ihr, Mr. Faulkner. Ich glaube, Miss Greene braucht eine starke Hand.“


  Er ging und ich erhob mich und streckte Robert eine Hand hin. Die Rechte dummerweise. Er nahm sie zart in seine, strich über die rot-blauen Abdrücke und sah dann zu mir.


  „Tut es sehr weh?“


  „Nicht, wenn du so zart bist“, sagte ich lächelnd. „Können wir fahren?“


  Er erhob sich und zum ersten Mal gingen wir Hand in Hand in der Öffentlichkeit.


  Meine Freundinnen hatten angerufen. Alec hatte angerufen. Mum hatte täglich angerufen – an manchen Tagen sogar zweimal. Stephanie, Melanie, meine Nachbarin Peggy, Luis, Anabel, sogar zwei Stammkunden und eine ehemalige Kommilitonin, die ich seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte, hatten angerufen. Zwischen all diesen Telefonaten hatte ich von Melissa ein paar Instruktionen erhalten, was ich sagen dürfe, was lieber nicht, und was auf gar keinen Fall.


  „Darf ich aufs Klo gehen?“, fragte ich nach sieben Stunden genervt. Die Sonne ging bereits unter.


  „Das darfst du auf keinen Fall sagen“, erklärte sie strikt.


  „Ich frage dich. Ich muss mal.“


  Entschlossen erhob ich mich und ließ sie mit schmalen Lippen allein.


  Als ich eine Dreiviertelstunde später wieder in die Küche kam – ich hatte mir zehn Minuten lang Wasser über die Pulsadern laufen lassen und mich den Rest der Zeit an meinen Schreibtisch gesetzt und an einer Skizze weitergearbeitet – saß Robert bei ihr und hatte uns allen Cocktails gemixt. Er grinste breit, als er mich sah. Ich nahm strahlend einen Cocktail entgegen. Betrunken würde mich Melissa doch wohl endlich in Ruhe lassen. Zu meinem Erstaunen erhob sie sich.


  „Mach ihr klar, dass die Sache wichtig ist“, sagte sie zu Robert und schlürfte den letzten Rest geräuschvoll aus.


  „Genau. Sag es ihr“, stimmte ich zu und nippte mit übertrieben abgespreiztem Finger an meinem Glas.


  Ehe Melissa eine schnippische Antwort erwidern konnte, legte Robert einen Arm um ihre Schultern.


  „Keine Angst, du weißt genau, dass Lisa nichts tun wird, was uns in irgendeiner Weise schaden kann.“


  Melissa warf mir einen letzten, warnenden Blick zu. „Nein, sie könnte dich nur zu weiteren nächtlichen Spaziergängen überreden. Was werdet ihr als nächstes tun? Nacktbaden in Malibu?“


  „Hundertprozentig nicht“, rief ich entsetzt. Jetzt zuckten ihre Mundwinkel und ich wusste, sie hatte absichtlich übertrieben.


  „Gut, wir sind quitt“, sagte sie zu mir gewandt. „Aber untersteh dich, mich noch einmal alleine sitzen zu lassen, um malen zu gehen.“


  Robert brachte sie zur Haustür. Als er zurückkam, schlang ich meine Arme um ihn.


  „Danke. Du hast mich vor einem Kapitalverbrechen bewahrt. Wenn der Mond aufgegangen wäre, hätte ich sie mit diesem Schneebesen erschlagen.“


  Er küsste mich. Nicht sanft oder spielerisch, sondern hungrig und verlangend. Ich fühlte, wie sich seine Hände in meinen Rücken krallten, hinunterstreifen und plötzlich wurde ich mit Schwung auf die Theke gesetzt. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und fühlte seine Finger unter meine Bluse wandern. Seine Lippen fuhren mein Kinn entlang zu meinem Ohrläppchen, den Hals herunter und wieder hoch und seine Zunge …


  Oh Gott, seine Zunge!


  Seine Hände umfassten meine Hüften, strichen über meine Oberschenkel und wieder zurück zum vorderen Rand der Hose.


  Ich rutschte ein wenig, um besseren Halt zu finden. Es schepperte laut. Erschrocken sahen wir auf.


  Mein Cocktail lag auf dem Küchenboden.


  „Wenn ich abergläubisch wäre, würde ich denken, unsere Beziehung steht unter keinem guten Stern“, murmelte ich. Roberts Lippen widmeten sich wieder der Kuhle an meinem Hals. „Vergiss es.“ Seine Stimme war rau.


  Aber im gleichen Moment trat er mit seinen in Flip-Flops nackten Füßen in eine Scherbe.


  Es war zum Glück keine große Wunde und daher schnell verarztet. Ich sammelte die Scherben ein und wischte meinen Mojito vom Boden auf.


  „Ich mixe uns einen neuen“, sagte Robert und begann schon Limetten zu schneiden.


  „Nein, warte noch. Ich muss unbedingt noch einmal in mein Haus fahren und den Rest meiner Klamotten holen.“


  Ich hatte heute Nacht geträumt, jemand wäre in mein Häuschen eingebrochen und meine verbliebene Unterwäsche war auf jedem Titelblatt von Los Angeles zu sehen.


  Robert hatte laut gelacht, als ich ihm davon erzählte.


  „Ist sie so schlicht?“, hatte er gefragt.


  „Nicht wirklich“, hatte ich hochnäsig geantwortet und dafür einen interessierten Blick ergattert.


  „Um diese Uhrzeit? Soll ich mitkommen?“, fragte er


  „Nein, lieber nicht. Die Zeit ist perfekt, um die draußen lauernden Paparazzi abzuschütteln.“ Noch wussten sie nicht, dass ich auch hier wohnte.


  „Ich sorge für eine freie Fahrt“, sagte Robert einlenkend und griff nach seinem Autoschlüssel.


  Er küsste mich in der Garage noch einmal. „Ich bin seit heute Morgen furchtbar gespannt, was du holen fährst.“


  Dann fuhr er mit Schwung aus dem Tor. Es herrschte ein paar Sekunden ein lautes Gerangel und Blitzlichtgewitter und dann war es ruhig und ich konnte gemütlich nach Long Beach fahren. Blöderweise begannen unterwegs meine leidigen Bauchkrämpfe. Das lustvolle Ziehen von vorhin hatte angehalten, aber nun wurde es stärker. Wie lange würde ich brauchen, um alles zu packen und wieder nach Hause zu kommen? Ich hoffte, noch ein paar Tabletten im Medizinschränkchen in Long Beach zu finden. Bis dahin versuchte ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Wie würde es sein, mein leeres, verlassenes Haus zu betreten? Würde es mir so schwer fallen wie damals, als Alec ausgezogen war? Oder wäre es leichter, die unbenutzten Möbel zu sehen?


  Gleich würde ich es wissen.


  Meine Sorge war unbegründet. Mein Haus war nicht leer.


  


  


  David


  „David! Was tust du hier?“


  Er saß auf meinem Bett, in den Händen einen meiner BHs. Er wirkte, als würde er aus einem Tagtraum erwachen.


  „Lisa.“ Sein verklärter Blick verlor nur langsam den Schleier und begann mich zu fixieren. „Ich warte auf dich.“


  „Wie bist du hier reingekommen?“ Ich war nicht in der Lage, zu ihm zu gehen und ihm mein Wäschestück zu entreißen. Die Krämpfe nahmen mit jeder Sekunde zu.


  „Ich wollte nach dir sehen. Mich entschuldigen. Aber niemand öffnete. Erst dachte ich, du wärst sauer und würdest deswegen nicht öffnen. Dann hatte ich Angst, ich hätte dich ärger verletzt und du bräuchtest Hilfe. Aber du brauchst keine Hilfe. Es scheint, als wohnst du nicht mehr hier“, stellte David sachlich fest. Sein ruhiger Ton ließ alle Alarmglocken bei mir erschallen. „Hier ist es so ordentlich wie in einem Museum und die Klimaanlage war wohl seit Wochen nicht mehr an, wenn ich die Temperatur bedenke.“ Er wandte den Blick wieder auf mein Kleidungsstück zwischen seinen Fingern. „Vor einem halben Jahr konntest du dir nicht einmal einen Urlaub leisten und jetzt reist du quer durch Europa. Dass ich nicht sofort darauf gekommen bin, als du es mir erzähltest.“


  Ich konnte nicht mehr antworten. Nicht nur die Krämpfe machten mir zu schaffen, sondern auch Davids Verhalten. Ich sackte mit dem Rücken an der Tür zu Boden. David interpretierte meine Haltung falsch.


  „Wie konntest du nur? Wie konntest du mir das antun, Lisa? War es das, was du wolltest? Einen reichen Kerl, der dir zu Ruhm verhilft? Das kann ich dir auch geben.“


  Er spielte noch immer mit meinem BH. Strich über die zarte Spitze, drückte den Bügel und verschloss die Ösen, nur um sie sofort wieder zu öffnen.


  „Ich habe einmal deine Wäsche auf der Leine hier hinter eurem Haus hängen sehen“, fuhr er gedankenverloren fort. „Das war ganz am Anfang unserer Freundschaft. Ich war unangemeldet vorbeigekommen und ich habe sie seither nie mehr gesehen. Aber ich habe sie auch nie vergessen. Ich war verwundert, wie schön sie war. Wie verführerisch, weil sie nicht so erotisch wirkte, sondern einfach nur zart und hübsch. Ich habe Claire kennengelernt, weil ich deine Unterwäsche an ihr auf einem Plakat für Victoria’s Secrets sah. Ich glaube, das ist der einzige Luxus, den du dir je gestattet hast. Und ich fand schon immer, das sagte unwahrscheinlich viel über dich aus.“


  Er hatte Claire geheiratet, weil sie meine Unterwäsche trug? Das war … besorgniserregend. Vor allem, wo er sich jetzt unerlaubt Zutritt zu meinem Haus verschafft hatte. Ich fühlte zu meinen Schmerzen Übelkeit aufsteigen.


  „Und während unserer Zusammenarbeit, vor allem am Anfang bei den Vorbesprechungen, dachte ich, du würdest meine Gefühle allmählich erwidern. Ich habe dich angerufen. Aber an manchen Tagen hatte ich nicht den Mut zu sprechen.“


  Oh Gott. Die Anrufe mit dem Gestöhne waren von ihm gewesen?


  Jetzt wurde mir richtig schlecht.


  „Und dann kam dieses Video. Ich habe es schon vor einigen Tagen bekommen, aber ich wollte erst nicht glauben, dass du es bist.“


  Er nahm sein Handy aus der Tasche, tippte darauf herum und hielt es mir hin.


  Sehr unscharf erkannte ich Tracys Fortsetzungsvideo.


  „Ich wollte nicht glauben, was ich sah“, sagte David durch zusammengebissene Zähne. „Ich dachte immer, du wärst so loyal. So schüchtern. Ich dachte, ich müsse mich langsam herantasten. Aber das hier sieht alles andere als langsam aus.“


  Tracy. Ich hätte mir denken können, dass sie nicht so leicht aufgeben würde.


  Mir ging auf, dass David noch immer redete.


  „… so tiefsinnig … Gefühl … Alec und du … in dich verliebt.“


  Verliebt? Wer in wen? Ich bekam nicht mehr alles mit, was er sagte. War Alec noch in mich verliebt? Oder sprach er von sich selber?


  Ich musste ins Bad.


  Sofort.


  Ansonsten würde ich mich hier auf dem Teppich übergeben. Und ich brauchte dringend – dringend! – meine Tabletten. Ich glaubte, im Medizinschränkchen im Bad noch ein paar zu haben.


  „David“, stammelte ich und fühlte den kalten Schweiß auf Stirn und im Nacken ausbrechen. „David … ich muss …“


  Er stand auf, steckte meinen BH in seine Hosentasche und kam auf mich zu.


  „Hast du Angst? Vor mir? Du solltest mich besser kennen. Ich könnte dir nie wehtun. Das war ein Unfall.“ Er nahm meine Hand in seine und strich über die Stelle am Handgelenk, wo sich die Sonne vom Armband in die Haut gedrückt hatte. Ich entzog ihm meine Hand und ging auf alle viere, um umständlich aufzustehen. „Ich muss ins Bad.“ Dann torkelte ich auf die Badezimmertür zu. David wollte mich aufhalten, aber in diesem Moment klingelte die Haustür.


  Er erstarrte. Aber nur für fünf Sekunden, dann packte er meinen Oberarm.


  Ich keuchte erschrocken auf.


  Es klingelte erneut. Dieses Mal länger und stürmischer. „Lisa?“


  Ich hörte Peggys Stimme.


  „Denk nicht einmal dran“, raunte David in mein Ohr. Er hatte geraucht und getrunken und schon lange nichts mehr gegessen. Eine widerliche Mischung von Mundgeruch, die meine Übelkeit noch verstärkte.


  „Lisa, ich weiß, dass du da bist. Mach bitte auf. Ich muss dringend mit dir reden.“ Sie klopfte energisch.


  „David, ich muss ihr antworten“, japste ich. „Und außerdem muss ich meine Tabletten holen. Ich habe Bauchschmerzen. Du weißt, warum.“


  Dr. Jekyll legte für einen Moment sein zweites Ich ab; David nickte verständnisvoll. Aber seine Hand wanderte in meine Hosentasche.


  Ich versteifte mich und wollte ihn davon abhalten. Sein Griff wurde stärker und belehrte mich eines Besseren.


  „Ich will nur dein Handy. Du sollst nicht auf die Idee kommen, jemanden anzurufen. Dein Haustelefon ist ja bereits abgemeldet.“ Er zog mein Handy aus der Tasche und gab mir einen Schubs in Richtung Bad.


  „Nimm deine Tabletten, ich kümmere mich um Peggy. Keine Tricks. Wenn du schreist, hängt Peggy mit drin.“


  Ich stolperte ins Bad und suchte im Schrank nach der Medizin, während ich gleichzeitig versuchte zu hören, was er zu Peggy sagte.


  „… kann nicht … Besprechung … Film.“


  Und dann Peggy. „Oh, kommt Robert Faulkner auch noch? Ich habe es kürzlich in der Morning Show gesehen. Unglaublich! Meine Nachbarin ist mit Robert Faulkner liiert.“


  Peggys Stimme war laut und deutlich zu vernehmen, so aufgeregt war sie. Aber ausgerechnet jetzt wäre ich froh, sie würde ihre Klappe halten. Ihr Gerede über Robert würde David noch weiter aufbringen. Wer weiß, was dann gleich geschähe. Dummerweise hatte mein Bad nur ein winziges Fenster – und das war vergittert.


  Ich schluckte die Tabletten schnell pur. Erlösung käme frühestens in fünfzehn Minuten. Aber so lange konnte ich nicht warten. Ich musste vorher entkommen. Unter normalen Umständen hätte ich mich jetzt eine halbe Stunde aufs Bett gelegt und abgewartet. Aber es stimmte: Der Mensch war zu außergewöhnlichen Kräften fähig, wenn sie verlangt wurden. Ich schleppte mich zurück ins Schlafzimmer.


  Die Haustür schlug zu. David hatte das Unmögliche geschafft: Er hatte Peggy in ein paar Minuten abgewimmelt. Warum konnte ich das nicht? Meine Finger begannen zu zittern. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Ich öffnete die Riegel, mein Fingernagel brach ab, das Fenster klemmte wie immer ein wenig und quietschte laut. Trotzdem schob ich es mit aller Kraft nach oben, schwang ein Bein über das Fensterbrett und hievte meinen Oberkörper hinaus. Ich glaubte es schon geschafft zu haben, als ich mit aller Gewalt wieder hineingezogen wurde. Mein Bauch wurde übel gequetscht und ich schrie auf. Sofort legte sich eine Hand über meinen Mund und unterdrückte den Schrei. Während ich mich trotz allem wehrte, konnte David mit einer Hand das Fenster wieder schließen. Ich versuchte ihn zu treten, ich wand mich unter seinem Griff, schlug nach ihm.


  Ein brutaler Schlag gegen meine Schläfe warf mich gegen die Wand. Ehe ich mich aufrichten konnte, zog David mich an den Haaren hoch und presste mich gegen die kalten Glasbausteine die das Bad vom Schlafzimmer trennten.


  „Ich werde dir zeigen, dass wir zusammengehören. Du gehörst zu mir und zu niemandem sonst. So viele Jahre, bis ich Alec vertrieben hatte, und jetzt soll ein anderer ernten, was ich mühevoll gesät habe? Niemals!“


  Er presste seinen Körper der Länge nach an meinen, drückte seinen feuchten Mund auf meine Lippen. Ich fühlte seine schlechtrasierte Gesichtshaut, roch sein versagendes Deo und schmeckte seinen Kaffeeatem. Ich versuchte, ihn von mir wegzuschieben. Genauso gut hätte ich versuchen können, die Glasbausteine hinter mir einzureißen. Davids Arme umfassten meine Taille und er drückte sie schmerzhaft. Ich tat das einzige, das mir noch blieb: Ich ohrfeigte ihn mit aller Kraft zu der ich fähig war.


  Das überraschte ihn und er taumelte einen Schritt zurück. Ich nutzte seine Verwirrung und hob ruckartig das Knie, um ihn zwischen die Beine zu treten. Leider war ich noch zu schwach, um wirklich Schaden anrichten zu können, und David fing mein angewinkeltes Bein mit einer Hand ab. Mit der zweiten hielt er meine rechte Hand fest.


  „Das ist noch besser“, raunte er und ich sah sein Gesicht einen gierigen Ausdruck annehmen. Jetzt hatte er ungehinderten Zugang und die völlige Gewalt über mich. Ich kratzte ihm mit den Fingernägeln meiner verblieben freien Hand die Wange auf. Seine Brille flog zu Boden.


  Wir rangen noch ein wenig, bis er endlich meine beiden Hände über meinem Kopf an der Wand festhielt. Ich hatte nie einen Verteidigungskurs besucht und gegen seine Kräfte war ich im normalen Zustand schon machtlos. Aber in dem geschwächten Zustand, in dem ich mich noch befand, war ich ihm völlig ausgeliefert. Er konnte nun tun und lassen, was er wollte. Niemand würde ihn aufhalten können. Ich wusste nicht, was schlimmer war: Das Kommende oder meine Hilflosigkeit.


  David biss mich in den Hals. Nicht unbedingt fest, aber so, dass sein Biss Spuren hinterlassen würde. Ich schauderte.


  „Ah, Lisa, du ahnst nicht, was du in mir auslöst.“


  Er löste definitiv Übelkeit in mir aus.


  Vor allem mit diesem Mundgeruch.


  Mein Magen gab endgültig nach und ich übergab mich. Angewidert sprang er zurück. Einen Moment, einen winzigen Moment lang, fühlte ich Triumph. Aber dann sah ich ihn die Hand erheben und im nächsten Moment wurde mir schwarz vor Augen.


  Ich sah verschwommen eine Lampe. Aber nur einen kurzen Moment, dann fielen mir die Lider wieder zu. Als ich sie das nächste Mal öffnete, sah ich verschwommen Lichter. Es war furchtbar schwer, meine Augen offen zu halten. Ich fühlte eine unbequeme, schräge Liege unter mir, ein sanftes Schaukeln und als ich versuchte, die Augen zu öffnen, erhellten orangefarbene Blitze die Schatten. Dann wurde wieder alles dunkel. Als ich das nächste Mal einigermaßen klare Gedanken fassen konnte, überlegte ich, dass diese orangefarbenen Blitze Straßenlaternen sein konnten, und die unbequeme Liege die Rückbank eines Autos. Meine Lider waren schwer. So schwer. Ich wollte sie nicht öffnen, aber etwas sagte mir, ich musste wieder zu mir kommen. Irgendetwas war nicht, wie es sein sollte. Was? Schlagartig war das Ziehen in meinem Unterleib zurück. Nicht mehr ganz so mächtig und schmerzvoll wie zuvor, aber noch immer unangenehm genug, um zu wünschen, ich könnte mit einer Wärmflasche und zwei Tabletten im Bett liegen.


  Mühsam befahl ich mir, die Augen zu öffnen. Wer hätte gedacht, dass so etwas Simples so schwer sein könnte? Es kostete mich unglaublich viel Anstrengung, als wäre ich gezwungen den Mount McKinley zu erklimmen.


  Ich brauchte einen Moment, ehe ich das Bild fokussieren konnte.


  Eine weiße Wand mit einem Bild von Matisse. Daneben riesige Fensterfronten, die den Blick auf einen beleuchteten, azurblauen Pool boten.


  Ich wusste genau, wo ich war, immerhin hatte ich den Matisse gerahmt.


  Es war Davids Haus in Beverly Hills.


  Ein Irrtum war ausgeschlossen.


  Das Arrangement der teuren Swarovski- Vasen und der Designer-Couch hatte ich gestaltet.


  Am liebsten hätte ich mich mit einem Ruck aufgesetzt und wäre geflüchtet, aber ein scharfer Schmerz in meinem Kopf, der mir kurzfristig wieder die Sicht trübte, hinderte mich.


  Meine Unterleibsschmerzen waren erträglich, aber dafür hatten sich Kopfschmerzen eingestellt.


  Jetzt fühlte ich den pelzigen Geschmack auf Zunge und Zähnen. Meine Hand zitterte stark, als ich mir an die Stirn fuhr. Mein Gehirn rotierte noch ein wenig langsam, aber ich musste unbedingt wieder klarer werden und zu Kräften kommen. Ich drehte mich auf die Seite und stützte mich ab, um aufrecht zu sitzen. Ein paar Sekunden lang war mir schwindelig und ich griff mir erneut an die Stirn. Diesmal zuckte ich zurück.


  Ich hatte eine dicke Beule an der linken Seite.


  Ich musste hier raus.


  David war völlig durchgeknallt. Was würde er tun? Und wie lange war er schon so besessen? Von mir besessen? Das war so … absurd.


  Auf alle Fälle wusste ich jetzt, weshalb mir so schummerig war. Ich hatte bestimmt eine Gehirnerschütterung. Trotzdem musste ich hier raus.


  Ich sah mich um. Kein Telefon. Was war aus den guten alten Schnurtelefonen geworden? Arbeitete David etwa nur über Handy? Wahrscheinlich. Ich hatte ihn immer über seine Mobilfunknummer angerufen. Aber natürlich lag nirgends ein Handy. Das war bestimmt in Davids Hosentasche.


  So weit so gut.


  Ich erhob mich und schlich mich abstützend zur Tür. Durch die riesigen Fensterscheiben fiel genug Licht von der Stadt ein, sodass ich alles erkennen konnte. Ich hatte den Flur erreicht, als sich ein Schatten aus dem Dunkel löste.


  Hysterisch begann ich zu schreien.


  „Lisa! Lisa, beruhige dich. Ich bin’s!“


  Hände griffen nach mir und wollten mich an einen Mann ziehen, ich wehrte mich, schlug um mich, taumelte zurück und wurde von zwei starken Armen aufgefangen. Sofort drückte ich mit aller Kraft gegen die Brust, gegen die ich gepresst wurde.


  „Lisa! Bitte, Lisa! Sieh mich an. Ich bin’s, Alec.“


  Alec? Alec bei David?


  Ich zwang mich aufzuschauen.


  Es war Alec. Und er sah schrecklich besorgt und verängstigt aus.


  „Was tust du hier?“, fragte ich kurzatmig. „Egal, wir müssen hier raus. David ist verrückt. Er hat mich entführt.“


  „Das wissen wir, Lisa“, sagte Alec und legte wieder die Arme um mich.


  Diesmal ließ ich ihn gewähren.


  „Wir?“


  „Äh … Robert ist auch hier.“


  Erschrocken hob ich den Kopf. Tatsächlich. Da stand er, nur zwei Meter neben uns. Ich löste meine Arme um Alecs Mitte.


  „Was tut ihr hier?“, fragte ich das peinliche Schweigen überbrückend.


  Alec räusperte sich. „Peggy rief mich an und außerdem Roberts Managerin. Sie erzählte von Davids Besuch bei dir und komischen Geräuschen. Wenig später sei David weggefahren, nachdem er was Schweres in sein Auto geschleift hatte.“


  Peggy? Ich nahm alles Boshafte zurück, dass ich je über sie gedacht hatte.


  „Wo ist David?“


  „Tja, das ist eine gute Frage. Wir sind gerade erst angekommen und da kamst du uns entgegen.“


  Robert hatte noch kein Wort gesprochen. Er sah mich auch nicht mehr an. Er sah zum Wohnzimmer.


  Ich schluckte.


  Aber ehe ich auch nur etwas sagen oder einen Schritt zu ihm unternehmen konnte, machte er einen Satz. Innerhalb von Sekunden war er durchs Wohnzimmer gerannt, über die Couch gesprungen und hatte die Terrassentür aufgerissen.


  „Da ist er!“, schrie Alec. Er schob sich vor mich, als wäre er ein Schutzschild.


  Ich sah Robert um den Teich sprinten, einen Schatten jagend, der eindeutig die Schemen von David aufwies.


  „Was tut er da?“, schrie ich aufgebracht und wusste nicht, wen ich meinte: Robert oder David.


  Egal wie schwach ich mich vorhin gefühlt hatte, ich konnte Robert nicht dieser Gefahr aussetzen. Ich schubste Alec zur Seite und lief Robert hinterher.


  David mochte Marathon laufen, aber Robert hatte – ausgerechnet für den letzten Hugh-Vincent-Film – Sprinten gelernt. Er hatte David innerhalb einer halben Minute eingeholt und warf sich der Länge nach auf ihn.


  Beide wälzten sich im Gras. Ich sah David ausholen und Robert einen deftigen Kinnhaken verpassen. Roberts Kopf flog zur Seite, aber seine Hände ließen Davids Kragen keinen Augenblick los.


  „Was willst du von ihr? Was kannst du ihr schon bieten?“, keuchte David und ich sah seine Augen irre funkeln. Die Brille hatte er verloren.


  Robert antwortete nicht darauf und versuchte wieder, nach oben zu kommen.


  „Ich weiß alles über Lisa. Ich habe die Krankheit mit ihr durchgestanden. Alec hat sie im Stich gelassen. Ich war bei ihr.“


  David sprach abgehackt und kurzatmig, aber deutlich verständlich.


  Beider Beine waren verkeilt, David versuchte die Oberhand zu gewinnen, schaffte es, sich und Robert zu drehen, und holte zu einem zweiten Schlag aus. „Hat sie dir schon von ihrem größten Problem erzählt? Bestimmt nicht. Das wissen nur ihre engsten Vertrauten. Zu denen zählst du nicht.“


  Diesmal ging ich dazwischen. Das ging zu weit. Ich fing im letzten Moment Davids Hand ein und wurde auf die beiden gezogen.


  Das brachte David aus dem Gleichgewicht, doch er holte erneut aus. Sein Schlag rutschte ab, aber er erwischte mein Kinn.


  Sterne tanzten vor meinen Augen und ich wusste nicht mehr, ob ich lag oder mich vom Boden abstützte.


  Mit Schwung wurde ich hochgezogen und ich wusste sofort, ich brauchte keine Angst mehr zu haben. Ich roch Roberts Aftershave. Als ich meine Augen öffnete, lag David ein paar Meter von uns entfernt im Gras und Bruce und Guy saßen auf ihm.


  David hatte keine Chance mehr.


  Robert strich mir beruhigend über den Rücken, dann löste er sich aus unserer Umarmung.


  „Ich höre, die Polizei ist da. Alec wird jeden Augenblick wieder hier sein.“


  „Ich glaube, Lisa muss in ein Krankenhaus“, hörte ich Guy sagen. „Sie steht unter Schock und hat ein paar herbe Schläge einstecken müssen.“


  Jetzt, wo er es sagte, brach der Schmerz über mir ein. Ich knickte zusammen, fühlte noch Roberts Arme, die mich auffingen. Dann wurde mir wieder schwarz vor Augen.


  


  


  Erwachen


  Als ich aufwachte, wusste ich einen Moment lang nicht, wo ich war. Das Licht war sehr gedämpft, ebenso die Geräusche im Hintergrund. Zuerst dachte ich, die Straßenlaterne vor meinem Haus sei wieder ausgefallen. Aber dann fiel mir ein, dass ich seit drei Monaten nicht mehr in Long Beach, sondern in Bel Air wohnte, wo es keine Straßenlaternen gab. Und dann erkannte ich endlich, dass ich im Krankenhaus lag.


  Die Ereignisse der letzten achtundvierzig Stunden fielen mir wieder ein.


  Eher gesagt, sie begruben mich fast unter sich. Das brachte mich zu ein paar bitteren Erkenntnissen.


  Ich hatte soeben das Krankenhausessen auf einem sterilen Tablett bekommen, als Robert hereinkam.


  „Hast du noch Schmerzen?“, fragte er mitfühlend und zog einen Stuhl neben mein Bett.


  Ich deutete auf die Flasche neben meinem Bett. „Dank der Dauerberieselung nicht. Und du?“


  Er hatte ein Veilchen unter seinem rechten Auge und eine geschwollene, aufgeschürfte Wange. Er schüttelte den Kopf.


  „Ist Melissa sehr sauer, weil ich dich in diese Situation gebracht habe?“, fragte ich vorsichtig und stellte das Tablett auf das Nachttischchen.


  „Du hast mich nicht in diese Situation gebracht.“ Er betonte das Wort diese abfällig. „Peggy hat Melissa angerufen und Melissa selber hat mich geschickt.“


  Ich sah ihn ungläubig an.


  Er nickte bestätigend.


  „Was geschieht mit David? Kommt er …“ Ich mochte das Wort Gefängnis nicht aussprechen.


  „David wird einen Mindestabstand und eine saftige Geldstrafe aufgebrummt bekommen. Für Haft wird es nicht reichen, dafür sind seine Anwälte zu gut. Aber du wirst vor ihm sicher sein.“


  Wir schwiegen eine Weile und in Gedanken ging wenigstens ich die Nacht noch so weit durch, wie ich mich erinnern konnte.


  Es dauerte etwas, ehe mir aufging, dass Robert noch nicht einmal versucht hatte, meine Hand zu halten.


  Robert saß zurückgelehnt in seinem Stuhl, die Arme vor der Brust gekreuzt und sah aus dem Fenster.


  Endlich sagte er: „Alec war die ganze Nacht hier. Er ist erst heimgefahren, als er kein Auge mehr offen halten konnte.“


  Oha. Langsam dämmerte mir was.


  „Er ist nett“, setzte Robert hinzu und jetzt sah er mich kurz an. „Er ist ein wirklich anständiger Kerl. Wir kamen gleichzeitig vor Davids Haus an und er hat nicht gezögert, dir zu Hilfe zu eilen.“


  „Du auch nicht“, sagte ich leise.


  Er zuckte nur die Schultern und sah wieder aus dem Fenster.


  „Robert, bist du eifersüchtig?“


  Er atmete tief durch und sah mich zum ersten Mal direkt an.


  „Ja, Lisa. Ganz furchtbar sogar. Du hast dich in seine Arme geworfen, ohne mich wahrzunehmen.“


  „Das ist dir bestimmt noch nicht oft passiert“, versuchte ich das Ganze lächerlich zu machen.


  Er fand das nicht lustig. Er war in einer Stimmung, in der ich ihn noch nicht erlebt hatte. So ernst, so humorlos, so versunken.


  „Und du hast keine Sekunde gezögert, David zu jagen und zur Strecke zu bringen, obwohl Bruce und Guy dabei waren. Warum, Robert?“


  Er sah mich an, als hätte ich das Offensichtliche nicht verstanden.


  „Warum, Robert? Warum du? Warum schickst du nicht deine Bodyguards, die dafür ausgebildet und bezahlt werden?“


  „Du bist meine … Du gehörst zu mir. Nicht zu Bruce und Guy, nicht zu …“


  Ich wartete. Hatte er Alec sagen wollen? Und weshalb hatte er den Anfang abgebrochen?


  Ich griff nach seiner Hand und drückte sie sanft.


  „Was bin ich, Robert? Wie siehst du mich?“


  Er schluckte und sein Blick versengte mich beinahe.


  „Ich hatte Freundin sagen wollen. Aber du bist mehr als das. Du bist meine Partnerin, meine Hälfte, mein fehlendes Puzzlestück. Aber ich weiß nicht, wo ich bei dir stehe. Irgendwie hatte ich mir eingebildet, Alec sei ein arroganter, eigensüchtiger Sack, der dich im Stich gelassen hat, als du ihn zum ersten Mal wirklich brauchtest. Aber jetzt, wo ich ihn kennengelernt habe, weiß ich, dass da mehr war. Was, Lisa? Was hat dich dazu gebracht, einen anständigen Kerl wie ihn zu verlassen? Was hat David gemeint, er wäre an deiner Seite gewesen und nicht Alec?“


  Ich wollte meine Hand entziehen, doch er hielt sie fest.


  „Weiß Alec nichts von deiner Krebserkrankung?“


  Ich starrte ihn einen Moment ratlos an. David hatte nicht die Krebserkrankung gemeint. Ich schüttelte leicht den Kopf. „Nein. Der Krebs brach vier Monate nach unserer Trennung aus.“


  Doch Robert hatte mich durchschaut. „Was noch, Lisa? War da noch mehr?“


  Dieses Mal entriss ich ihm meine Finger. „Reicht das nicht? Ich habe noch immer unter den Folgen zu leiden. Ich bin noch immer keine richtige Frau, während du … du bist nicht nur sehr erfolgreich in deinem Beruf, du bist auch noch ein Held. Du spielst ihn nicht nur vor der Kamera, du bist tatsächlich so perfekt, wie du und Melissa dich präsentieren.“


  Robert atmete scharf ein und musterte mich scharf.


  „Du fühlst dich neben mir unbedeutend?“


  Ich war baff. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Wie hatte er das so schnell erkennen können? Ich hatte dafür die ganze Nacht gebraucht.


  „Wieso, Lisa? Habe ich dir dazu je Anlass gegeben? Habe ich irgendetwas bei einem Interview gesagt, das dich beleidigt hat?“


  „Natürlich nicht“, sagte ich entrüstet.


  „Warum dann, Lisa? Ich finde nämlich, ich kann dir nicht das Wasser reichen. Ja, schau nur ungläubig, es ist wahr. Du bist immer so sicher. Du siehst dich in einem Raum um und erkennst sofort, was darin fehlt oder falsch ist. Du kannst Menschen gut einschätzen, und alle liegen dir nach ein paar Minuten zu Füßen.“


  „Wegen mir hat noch nie jemand eine Woche auf der Straße übernachtet“, entgegnete ich sarkastisch.


  „Ich würde es tun“, sagte er ohne Spott in der Stimme. „Warum nur fühlst du dich weniger wert?“


  Ich rang meine Hände. Autsch. Das tat doch weh. Sofort nahm er sie sanft in seine und strich mit seinen Fingern über meine Handrücken.


  „Ich fühle mich nicht weniger wert. Ich fühle mich nur nicht gleichberechtigt. Ich meine, ich bin ich und ich war damit immer zufrieden. Aber bei dir habe ich das Gefühl, es müsste mehr sein und ich weiß nicht, was genau von mir verlangt wird, und ob ich dem gerecht werden kann. Das verunsichert mich.“


  Er sah mich an und ich erkannte, er begriff.


  „Bei Alec habe ich nie so gefühlt“, platzte es aus mir heraus.


  Roberts Finger verharrten. Ich sah ihn an.


  „Soll ich jetzt geschmeichelt oder beleidigt sein?“


  „Weder noch. Das war eine Feststellung. Glaub mir, ich vergleiche nicht gern, aber es geschieht leider automatisch. Ich vergleiche ja nicht dich mit Alec, ich vergleiche nur meine Gefühle euch beiden gegenüber. Deine Messlatte liegt verdammt hoch.“


  Robert starrte mich an. Es hatte ihm anscheinend die Sprache verschlagen. Eine Ewigkeit betrachtete er mich, ohne etwas zu sagen.


  Ich wartete darauf, dass er aufstand und ging. Er überraschte mich. Er erhob sich und setzte sich auf die Bettkante, dicht neben mich. „Und das sagt eine Frau, die sich mitten in eine Keilerei wirft, um mich zu retten.“


  Ganz sanft nahm er mein Gesicht in seine Hände und strich zart über die Blessuren, wo David mich zweimal geschlagen hatte.


  „Glaub mir, nicht eines dieser verrückten Mädchen, die eine Woche lang vor den Absperrgittern der Kinos warten, wäre zu dem bereit, was du getan hast. Um mich zu retten. Und weißt du, was das Beste daran ist?“


  Er beugte sich dicht über mich und rieb seine Nase an meiner.


  „Ich weiß, dass du es für mich getan hast und nicht für einen gutaussehenden Schauspieler.“


  Seine Lippen berührten meine.


  Seine Hände umschlossen meinen Nacken und waren dabei ganz zart, darauf bedacht, mir keine Schmerzen zuzufügen.


  „Du bist ganz schön eingebildet“, hauchte ich nach einer Weile.


  „Nur, weil du es mir dauernd unter die Nase reibst“, murmelte er heiser.


  Ich fühlte wieder ein unangenehmes Ziehen im Unterleib. Davids Worte und ein anderer Gedanke drängten sich wieder in den Vordergrund. „Robert, ich bin noch immer nicht … gesund.“


  „Das tut mir leid, Sonne. Ich kann warten. Aber ich möchte dich bei mir haben. Ich fühle mich wesentlich besser, wenn du bei mir bist. Mit dir an meiner Seite fällt mir alles leichter. Es tut mir so leid, dass du nicht so empfindest. Ich verspreche, ich werde alles Mögliche tun, damit du mich ebenso akzeptierst wie Alec. Ich könnte …“, er überlegte angestrengt, „aufhören, mich zu rasieren, damit ich nicht mehr so gut aussehe.“


  Ich kicherte und strich über seine Bartstoppeln. „Du weißt genau, dass du dann für mich viel attraktiver bist. Gib es auf. Das ist so, als wolle Prinz William ab sofort selber die Pferdeställe ausmisten.“


  Er sah mich befremdet an. Ich seufzte und erklärte: „Egal, welche Arbeit er machte, er wäre trotzdem Prinz William.“


  Robert umfasste meine Schultern und sah mich eindringlich an. „Lisa, glaub mir, ich bin alles andere als perfekt. Aber mit dir an meiner Seite könnte ich es werden. Du stellst mich auf einen zu hohen Sockel.“


  Das bezweifelte ich. Vor allem, wenn er mich so ansah wie jetzt. Nicht einmal Hugh Vincent sah Rachel Living so verliebt an.


  Und Robert war Hugh Vincent.


  Und was ich zu Melanie gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Ich liebte ihn mehr als Alec.


  Trotz allem.


  Oder vielleicht deshalb? Zumindest verdiente unsere Beziehung eine Chance.


  David bekam, wie Robert vorausgesagt hatte, einen Mindestabstand von 50 Metern, Kontaktverbot und eine saftige, fünfstellige Strafzahlung. Als Robert mir das Ergebnis mitteilte, saß ich am Pool und bearbeitete liegengebliebene Anfragen aus meinem kleinen Geschäft. Da der Film Ein Tag, ein Leben nun keinen Regisseur mehr hatte, lag das Projekt vorläufig auf Eis und ich musste den Laden wieder eröffnen. Ich freute mich einerseits darauf. Die Arbeit in meiner kleinen Werkstatt war wesentlich ruhiger und beschaulicher gewesen als die Hektik bei den Dreharbeiten. Ab Montag wäre wieder alles beim Alten.


  Nun ja, fast. Statt von meinem Häuschen in Long Beach musste ich von Bel Air aus das Geschäft aufsuchen.


  Alec hatte jeden Tag angerufen und sich nach meinem Befinden erkundigt. Er hatte mir außerdem einen großen Blumenstrauß geschickt. Aber seitdem ich aus dem Krankenhaus entlassen war, hatte er sich nur noch ein einziges Mal gemeldet. Anscheinend akzeptierte er nun endgültig meine Beziehung zu Robert.


  Ich meinerseits hatte, sobald es mir gutging, Peggy aufgesucht und mich für ihre Hilfe mit Eintrittskarten ins Disneyland bedankt. Doch nach drei Stunden, in denen ich mir Geschichten über ihre Kinder hatte anhören müssen und nach Robert ausgequetscht worden war, war ich völlig erschöpft und rettete mich, indem ich ihr zusätzlich Karten für die Universal Studios versprach.


  Tracy, das Reptil, war von der Bildfläche verschwunden. Weder Melissa noch sonst jemand hatte von ihr gehört, obwohl Melissa sämtliche Quellen befragt hatte.


  Der Alltag stellte sich wieder ein. Sofern ich das Alltag nennen konnte in einer Villa in Bel Air mit einem Mann, der glaubte, er müsse mir jeden Wunsch von den Augen ablesen.


  Soeben stellte Robert mir einen Cocktail mit Orangenscheibe und Schirmchen hin. Ich starrte darauf.


  Und er glaubte noch immer, er sei nicht perfekt!


  Er hatte mich beobachtet. Auf einmal sprang er auf, nahm die Orangenscheibe und schob sie sich selber in den Mund.


  „Unperfekt“, sagte er und grinste.


  „Genau. So wie ein sonniger Tag am Pool mit einer Sahneschnitte, die mir Schirmchendrinks serviert“, konterte ich.


  „Tut mir leid.“ Er wirkte tatsächlich zerknirscht. „War das wieder zu viel?“


  Ich nippte an meinem Drink. „Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen.“


  Robert nahm meine Hand und küsste die Innenfläche. Meine Mutter hatte recht: Schauspieler küssten anders.


  Und ich wusste nun: Sie küssten besser!


  Ende


  Wenn Sie sich jetzt fragen: Ach, das war’s? Oder ob alles wie bei einem Disney-Film nach dem Motto „Sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende“ läuft, muss ich sagen: Nein. Tun sie nicht.


  Aber was genau geschieht und welches Geheimnis Lisa noch hütet, erfahren Sie erst in der Fortsetzung!


  


  


  Vorschau


  Als ich nach Hause kam, wusste ich, dass dicke Luft herrschte. Ich hörte das Klavier bis in die Garage.


  Sobald ich das Wohnzimmer betrat, wechselte das Stück in Chopins Minutenwalzer – meinem Handyklingelton.


  „Du kannst mit dem Theater aufhören. Ich habe dich verstanden.“


  Er beendete so abrupt, dass Beethovens neunte Symphonie wie eine Vollendete wirkte.


  „Bist du sicher, Lisa? Ich glaube, ich habe auch so langsam verstanden. Ich wäre froh, wenn Bob dich in Ruhe ließe“, sagte er endlich.


  Ich lachte, weil ich es für einen Scherz hielt. Bob war der Regieassistent, wir arbeiteten zwangsläufig eng zusammen. „Geh dich abkühlen, Romeo. Ich musste mir heute acht Stunden lang ansehen, wie du die nächste Miss Universe verlangend geküsst hast. Wer hat Mitleid mit mir?“


  Robert sah mich durchdringend an. „Du hast mir breit und lang erklärt, ich dürfe dich nicht vor anderen berühren. Aber Bob darf es.“


  Oh mein Gott, schon wieder diese Diskussion.


  „Der Unterschied zwischen Bob und dir ist ja wohl offensichtlich“, sagte ich und bemühte mich um Geduld.


  „So, ist er das? Er sieht gut aus, ist ebenfalls beim Film und kann dir neue Aufträge beschaffen. Und mit ihm kannst du tanzen oder wandern gehen, ohne dass direkt ein Menschenauflauf entsteht. Und ihr beide scheint ja wirklich viel gemeinsam zu haben. Musik zum Beispiel. Ich habe schon verstanden, wen du bevorzugst. Am liebsten würde ich Bob die Zähne ausschlagen, wenn er dich so anfasst wie heute.“


  „Tu das bloß nicht“, sagte ich entsetzt.


  Ich würde nie den Anblick vergessen, als er auf David Garth losgegangen war.


  „Und dann versicherst du mir immer wieder, es störe dich nicht, wenn ich meine Kolleginnen küsse.“


  „Ich weiß nicht recht, ob das noch stimmt. Immerhin trägst du gerade ein T-Shirt mit Lippenstift am Kragen. Das macht mich schon stutzig.“


  Ich hatte ihn erwischt. Betroffen zog er am Stoff, um den Kragen zu inspizieren. Es war das T-Shirt, das ich beim Bügeln entdeckt hatte.


  Abwartend sah ich zu, wie sein Gesicht einen flüchtig schuldigen Ausdruck bekam.


  „Äh, ich glaube, ich trug es letztens bei einer Fernsehshow. Da waren unglaublich viele Mädchen …“


  


  


  Nachwort


  Vermutlich werden sämtliche Filmschaffende bei diesem Roman den Kopf schütteln. Ich habe mir erlaubt, Lisa und den anderen manche Aufgaben aufzubürden beziehungsweise abzunehmen, die so nicht beim Film gehandhabt werden. Aber was wäre dann aus Lisa und Robert geworden?


  Dafür, dass ich einen Einblick hinter die Kulissen bekam, möchte ich mich ganz herzlich bei Birgit Esser, Matthias Müsse und dem Team von Rubinrot bedanken. Danke an Marei, Julia, Louise, Benni, Claus, Philipp, Ali, Jannis, Maria, Felix und Kathi für eure Geduld meine tausend Fragen betreffend. Es hat mir viel Freude gemacht, mit euch zu arbeiten. (Gerne wieder!)


  Toll fand ich auch die Unterstützung von meinen Freundinnen Martina, Elfriede, Monika, Nicole, Katharina und meiner Schwester Tina. Nicht zu vergessen die von meiner Mama, die oft unser Nesthäkchen hütete.


  Dicke Umarmungen gehen an Kerstin und Klaus-Peter für manche wertvollen Tipps.


  Und jetzt habe ich zweimal das ganz große Danke zu vergeben:


  Zum einen an Astrid Behrendt vom Drachenmond Verlag und Anna Milo von Clee’s Bücherwelt, die Lisa und Robert genauso mögen wie ich und den beiden eine Chance gaben.


  Zum zweiten meiner Familie, die nicht murrte, wenn das Essen zu spät auf den Tisch kam, weil ich erst aus Los Angeles wieder auftauchen musste.

OEBPS/Images/cover.jpeg
SA NDRA REGNIER

SCHAUSPIELER
KUSSEN AN DERS

DRACHENMOND VERLAG





OEBPS/Images/00001.jpeg
DRACHENMOND VERIAG





